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      Das Buch
    


    
      Die kleine Lucy und ihr Kindermädchen Emma kehren von einem Besuch auf dem Spielplatz nicht zurück. Am Abend taucht das Kind jedoch unversehrt wieder auf - Emma hingegen wird im Park tot aufgefunden. Was für Inspector Steve McCarthy wie ein Routinefall beginnt, entwickelt sich zu einem mysteriösen, ja sogar lebensbedrohlichen Fall. Denn wenig später entdeckt man eine zweite Leiche: Lucys ehemalige Kinderfrau...
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      Danuta Reah ist Dozentin für Englisch an der Universität und unterrichtet Creative Writing in Sheffield, wo sie mit ihrem Mann lebt. Ihre verstörend raffinierten Plots und ihre unverwechselbare dunkle Erzählweise haben Danuta Reah bereits zu einem gefeierten Star unter den englischen Spannungsautorinnen gemacht. Sie wird heute in einem Atemzug mit Autorinnen wie Minette Walters und Ruth Rendell genannt.
    

  


  
    
      

    


    
      

    


    
      Only the blue delphiniums show

      That these were gardens, long ago …
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      1
    


    
      Es war dunkel, die Finsternis drang bis in die Winkel hoch oben unterm Dach, in die letzten Ecken und zu den schweren, verhüllten Formen. Hinter den geschlossenen Fensterläden hörte man Wasser, tropf… tropf… tropftropftropf … tropf. Nur die glühenden Kohlen gaben ein schwaches Licht. Die Asche fiel flüsternd durch den Rost in die Feuerstelle. Die Wärme des Feuers ließ bereits nach, aber selbst als es noch lodernd brannte, hatte es die Schatten nicht weit zurückdrängen können. Die Steinplatten des Fußbodens waren feucht, das Gebälk vermodert und zerfallen, das Eisengitter verrostet. Aber der metallene Gegenstand davor glänzte, Flammen spiegelten sich in der Schneide, wurden von dem hellen Stahl eingefangen und ließen ihn tiefrot glühen. Stimmen hallten in seinem Kopf:
    



    
      
        Wann?

        Bald, Ashley, bald.

        Wie bald?

        Jetzt gleich.
      

    



    
      VORSICHT, WENN IHR ALLEIN DURCH DIE

      SCHREBERGÄRTEN GEHT!
    


    
      

    


    
      Die Worte waren mit rotem Filzstift auf ein liniertes DIN-A-4-Papier geschrieben, das beim Parkeingang an einem Schild mit der Aufschrift HUNDE AN DER LEINE FÜHREN befestigt war. Das Stück Papier strahlte hell in der Sonne, die Schrift war ungelenk wie die eines Kindes. Es hatte in der Nacht geregnet, aber  das Papier war nicht nass und die Schrift nicht verwischt. Es hatte gegen fünf Uhr morgens aufgehört zu regnen. An diesem Tag waren die Männer um sechs Uhr mit dem Reinigungsfahrzeug durchgekommen, hatten die Abfallkörbe geleert und herumliegenden Müll und Glasscherben aufgesammelt. Ein Mädchen, das Zeitungen austrug, sah die Notiz, als sie auf ihrem Weg zum nächsten Häuserblock durch den Park ging. Sie blieb stehen, las den Zettel, zuckte die Schultern und ging weiter.
    


    
      Das Blatt Papier war immer noch da, als Suzanne kurz nach zehn vorbeikam. Sie hatte sich vorgenommen, durch die beiden Parks zu joggen, die sich – in der Nähe ihrer Straße mit Reihenhäusern aus rotem Backstein – wie grüne Finger zur Stadt ausstreckten. Hin und zurück waren es etwa drei Kilometer, und gestern hatte sie sie beinahe ohne Pause geschafft. Heute würde sie es hinkriegen und dann versuchen, ihre Route durch den Wald noch ein Stück auszudehnen. Sie ließ sich den Plan für den heutigen Tag durch den Kopf gehen. Freitag war eine Menge zu tun. Sie war an der Reihe, Michael für das Wochenende zu nehmen, und sie plante solche Wochenenden gern vollkommen durch, so dass sie ausgefüllt waren mit Orten, die man besuchen, und Leuten, mit denen man Zeit verbringen konnte.
    


    
      Der Zettel fiel ihr ins Auge, sie blieb stehen und las ihn.
    


    
      Merkwürdig. Was war denn nur geschehen, dass jemand eine solche Warnung aufhängte? Sie blickte den großen Weg neben dem gemähten Gras und den schön bepflanzten Blumenbeeten entlang, der schmaler und dunkler wurde und sich schließlich im Schatten unter den Bäumen verlor. Vor ungefähr einem Jahr war in diesem Waldstück eine Frau überfallen worden. Sie sah sich um. So früh am Morgen war der Park leer, aber durch die strahlende Sonne des Frühsommers, die Blumen und das frische Grün der jungen Blätter wirkte der Wald sanft und freundlich. Warum die Schrebergärten? Sie waren auf der anderen Seite des Flusses.
    


    
      Sie hätte nicht stehen bleiben sollen. Ihr wurde kalt, und sie  spürte die Müdigkeit. Sie hätte ewig weiterlaufen können, wenn sie nur nicht angehalten hätte. Ihr Blick wanderte wieder zu dem Zettel, und ihr war unbehaglich bei dem Gedanken an den einsamen Weg durch den Wald, der an Wochenenden, wenn Familien den Pfad am alten Damm entlangspazierten, so bevölkert war, und während der Woche, wenn die Kinder in der Schule und ihre Eltern bei der Arbeit waren, so verlassen. Schluss damit!
    


    
      Sie joggte in flottem Tempo weiter, und als sie aus der Sonne heraus unter die Bäume lief, geriet sie tiefer in die Schatten. Es war windstill, und der Weg lag ruhig und mit sonnigen Flecken vor ihr. Die frühen Spaziergänger mit ihren Hunden waren schon weg und die Nachzügler noch nicht da.
    


    
      Der Weg gabelte sich. Sie konnte hier den Fluss überqueren und auf der anderen Seite weitergehen, wo der Pfad schmal und schlammig war. Der Porter Brook floss ruhig durch den Wald und die Parks, doch in früheren Jahren hatten an seinen Ufern kleine Wasserräder und Fabriken gestanden, die die Wasserkraft des Flusses für die Schmiedehämmer und Schleifscheiben der frühen Industrialisierungszeit nutzbar machten. Man konnte die Überreste der alten Anlagen sehen, wo der Fluss gestaut und in Kanäle umgeleitet wurde und die alten Teiche verlassen dalagen, die jetzt verschlammt oder in Spielplätze umgewandelt waren. An Wochenenden und während der Ferien gingen die Besucher an den Teichen entlang und fütterten die Wasservögel, die sich dort niedergelassen hatten, ließen kleine Boote fahren oder angelten.
    


    
      Suzanne blieb einen Moment stehen und folgte dann dem Weg über die Brücke zu dem schmalen Pfad, der an den Schrebergärten entlangführte. Sie umrundete vorsichtig die Pfützen, die durch die Reifen der Mountainbikes im zerwühlten Matsch entstanden waren. Der Pfad lag noch im Schatten der Bäume, aber auf die Schrebergärten fiel schon die Sonne. Sie warf einen Blick auf die Gärten. Manche waren sorgsam gepflegt, mit  ordentlichen Reihen von Grün, gejätet, mit dem Rechen geglättet und in Beete aufgeteilt. Aber die meisten waren vernachlässigt oder aufgegeben, und Büsche, Brombeeren und wilde Himbeeren wuchsen zwischen alten Hütten und Geräteschuppen und manchmal sogar aus ihnen hervor. Es war still. Ein älteres Paar, in Pullover und Gummistiefeln, arbeitete in einem Garten am Bach, aber die anderen Schrebergärten waren leer. Eine dünne Rauchsäule stieg vom Dach einer Hütte auf. Sie fragte sich, ob sie das Paar wegen der Warnung ansprechen sollte. Vorsicht …
    


    
      Sie runzelte die Stirn und bemerkte, dass ihre Schritte so langsam geworden waren, dass sie fast stehen geblieben wäre, und sie joggte wieder entschlossen auf dem Pfad weiter. Sechs Schritte joggen, sechs Schritte gehen, sechs Schritte joggen, sechs Schritte gehen. Es war friedlich im Park, weit weg von den Anforderungen durch Arbeit und Haushalt. Sie konnte die Gedanken frei schweifen lassen, die Muster des Sonnenlichts auf dem Weg und die Strudel und Wirbel des Wassers auf den Steinen und am Ufer betrachten. Es war fast wie in der Bibliothek. Ein Ort, an dem sie einfach nur da sein konnte, ohne voraus oder zurück zu denken.
    


    
      Einige ihrer besten Ideen kamen ihr in der Bibliothek und im Park. Suzannes Leben konzentrierte sich derzeit auf die Forschung über jugendliche Straftäter, junge Männer mit krimineller Vergangenheit, in deren Kindheit Vernachlässigung und Gewalt immer wieder eine Rolle gespielt hatten. Junge Männer wie ihr Bruder Adam. Sie hatte zu ihrer intuitiven Überzeugung, dass viele dieser jungen Männer Probleme mit Sprache und Kommunikation hatten, eine These erstellt und ausgearbeitet und wollte prüfen, ob sich das Ergebnis ihrer empirischen Beobachtungen auch mathematisch erfassen und messen ließ. Die monatelange Arbeit in der Bibliothek, wo sie über Zeitschriften gehockt, telefoniert und mit anderen Wissenschaftlern diskutiert hatte, die mit jungen Straffälligen arbeiteten, hatte sich gelohnt  und sie war aufgrund dieser Forschungsidee für einen Studiengang mit Magisterabschluss angenommen worden. Es war ihr gelungen, ein kleines Stipendium zu erhalten, und sie arbeitete jetzt an einem Programm für jugendliche Straftäter, dem Alpha-Projekt, mit. Wenn ihre Arbeit überzeugte – und überzeugen konnte Suzanne –, würde sie eine Verlängerung des Stipendiums bekommen und promovieren können.
    


    
      Sie befand sich auf der Höhe von Shepherd Wheel, einer der alten Werkstätten, die man in wohlhabenderen, optimistischeren Zeiten wiederhergestellt hatte. Man hatte hier noch nach einem regelmäßigen Tagesrhythmus gearbeitet, der davon bestimmt wurde, wann man das Wasser aus dem Teich auslaufen ließ, das das Rad in Bewegung setzte, wodurch über die Zahnräder und Riemen die Schleifsteine angetrieben wurden. Aber eine Kürzung der Mittel hatte diesem extravaganten Projekt der Denkmalschützer ein Ende gesetzt, und mittlerweile war das Gebäude geschlossen, die Türen waren verriegelt, die Fensterläden zu, und das Wasserrad war dabei zu verrotten. Sie verlangsamte ihre Schritte wieder und ging, einem plötzlichen Impuls folgend, den Pfad zur Werkstatt entlang, die Stufen hinauf und durch das Tor, das zum Hof hinter der Mühle führte.
    


    
      Undeutlich war tief unten in einem schmalen Schacht das Rad zu sehen. Sie konnte die Schaufelkammern erkennen, die das Wasser auffingen und das Rad drehten – sie waren leer. Suzanne beugte sich über die Mauer und spähte in die Dunkelheit um das Rad hinunter. Das Schleusentor, das das Wasser zurückhielt, war oberhalb von ihr, und der feuchte, bemooste Stein unter ihr. Ein verschwommenes Spiegelbild glänzte zu ihr herauf. Sie winkte, und ihr Spiegelbild winkte zurück. Ein modriger Geruch von stehendem Wasser drang zu ihr herauf. Sie schauderte. Da unten herrschte die Dunkelheit eines Ortes, den niemals ein Sonnenstrahl traf.
    


    
      Sie wandte sich wieder dem Weg zu und ging am Damm entlang weiter. Vor gerade mal ein paar Wochen war das Wasser hier  praktisch noch ein See mit Fischen und Wasservögeln gewesen. Jetzt, im trockenen Sommer, war es nur ein Rinnsal, das sich seinen Weg durch dicken Schlamm suchte. Suzanne betrachtete die frischen Vogelspuren, die sich bereits mit Wasser füllten und verschwanden. Näher am Ufer war der Schlamm zerfurcht und das grüne Moos an der Oberfläche aufgewühlt, als hätte hier jemand gegraben. Da man den Damm jahrelang vernachlässigt hatte, waren in seinen Steinmauern Risse und Spalten entstanden. Sie lief weiter und gelangte zum Ende des Parks, wo der richtige Wald anfing. Beinahe hätte sie in einer Anwandlung von Trotz die Straße überquert, als der Gedanke an ihre angefangene Arbeit sie stehen bleiben und umkehren ließ. Sie lief wieder schneller und fing an zu joggen. Auf dem Rückweg ging es immer nur abwärts, und das war leicht zu schaffen.
    


    
      Als sie zum zweiten Mal am Shepherd Wheel vorbeikam, sah sie aus dem Hof mit dem Rad hinter dem Haus, wo sie selbst kurze Zeit zuvor gewesen war, einen Mann herauskommen. Ihr Herzschlag stockte, und es lief ihr eiskalt über den Rücken. Vorsicht … Dann dachte sie einen Moment, sie hätte ihn erkannt, einen der jungen Männer vom Alpha-Projekt, Ashley Reid. Sie sah ganz kurz das blasse Gesicht unter dem dunklen Haar und wollte ihm schon zulächeln und winken, als sie erkannte, dass es ein Fremder war, ein anderer junger Mann mit blassem Gesicht und dunklen Augen. Sie sah schnell weg, da ihr bewusst wurde, dass sie ihn angestarrt hatte.
    


    
      

    


    
      Lucy saß auf der Schaukel und schwang so weit zurück, wie es ging. Dann hob sie die Beine hoch und lehnte sich auf dem Sitz weit nach hinten. Zurück lehnen und nach vorn fliegen, zurück lehnen und wieder nach vorn fliegen. Am Anfang des Sommers hatte sie noch nicht allein schaukeln können. Jetzt konnte sie sich selbst abstoßen und viel höher schaukeln, als wenn Emma sie anschob. Emma würde sauer sein – Mums Lieblingswort. »Warte auf dem Spielplatz«, hatte Emma gesagt. Sie hatte  den kleinen Spielplatz gemeint, aber Lucy hielt sich nicht daran. Sie ging lieber auf den großen, auch wenn er weiter weg war. Sie hatte ärgerlich und verdrossen auf dem kleinen Spielplatz gewartet. Es war unfair! Dann war er plötzlich da – »Schnell, Lucy, komm schnell!« –, und sie liefen los auf einen verzauberten Rundgang über den Spielplatz, durch den Wald und über die große Straße, die sie allein nicht überqueren durfte.
    


    
      Emma würde sie schon finden. Zuerst auf die Schaukeln, dann auf die große Rutschbahn, danach ein Eis. Wenn Emma nur nicht zu sauer war. Zurücklehnen und nach vorn fliegen. Die Schaukel schwang hoch hinauf. Lucy überlegte, dass, wenn sie sich nicht festhalten müsste, sie vielleicht die Blätter berühren könnte. Sie schloss die Augen und spürte das flimmernde Licht auf ihren Lidern. Zurück lehnen und nach vorn fliegen. Sie strengte sich noch mehr an, flog immer höher und hörte die Ketten in der Aufhängung knirschen. Hoch genug! Sie schwang wieder nach unten und ließ sich erneut hochtragen, und einen Augenblick schien es ihr, als stehe sie still und der Spielplatz drehe sich um sie wie ein verschwommener Wirbel. Die Schaukel schwang nach unten und flog hoch, nach unten und wieder hoch, doch jedes Mal ein bisschen weniger, und Lucys Schuhsohlen schleiften über den Boden, sobald sie am niedrigsten Punkt angelangt war. Sie hielt die Schaukel an, saß leicht schwankend da und schaute hoch. Sie hatte angefangen, sich zu drehen, um sich dann in die andere Richtung herumwirbeln zu lassen, als sie sah, dass jemand sie beobachtete. Er stand neben der Bank am Rand des Spielplatzes, wo der Wald anfing. Es war der Ashman. Sie drehte sich weiter auf der Schaukel, versuchte, die Kette weiter zusammenzudrehen, damit sie schneller herumgewirbelt würde. Als sie sich in die andere Richtung drehte – die Schaukelketten waren wirklich nicht so gut wie die im Garten ihrer Freundin Lauren, denn sie ruckelten unregelmäßig hin und her –, überlegte sie, wo Emma war.
    


    
      »Emma ist fort.« Sie sah sich um. Er stand hinter ihr und  starrte auf sie hinunter. »Wir haben Emma verloren«, sagte er. Lucy saß ganz still. Sie mochte den Ashman nicht. Er sah ihr weiter zu, ergriff dann die Ketten der Schaukel und drehte sie so hoch nach oben zusammen, dass Lucys Füße den Boden nicht mehr berührten. Als sie herumwirbelte, wurde ihr schwindelig. »Wir haben Emma verloren«, sagte er wieder.
    


    
      Lucy sah zu ihm auf. Sein Haar warf Schatten auf sein Gesicht. Er hatte es zweimal gesagt. »Ich weiß «, erwiderte sie.
    


    
      

    


    
      Es war halb elf, als Suzanne wieder am Parktor ankam. Im Kreisverkehr bei Hunters Bar fuhren jede Menge Autos, und nach der sauberen Luft im Park war es hier heiß und roch nach Metall. Sie ging die Brocco Bank hinauf und bog in die Carleton Road ein, die kurze, steile Straße, in der sie wohnte. Es war eine für Sheffield typische Straße mit Reihenhäusern aus rotem Backstein, die an einem Abhang standen, der Gehweg war ein Puzzle aus Steinplatten und Asphalt mit Unkraut und Gräsern in den Ritzen und an der Wand.
    


    
      Sie sah ihre Freundin und Nachbarin Jane mit einem Skizzenblock auf der Treppe vor dem Haus sitzen, ihre Tuschefläschchen standen auf der Stufe neben ihr. Jane war Grafikerin, ihre Zeichnungen erschienen hauptsächlich in Kinderbüchern. Sie lächelte, als sie Suzanne sah. »Warst du im Park?« Suzanne nickte und blieb stehen, um sich mit ihr zu unterhalten, und lehnte sich an die Wand. Jane sah auf ihren Zeichenblock hinab. »Diese Schatten hier«, sagte sie, »ich will das Rot des Backsteins und den schwarzen Schatten einfangen, solange die Sonne genau richtig steht. Meine Auftraggeber möchten ›eine Kombination des Alltäglichen mit dem Unheimlichen‹.« Sie sah einen Moment auf ihre Zeichnung und legte dann den Pinsel auf dem Rand des Fläschchens ab. »Was hast du gestern Abend gemacht? Das war ja ein ziemlich protziger Range Rover, der dich nach Hause gebracht hat.«
    


    
      Suzanne seufzte. Jane führte zurzeit einen Feldzug, um das  Leben ihrer Freundin etwas aufregender zu gestalten. Die beiden Frauen hatten vor sechs Jahren, kurz nach Michaels Geburt, Freundschaft geschlossen. Sie hatten sich im Park kennen gelernt, wo Jane zur Erheiterung der sechs Monate alten Lucy die Enten mit Brot fütterte. Für Suzanne mit ihrem chaotischen Familienleben, die nach der Geburt mit Depressionen zu kämpfen hatte, war Janes madonnenhafte Abgeklärtheit wie eine Oase des Friedens gewesen.
    


    
      »Es war nur Richard Kean vom Alpha-Projekt«, antwortete Suzanne. Richard war einer der Psychologen des Zentrums und einer der wenigen Menschen, die ein echtes Interesse an Suzannes Arbeit hatten.
    


    
      »Richard? Ist das der große dunkelhaarige Typ? Wieso hat er dich mitten in der Nacht heimgebracht?«
    


    
      »Es war halb zehn«, gab Suzanne gereizt zurück.
    


    
      »Für deine Verhältnisse ist das mitten in der Nacht«, sagte Jane verständnisvoll. Sie hielt nichts von Suzannes enthaltsamem Leben.
    


    
      »Hm«, antwortete Suzanne, ohne sich festzulegen. Es gab nichts zu erzählen. Sie hatte an einer abendlichen Versammlung im Rahmen des Alpha-Projekts teilgenommen, und Richard hatte sie auf dem Heimweg abgesetzt. Sie wollte Jane ablenken und sagte daher: »Als ich im Park war, habe ich etwas gesehen …«
    


    
      Jane unterbrach sie. »Hast du Em und Lucy gesehen?«
    


    
      »Ist Em wieder da?« Emma, Janes Babysitter, war die Woche zuvor weg gewesen, und Jane hatte nur durch flexible Zeiteinteilung und fremde Hilfe einen bald fälligen Abgabetermin einhalten können. Von einer Atmosphäre der Konzentration umgeben, hatte Jane es wie immer geschafft.
    


    
      »Ja. Sie ist heute früh einfach so wieder aufgetaucht.« Jane runzelte die Stirn und zog mit dem Finger eine Linie auf ihrem Blatt nach. »Hat nicht mal angerufen oder so. Aber eigentlich war es ganz praktisch.« Sie sah stirnrunzelnd und immer noch  unzufrieden auf die Zeichnung. »Ich krieg das nicht richtig hin. Ich weiß nicht recht, was ich will.« Sie sah zu Suzanne auf. »Lucy hat einen Termin in der Klinik. Sie wollte nicht gehen, da habe ich ihr eine Stunde mit Em im Park erlaubt und hinterher noch ein Eis.« Suzanne zuckte verständnisvoll die Schultern. Lucy litt an schwerem Asthma und hasste die ständigen Klinikbesuche. Das Eis war ein großes Zugeständnis, denn Jane lebte fanatisch gesund.
    


    
      Jane fragte noch einmal: »Du hast sie nicht gesehen? Sie sind zum Spielplatz gegangen.« Suzanne war dort vorbeigekommen, aber er war leer gewesen. Jane runzelte die Stirn und riss sich von ihrer Zeichnung los. Ihr unbestimmter, zerstreuter Blick wurde klar und konzentriert. »Sie hätten dort sein sollen. Ich hab Emma gesagt , dass sie nicht mit ihr ins Café gehen soll… Du weißt ja, ich bin nicht glücklich mit der Situation. Na ja, es ist nichts Ernstes«, fügte sie hinzu. »Es geht nicht so sehr darum, dass sie einfach verschwindet, es ist nur…«
    


    
      Im vergangenen Monat hatte Emma jeden Tag ein paar Stunden auf Lucy aufgepasst. Davor hatte Jane Sophie als Babysitter engagiert, eine Studentin im ersten Semester, die eine Einzimmerwohnung in einem Studentenwohnhaus nebenan gemietet hatte. Sie war kurz vor Vorlesungsbeginn bei Jane erschienen, hatte sich vorgestellt und ihre Dienste als Babysitter angeboten. Nachdem Jane mit ihren Eltern, Kleinbauern an der Ostküste, gesprochen hatte, nahm sie das Angebot erfreut an, und die Sache hatte für beide gut funktioniert. Sophie hatte keine Erfahrung und war ein eher schlichtes Gemüt, aber sie war intelligent, vernünftig und lustig. Jane mochte sie, und Lucy himmelte sie an, sie wohnte nebenan und konnte sich Janes häufig wechselndem Zeitplan anpassen. Aber dann brach sie ganz plötzlich ihre Kurse ab und ging weg.
    


    
      Emma war eine Mitstudentin. Sie war oft als Besucherin zu den Studenten nebenan gekommen – ein Haus, in dem viele ein und aus gingen. Aber Jane und Suzanne hatten Emma bis nach  Weihnachten, als Sophie sie vorstellte, eigentlich nicht kennen gelernt: »Geht es in Ordnung, wenn Emma mich und Lucy begleitet?« Und so war sie fast unmerklich in ihr Leben eingetreten, eine ruhige, ziemlich ernste junge Frau im Gegensatz zur munteren Sophie. Sie war im März in das Nachbarhaus gezogen und hatte sich etwas zaghaft als Ersatz für Sophie angeboten, als diese ging. Jane war zuerst froh gewesen, besonders darüber, dass sie ein Mädchen hatte, das sie und Lucy schon kannten, aber allmählich kamen ihr Bedenken. Emma war jünger als Sophie und, wie Suzanne bemerkte, weniger verantwortungsbewusst. Sie hörte mit wachsendem Unbehagen zu, als Jane über ihre Zweifel sprach. Seit Sophie nicht mehr hier war, war Emma launisch und unzuverlässig geworden. Lucy hatte immer öfter Albträume von Monstern, von dem »Ashman«, wie Jane sagte, und davon, dass Emma von Monstern verfolgt wurde. Manchmal kam sie, den Geruch von Zigaretten in den Kleidern, vom Park zurück. »Ich weiß, dass Em raucht«, sagte Jane. »Ihre Lunge ist ihre eigene Sache. Aber sie weiß doch, dass sie in Lucys Nähe nicht rauchen soll.«
    


    
      »Was hat sie dazu gesagt?«
    


    
      »Ach, sie sagte, sie hätte gemeint, draußen im Freien würde es nichts ausmachen. Ich glaube … ich weiß nicht … ich will nicht, dass Lucy schon wieder einen Wechsel verkraften muss. Sie mag Emma. Es ist nur…«
    


    
      »Die Monster?«
    


    
      »Ja …« Jane sah stirnrunzelnd auf ihr Bild und wischte dann eine winzige Spinne weg, die darüber lief. »Nein.« Sie sah zu Suzanne auf. »Ich habe mich entschieden. Ich lasse Emma nicht mehr auf sie aufpassen. Ich werde ein anderes Mädchen suchen.«
    


    
      

    


    
      Nach Suzannes Gespräch mit Jane war es fast elf. Suzanne ging durch die Hintertür ins Haus und stieg über den Haufen Schuhe auf der Fußmatte. Das Geschirr vom Frühstück stand noch in  der Spüle; die Arbeitsplatte, wo sie gefrühstückt hatte, war mit Toastkrumen, Butter und einer eingetrockneten Pfütze aus Milch und Zucker besudelt. Eine Fliege hockte darauf, und Suzanne holte aus, um sie totzuschlagen. Aber sie flog auf, erfüllte die Luft einen Moment mit ihrem lauten Summen und ließ sich wieder nieder.
    


    
      Suzanne ging durch das mittlere Zimmer zur Seitentür, um die Post zu holen. Drei braune Umschläge lagen auf der Matte. Sie hob sie auf und sah sie flüchtig durch. Rechnungen, aber keine Mahnungen. Sie legte sie in die Ablageschale, die immer auf dem Esstisch stand. Die neu hinzugefügten Rechnungen ließen den Stapel einstürzen, und sie sammelte einen Stoß vom Boden auf und warf alles in die Schale zurück.
    


    
      Sie musste sich an die Arbeit machen.
    


    
      Oben in ihrem Arbeitszimmer schloss sie die Tür hinter sich und tauchte in eine Atmosphäre von Ruhe und Frieden ein. Ihr Arbeitszimmer war der kleine Raum unterm Dach. Es hatte ein hohes, schmales Gaubenfenster, gerade in der richtigen Höhe, um, die Arme auf das Fenstersims gestützt, über die Dächer hinaussehen zu können. Dies tat sie jetzt und freute sich über den weiten, wolkenlosen Himmel und das glänzende Sonnenlicht auf den nassen Dächern, die sich gegenüber auf der ansteigenden Seite des Tals aneinander reihten. Direkt vor ihr fiel das Schieferdach ihres eigenen Hauses zur Regenrinne ab und verdeckte die Sicht auf die Straße. Wenn sie sich vorbeugte, konnte sie Jane auf ihren Stufen sitzen sehen, die in ihre Zeichnung vertieft war.
    


    
      Aber sie musste arbeiten. In ihrem Arbeitszimmer war es kühl und schattig. Ihr Schreibtisch befand sich im Licht, das vom Fenster hereinfiel. Weiter hinten standen an den Wänden Bücherregale mit den nach Themen und Autoren geordneten Büchern. Ein praktischer, grauer Metallaktenschrank stand an der schmalen Wand, und in einer Ecke bildete ein feuerroter Sessel unter einer kleinen Leselampe einen Farbtupfer. Neben ihrem Schreibtisch war ein Regal mit den Kassetten, deren Aufnahmen die Grundlage ihres Forschungsprojekts bildeten.
    


    
      Wenn sie die Kommunikationsfähigkeit der jungen Männer im Alpha-Projekt untersuchen wollte, musste sie Tonbandaufnahmen machen und ihre Sprache analysieren, um zu sehen, ob sie alle Strategien und Fähigkeiten zur Verständigung einsetzten, die die Forschung im Lauf der Jahre herausgearbeitet hatte. Wenn der Umgang miteinander in Gewalttätigkeiten ausartete, geschah das deshalb, weil sie kämpfen, sich behaupten und ihre Dominanz festigen wollten? Oder passierte es, weil sie die feinen Sprachsignale nicht verstanden, die solche Sätze wie: »ich bin höflich; was du sagst, gefällt mir nicht; ich bitte dich, etwas zu tun« ausdrücken? Wenn sie etwas nicht zu verstehen schienen und nur vage zustimmend nickten bei etwas, das sie nicht gehört oder begriffen hatten, wollten sie dann einfach nichts hören, oder wussten sie selbst nicht, dass sie nichts verstanden hatten, oder konnten sie dies nur nicht zum Ausdruck bringen? Und war es dann die Frustration, die sich in dieser Situation in asozialem Verhalten entlud?
    


    
      Als ersten Schritt hatte sie einige ziemlich unpersönliche Gespräche und Befragungen der jungen Männer, die am Programm teilnahmen, auf Band festgehalten. Man hatte ihrer Bitte entsprochen, mit den Männern arbeiten zu dürfen, die bereits am schwersten oder häufigsten vorbestraft waren. Einer der frustrierenden Begleitumstände war, dass sie nicht wusste, was sie tatsächlich getan hatten, und es vielleicht nie erfahren würde, wenn sie es nicht aus freien Stücken selbst erzählten. Die Leiter des Projekts hatten ihr die Erlaubnis nur zögernd gegeben und auf strengster Vertraulichkeit bestanden.
    


    
      Sie holte die Bänder mit den Aufnahmen aus ihrer Tasche. Eigentlich durfte sie sie nicht nach Hause nehmen. Offiziell mussten sie in der Universität eingeschlossen werden. Sie hatte bis jetzt mit drei der jungen Straftäter Gespräche geführt und sie aufgezeichnet. Dean, siebzehn, für den die Teilnahme am Programm  zu den Bewährungsauflagen gehörte, schätzte sie so ein, dass er mit Sicherheit gewalttätig werden konnte. Er war einsilbig, verdrossen und manchmal aggressiv gewesen. Dann hatte sie mit Lee gesprochen, der ebenfalls siebzehn, intelligent und lebhaft war und immer irgendwelchen Ärger hatte. Er schien ab und zu plötzlich einsichtig, wenn er auf seine manische Neigung zum Herumalbern verzichtete. Und Ashley. Das Gespräch mit ihm war merkwürdig gewesen. Sie kannte Ashley besser als die anderen, aber trotzdem erzählte er nur stockend, und das was er sagte, war unzusammenhängend und widersprüchlich. Seit der Zeit vor vier Wochen, als sie die Aufnahmen gemacht hatte, hatte sie sie mehrmals abgehört, aber immer noch Schwierigkeiten, den Sinn zu verstehen.
    


    
      

    


    
      F: Erzähl mir von deiner Familie, Ashley .
    


    
      A: Äh … Sie ist nicht…
    


    
      F: Tut mir Leid, du brauchst es mir nicht zu sagen, wenn du nicht möchtest .
    


    
      A: Ja.
    


    
      F: Willst du es mir erzählen ?
    


    
      A: Brüder und Schwestern?
    


    
      F: Wenn…
    


    
      A: (lacht) Brüder und Schwestern.
    


    
      F: Sorry, Ashley, ich verstehe nicht .
    


    
      A: Äh … so … em … los …
    


    
      F: Was ?
    


    
      A: Simon.
    


    
      F: Simon ist dein Bruder ?
    


    
      A: Ja.
    


    
      F: Erzähl mir von Simon .
    


    
      A: (lacht) Simon sagt…
    


    
      F: Ja ?
    


    
      A: Nicht viel. (lacht)
    


    
      

    


    
      Damals hatte sie immer wieder gedacht, wie merkwürdig er klang. Schließlich war ihm immer unbehaglicher geworden, und er hatte das Gespräch abgebrochen. Sie fragte sich, ob er sie noch einmal eine Aufnahme machen lassen würde. Er wäre vielleicht der Erste, der ihr Material liefern würde, mit dem sich ihre Theorie untermauern ließ. Ironischerweise hatte sie gezweifelt, ob er für ihr Forschungsprojekt geeignet sei, da man ihm bescheinigt hatte, dass er »Lernschwierigkeiten« hätte, und sie war sich nicht sicher, ob das ihre Ergebnisse verfälschen würde. Sie brauchte mehr Hintergrundwissen über Ashley, bevor sie ihrer Analyse trauen konnte. Sie dachte an die neuen Erkenntnisse, die durch ihre Arbeit gewonnen werden könnten und die die Voraussetzungen der Jugendkriminalität besser erklären und vielleicht dazu führen würden, Jungen wie ihrem Bruder Adam besser helfen zu können, bevor… Tagträume! Sie zwang sich, zu ihrer Arbeit zurückzukehren.
    


    
      Um halb eins räumte sie alles zusammen. Sie musste zur Universität gehen. Sie spulte das Band zurück, notierte die Ziffer auf dem Zähler und steckte es wieder in ihre Aktentasche. Sie fühlte sich angeregt und optimistisch, genoss diese Stimmung, und das Gefühl der Leichtigkeit war dauerhaft. Es war, als sei in letzter Zeit etwas Dunkles, Schweres, dessen sie sich nicht bewusst gewesen war, von ihr gewichen, und als verstünde sie erst jetzt, wie sehr es sie belastet und eingeengt hatte. Sie dachte an das Wochenende mit Michael, und statt der Ängstlichkeit und Spannung, die ihr sonst wie ein Kloß im Hals saß, merkte sie, dass sie sich fast darauf freute.
    


    
      Vielleicht konnte sie doch mit der Verantwortung fertig werden. Vielleicht gab es keinen Grund, zu befürchten, dass etwas Schreckliches geschehen würde. Vielleicht machten sich alle Mütter Sorgen um ihre Kinder. Vielleicht, sie wagte es kaum auszusprechen, war sie normal. Sie fuhr sich mit dem Kamm durch die Haare und band sie zurück, überlegte, ob sie Make-up auflegen sollte, und entschied sich dagegen. Vielleicht hatte  Jane Recht. Vielleicht war es an der Zeit, aus sich herauszugehen. Sie nahm ihre Aktentasche, lief nach unten, holte Tasche und Schlüssel und ging los. Als sie die Tür hinter sich abschloss, sah sie Jane an ihrem Tor stehen und ängstlich die Straße hinunterblicken. »Hi«, grüßte Suzanne mit fragendem Unterton. »Ist etwas los?«
    


    
      Jane strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Emma und Lucy sollten längst zurück sein.« Sie sah auf die Uhr.
    


    
      »Wann hätten sie denn da sein sollen?«, fragte Suzanne.
    


    
      Jane sah noch einmal auf die Uhr. »Vor über einer Stunde. Lucys Arzttermin war um Viertel vor zwölf.«
    


    
      Suzanne erinnerte sich an die frühere Unterhaltung und fühlte ein schleichendes Unbehagen in sich aufsteigen. Monster … sie versuchte, beruhigend zu reagieren. »Ich würde mir keine Sorgen machen«, sagte sie. »Lucy ist wahrscheinlich weggerannt und hat sich versteckt, und die arme Emma ist außer sich. Wir könnten mal nachsehen.« Beide Frauen waren an Lucys Versteckspiele gewöhnt.
    


    
      Janes Gesicht war angespannt. »Ich bin gerade zurückgekommen. Ich bin schon durch beide Parks gegangen. Sie waren nicht da. Ich hab im Café nachgefragt. Da sind sie nicht gewesen. Dann dachte ich, sie seien vielleicht zurückgekommen… Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
    


    
      Suzanne überlegte. »Em weiß Bescheid, dass Lucy sich oft versteckt, oder?«
    


    
      »O ja. Sie hat Sophie geholfen, damit fertig zu werden. Ich hab ihr das Handy gegeben. Nur für alle Fälle.« Sie sah Suzanne an und schüttelte den Kopf. »Ich hab die ganze Zeit angerufen, aber niemand nimmt ab.«
    


    
      Das ließ Suzanne aufhorchen. Dafür gab es keine gute Erklärung. »Vielleicht ist der Akku leer. Oder sie hat es irgendwo unten in ihrer Tasche vergraben, und es hat sich abgeschaltet. Vielleicht ist es gestohlen worden …« Ihre Ideen klangen lahm,  und sie sah, dass Jane gleich widersprechen würde, deshalb redete sie schnell weiter. »Aber ich meine, du solltest trotzdem jemanden anrufen. Nur für den Fall. Vielleicht ist ein Unfall passiert.«
    


    
      Jane sah jetzt bestürzt und erschrocken aus. »Ich weiß nicht …«, sagte sie.
    


    
      Suzanne war überfordert. Normalerweise war sie diejenige, die gestresst und aufgeregt wurde, und Jane blieb ruhig und gelassen. »Komm«, sagte sie. »Bestimmt ist es nichts. Du wirst am Ende schrecklich wütend auf Lucy sein und dich fragen, warum du dich so aufgeregt hast. Aber lass uns auf Nummer sicher gehen. Wenn wir angerufen haben, gehe ich in den Park zurück und sehe nach.«
    


    
      »Du warst doch schon im Park.« Janes weit aufgerissene Augen waren voller Angst. »Und du hast sie auch nicht gesehen, oder?«
    


    
      Suzanne schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe sie auch nicht gesucht.«
    


    
      »Wenn Lucy weggelaufen wäre, sich versteckt und Em dich gesehen hätte, dann hätte Em dich um Hilfe gebeten. Wir haben doch beide nachgesehen. Sie sind nicht dort.«
    


    
      Suzanne führte Jane ins Haus zurück und zum Telefon. »Doch, sie sind dort«, sagte sie. »Wir haben sie nur nicht gesehen. Der Park ist groß. Soll ich anrufen?« Jane schaute sie voller Panik an. Suzanne zögerte. Sie war nicht sicher, welche Nummer sie wählen sollte. Sie mussten Kontakt mit der Polizei aufnehmen. Als sie über die Situation nachdachte, wurde sie besorgter. Es stimmte, der Park war groß, aber von der Form her war er schmal, und sie kannte die Plätze, wo Em und Lucy oft hingingen. Wenn sie dort gewesen wären, hätte sie sie gesehen, oder die beiden hätten Suzanne gesehen. Lucy hätte sich unter den Umständen wahrscheinlich nicht bemerkbar gemacht, aber Em wäre froh und erleichtert gewesen, Suzanne zu sehen, falls Lucy ihr einen ihrer Streiche gespielt und sich versteckt hatte.  Sie dachte an Lucy, ihre spindeldürren, zerbrechlichen Gliedmaßen, ihren eisernen Willen. Sie nahm den Hörer ab und probierte es mit Janes Handynummer. Sie ließ es klingeln. Keine Antwort. Dann rief sie 999 an. Entweder klärte sich die Sache bald auf, oder es war ein ernster Notfall.
    


    
      

    


    
      Die Werkstatt von Shepherd Wheel stand dunkel unter den Bäumen. Die Türen waren mit Vorhängeschlössern gesichert, das helle Metall der Bügel glänzte. Die Fensterläden waren geschlossen und verriegelt. Die Bäume schwankten leise in der Brise und warfen tanzende Schatten auf das Wasser und das moosbedeckte Dach. Und da war es wieder, schwach, gerade noch hörbar über dem Geräusch, das der Bach machte, gerade noch wahrnehmbar für jemanden, der neben den Fenstern mit den geschlossenen Fensterläden gestanden hätte, gerade noch zu hören von jemandem mit guten Ohren, der lauschte. Das Klingeln eines Telefons.
    

  


  
    

    
      2
    


    
      Suzanne war mit Krisen vertraut. Eine Krise war etwas, das man kühl und beherrscht durchstehen musste wie ein Beobachter seines eigenen Lebens. Eine Krise packte einen und ließ einen hinter einer erstarrten Fassade in Angst und Schrecken verfallen. Wenn sie vorbei war, war man ausgelaugt und kaputt. Für Suzanne war der Begriff Krise identisch mit ihrem jüngeren Bruder Adam, der seit sechs Jahren tot war, identisch mit dem schmalen, korrekten Gesicht ihres Vaters und seiner Stimme: Dafür bist du verantwortlich, Suzanne !
    


    
      Sie hörte, wie die Polizistin Jane erklärte, es käme oft vor, dass Kinder verschwänden, das zuverlässigste junge Mädchen der Welt könne einmal abgelenkt sein, und Suzanne wünschte, sie könnte der Zeit bis zu einem Zeitpunkt nach der Krise vorauseilen, ganz gleich, wie diese ausgehen mochte.
    


    
      Auf Suzannes Anruf hin waren mit lobenswerter, aber beängstigender Schnelligkeit zwei Polizeibeamte erschienen. Ein Mann und eine Frau. Die Frau stellte sich vor, sie war ruhig, einfühlsam, professionell. »Hazel Austen. Ich bin wegen Ihrer Tochter gekommen. Sie heißt Lucy, nicht wahr?« Mit ein paar schnellen Fragen hatte sie das Wesentliche der Situation erfasst und sprach nun mit Jane der Reihe nach durch, wohin Emma und Lucy zu gehen vorgehabt hatten und wohin sie sonst immer gingen. »… jetzt gleich durch den Park gehen, aber ich möchte nur noch von Ihnen wissen…«
    


    
      Um sich von ihrer Spannung abzulenken, ließ Suzanne den Blick in dem vertrauten Zimmer umherwandern. Es gab Bilder: gerahmte Drucke, einige von Janes Zeichnungen und Lucys eigene Bilder, die mit Klebstreifen an Wänden und Tür befestigt waren. Ihre Spielsachen und Bücher lagen in einer Ecke aufgetürmt und kreuz und quer durcheinander auf dem Regal, das neben dem Fenster stand. Ein Foto von Lucy mit ihrem Vater Joel war mit einem Reißnagel am Regal festgemacht. Das war etwas Neues. Es sah aus wie eine von Janes Fotografien, und das Format und die hochgebogenen Ecken ließen darauf schließen, dass sie es vermutlich auch selbst entwickelt hatte. Beide Gesichter sahen vor einem Hintergrund diffuser Lichtquellen ernst aus, Lucys helles Haar berührte das dunkle ihres Vaters. Lucys Zeichnungen waren leicht zerknittert und hingen niedrig, etwa in Kopfhöhe, manche ein wenig schief. Die Überschriften hatte Lucy selbst geschrieben, indem sie Janes Schrift sorgfältig abgemalt hatte, jeden Buchstaben in einer anderen Farbe.
    


    
      Die Bilder gehörten zu Lucys Fantasiewelt. Flossy, meine Katze im Park , ein Bild mit einem gestreiften Tier mit sehr vielen Zähnen; Ich und meine Schwestern im Park , eine kleine Gestalt mit hellen Haaren neben zwei anderen Figuren, eine hell-, die andere dunkelhaarig; Meine Mum und Dad , zwei große Gestalten, beide mit blondem Haar wie Lucy; Ashmans Bruder im Park , ein dunkelhaariges, lächelndes Wesen. Lucys erfundene Familie hatte einen Vater, der präsent war, im Gegensatz zu dem abwesenden Joel, der ständig unterwegs war, und Katzen und Hunde, Schwestern und manchmal Brüder gehörten auch dazu. Der Rest ihrer Welt war mit noch merkwürdigeren Wesen bevölkert, wie zum Beispiel mit ihrem imaginären Freund Tamby und dem finsteren Ashman – und jetzt anscheinend auch mit Monstern.
    


    
      Suzanne und Jane hatten in diesem Zimmer vor kurzem eine Flasche Wein getrunken und sich mitten in dem Durcheinander unterhalten, während Lucy am Tisch saß und malte. Das Zimmer war ihr beim Plaudern mit Jane und erfüllt mit Lucys Geplapper warm und einladend vorgekommen. Jetzt sah das Wirrwarr nicht mehr freundlich und tröstlich aus, sondern zerstört, als wäre ein heftiger Wind durch den Raum gefegt und hätte alle Gegenstände wahllos zu Boden geworfen.
    


    
      »… Tasse Tee.« Suzanne schrak auf. Hazel hatte mit ihr gesprochen. Als sie Suzannes ratlosen Blick sah, wiederholte sie: »Ich glaube, Jane hätte gern eine Tasse Tee.«
    


    
      Einen Moment waren es nur Worte ohne Bedeutung, dann sagte Suzanne: »Ach ja, natürlich.« Sie lief schnell durch den gemeinsamen Hof zu ihrer Hintertür und brachte Tee und Kekse aus ihrer eigenen Wohnung. Mit einem Tablett kam sie ins Zimmer zurück und beschäftigte sich damit, die Tassen hinzustellen, Tee einzugießen und die Kekse auf einen Teller zu legen.
    


    
      »Sie ist sehr selbstständig und weiß genau, dass sie nicht mit Fremden sprechen soll, wissen Sie … Sie würde nicht mit jemandem mitgehen.« Jane versuchte sich selbst zu beruhigen, als käme dadurch, dass sie Hazel überzeugte, alles wieder in Ordnung. Es stimmte, dass Lucy erfinderisch und clever war, dachte Suzanne, aber sie war erst sechs Jahre alt.
    


    
      Sie gab Jane eine Tasse Tee und versuchte, ihr zu helfen. »Lucy ist sehr vernünftig«, sagte sie zu Hazel, und Jane warf ihr einen dankbaren Blick zu.
    


    
      Lucys Malblock und Wachsstifte lagen auf dem Tisch, und Suzanne schob sie zur Seite. Sie wollte das Bild nicht ansehen, das Lucy gemalt hatte, aber es zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, und schließlich starrte sie es an, während sie zuhörte, wie Hazel zu Jane sagte, dass es noch früh sei und dass die meisten vermissten Kinder gesund und munter wieder auftauchten. Es war ein typisches Kinderbild, auf der oberen Hälfte der Seite ein blauer Himmel und unten grünes Gras. Die zwei Gestalten, eine große und eine kleine, standen auf dem Rasen. Ihre Arme waren seitlich ausgestreckt, jeder einzelne Finger war sorgfältig gezeichnet, und sie hielten einander an den Händen. Lucy und Jane. Suzanne sah genauer hin. Nein, die größere Person hatte braune Haare. Lucy und Sophie? Sie konnte sich vorstellen, wie Lucy am Tisch saß, ganz vertieft und mit ernstem Gesicht über das Papier gebeugt, und wie sie beim Malen halb zu sich selbst, halb mit ihrer Mutter und Suzanne sprach. Und sie sind im Park, dann gehen sie über das große Feld, halten sich an den Händen und lächeln, siehst du … Aber diese Gesichter lächelten nicht, bemerkte sie. Die Mundwinkel waren grimmig nach unten gezogen.
    


    
      Sie schaute auf und sah, dass auch Janes Blick auf den Block fiel. Sie hätte ihn weglegen sollen. Jane nahm ihn in die Hand. »Das hier hat sie gemalt«, sagte sie, und ihr Blick irrte zwischen den beiden Frauen hin und her. »Gestern Abend. Sie kann gut …« Ihre Stimme wurde leise, und sie schluckte.
    


    
      Der Polizist war wieder hereingekommen. Er schaute zu Jane und Hazel hin, die miteinander sprachen, und gab dann Suzanne mit einem Blick ein Zeichen. Sie ging zu ihm, und er führte sie aus dem Zimmer. Jane sah auf, als sie hinausging, aber nur einen Augenblick. Der Mann wartete neben dem Telefon im Flur. »Sie sagten, dass Sie das Handy angerufen haben, das das junge Mädchen bei sich hat?«
    


    
      »Ja. Es wurde nicht abgenommen.«
    


    
      Er sah sie an. »Aber es war angeschaltet?«
    


    
      Suzanne schüttelte den Kopf. Sie hatte noch nie ein Mobiltelefon gehabt und kannte sich damit nicht aus. »Ich weiß nicht. Woran merkt man das?«
    


    
      Als Antwort wählte er die Nummer und hielt ihr das Telefon hin. Sie hörte ein Krachen, bevor eine Verbindung zustande kam, und dann eine Aufnahme: »Diese Nummer ist zur Zeit nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später.« Suzanne schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Nein. Letztes Mal hat es nur geklingelt.«
    


    
      »Und das war …?«
    


    
      »Vor einer halben Stunde etwa. Bevor ich Sie angerufen habe.« Er sagte nichts, deshalb fragte sie ihn: »Was hat das zu bedeuten?«
    


    
      »Es ist nichts. Wahrscheinlich ist es nicht wichtig.«
    


    
      Damit wollte sie sich nicht zufrieden geben. »Aber vielleicht doch. Was bedeutet es?«
    


    
      Er zuckte die Schultern. »Es bedeutet wahrscheinlich, dass der Akku leer ist. Oder dass jemand das Handy abgeschaltet hat, seit Sie die Nummer angerufen haben.«
    


    
      

    


    
      Lucy war im Park gewesen. Sie fanden Spuren von ihr, viel weiter weg als an den Stellen, die ihre Mutter beschrieben hatte. Wenn man etwa anderthalb Kilometer durch den Wald ging, kam man beim Forge Dam, dem letzten Teich, zu einem Spielplatz. Im Café bei dem Spielplatz am Waldrand trat der Besitzer in die Sonne hinaus, um eine Zigarette zu rauchen, und sagte: »Ja, ein kleines Mädchen, blond, ja, sie war am Vormittag hier, so um zehn herum. Sie hat ein Eis gekauft.« Er dachte nach. »Und ein Stück Kuchen. Ich fragte sie, ob es für die Enten sei. Ich hab sie schon öfter hier oben gesehen, ihre Mum kauft Kuchen für die Enten.«
    


    
      »Ist sie das?« Der Polizeibeamte zeigte ihm ein Bild, und er nickte.
    


    
      »Ja, das ist sie. Ist ihr etwas …?«
    


    
      »War jemand bei ihr?« Aus dem Funkgerät an der Jacke des Mannes krachte es, aber die Worte, die danach kamen, verstand der Cafébesitzer nicht. Der Polizist sprach leise eine kurze Antwort in das Gerät und kam dann auf seine Frage zurück.
    


    
      »Ja … also, ich glaube schon.«
    


    
      »Wer? Könnten Sie die Person beschreiben, die bei ihr war?«
    


    
      Der Cafébesitzer war jetzt beunruhigt und überlegte. Er hatte eigentlich nichts gesehen, wenn er es sich genau überlegte. Sie war zweimal zum Seitenfenster gekommen, einmal wegen Eis und einmal, um Kuchen und ein Getränk zu holen. Er hatte eigentlich niemanden gesehen. »Ich weiß nicht«, sagte er langsam. »Ich hab einfach angenommen… Ich habe niemanden gesehen.«
    


    
      Es war nicht viel los gewesen an diesem Vormittag, an diesem Tag. Kurz nach neun waren ein paar Spaziergänger vorbeigekommen und tranken eine Tasse Tee. Er hatte Leute gesehen, die zum Teich hinauf- oder dann weitergingen. Der Weg gehörte zum Sheffield Round Walk, und von hier gab es für die Wanderer auch eine Möglichkeit, in den Derbyshire Peak District zu kommen. Es war ein viel genutzter Weg. Einige der Spaziergänger waren vielleicht am Teich geblieben, hatten dort den Tag verbracht, vielleicht geangelt, er wusste es nicht. Er hatte sich um das Café gekümmert – es war nicht viel los, wie schon gesagt, er hatte die Buchführung gemacht, dann eine Weile ferngesehen. Der Beamte machte Notizen und vermutete bereits missmutig, dass irgendjemand alle diese Leute würde finden müssen, wenn aus der Sache eine richtige Untersuchung wurde, und dass sie befragt werden müssten, was sie gesehen hatten, und dass herauszufinden wäre, wer hier durchgekommen war, ohne sich zu melden. Wenn diese Person sich nicht gemeldet hatte, vielleicht deshalb, weil sie nur allzu gut wusste, was mit dem verschwundenen Kind geschehen war.
    


    
      

    


    
      Suzanne wurde klar, dass die Polizei die Sache mittlerweile aus irgendeinem Grund etwas ernster nahm. Als ein Mann in Zivil, ein Kriminalbeamter, gekommen war, krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie fühlte sich in der Nähe der Polizei unbehaglich. Sie hatte zu viele Erinnerungen an Adam, an die Stimme am Telefon. Wir haben Adam leider wieder hier. Er hat … Und ihr Vater. Kümmere du dich darum, Suzanne . Es ist deine Sache . Sie hatte ihnen damals vertraut, hatte auf sie gehört und getan, was sie sagten. Sie hörte noch immer die Stimme der Frau. Sagen Sie uns doch, wo Adam ist. Wir wollen dem Jungen helfen, Suzanne.
    


    
      Der Mann stellte sich als Detective Inspector Steve McCarthy vor. Er sprach schnell die Fakten durch, nach denen Hazel gefragt hatte, und fügte noch die eine oder andere Frage hinzu. Es beeindruckte Suzanne, wie effizient er vorging, aber sie fand ihn barsch und kalt. Dann fing er an, Fragen über Emma zu stellen, wie gut Jane sie kannte, was sie beruflich tat, wo sie wohnte. Jane wurde blasser, als er ihr sagte, Emma sei überhaupt keine Studentin und offiziell auch nie eine Mitbewohnerin des Hauses Nummer vierzehn gewesen.
    


    
      Suzanne war nicht klar gewesen, wie sehr sie Emma in gutem Glauben vertraut hatten, weil sie sie kannten oder jedenfalls zu kennen glaubten. Deshalb war die Polizei besorgt. Etwas mit Emma stimmte nicht. Suzanne ging zu Janes Sessel, setzte sich auf die Lehne, legte den Arm um sie und sagte: »Emma kennen wir beide gut. Sie ist Sophies Freundin.« McCarthy hob fragend eine Augenbraue, und sie begriff, wie mager sich diese Empfehlung anhörte.
    


    
      Sie erzählte ihm von Sophie, ihren Eltern, ihrem Tutor an der Universität und den Kursen, die sie belegt hatte. »So haben wir Emma kennen gelernt«, erklärte sie. Als er nichts antwortete, fragte sie: »Was ist denn? Mit Emma ist etwas nicht in Ordnung, nicht wahr?«
    


    
      »Wir brauchen einfach Hintergrundinformationen«, sagte er, ihrer Frage ausweichend. Mit ausdruckslosem Gesicht machte er sich Notizen und stellte dann Fragen über Lucys Vater. »Wo wohnt er? Sieht er Lucy häufig? Könnte es sein, dass Lucy zu ihm gegangen ist?«
    


    
      Jane schüttelte den Kopf. Suzanne konnte sich nicht zurückhalten. »Lucy hat Joel immer nur hier gesehen.« Suzanne wollte Joel nicht Lucys Vater nennen, er verdiente es nicht. Er war fast nie da und widmete seine Zeit, soweit sie wusste, seinen zwielichtigen Geschäften mit Clubs und Partys in Lagerhäusern. Wenn er Lucy tatsächlich einmal besuchte, nahm er alle Vorteile für sich in Anspruch. Er brachte ihr Geschenke, spielte manchmal mit ihr, aber immer in unregelmäßigen Abständen, und wenn sie ihn brauchte, war er nie da. Wenn er Lucy enttäuschte, was sehr oft vorkam, oder wenn er ihren Geburtstag vergaß, hieß es: Es ist doch nur ein Datum auf dem Kalender . Reg dich nicht so auf, Jane . Er versprach, zu ihrer Geburtstagsparty zu kommen, und blieb einfach weg, mit der Erklärung: Ich kann keinen ganzen Nachmittag mit schreienden Kindern aushalten . Oder er sagte: »Natürlich komme ich und sehe mir das Stück an, in dem du mitspielst, Schatz«, tauchte aber dann nicht auf, und Lucy weinte und wollte nicht spielen und sagte: »Wir können nicht anfangen, mein Daddy ist noch nicht da.« Na ja. Etwas ist dazwischengekommen. Hör auf, herumzunörgeln, Jane . Wenn er seine Versprechen gegenüber Lucy nicht einhielt, fand Jane Entschuldigungen und versuchte, ihn in Lucys Augen immer gut dastehen zu lassen. Aber wie sollte man das erklären? Sie versuchte, es kurz zusammenzufassen, und es kam ihr vor, als blickte sie der Polizeibeamte leicht belustigt an. »Joel würde Lucy nicht entführen«, fügte sie hinzu. »Er würde eher jemandem ein Lösegeld zahlen, damit er sie ihm abnimmt.«
    


    
      Jane vergrub das Gesicht in den Händen und sah dann auf. »Joel wohnt nicht in Sheffield«, sagte sie müde. »Lucy ist nicht bei ihm.« Suzanne bemerkte, dass DI McCarthy und Hazel Austen einen schnellen Blick austauschten. Sie wurde rot. Sie hätte es ihnen gleich sagen sollen. Jane kam der nächsten Frage zuvor. »In Leeds«, sagte sie. »Er wohnt in Leeds. Und im Moment ist er geschäftlich in London.« Ihr normalerweise blasses Gesicht war weiß, und sie sah erschöpft aus. Die Worte brachen aus ihr heraus, als seien sie ihre letzte Waffe, und danach würde sie mit leeren Händen dastehen. »Sie wird doch Hunger bekommen. Sie hat nichts zu Mittag gegessen. Sie ist noch so klein und hat Asthma. Lucy ist sehr tapfer, aber im Dunkeln hat sie Angst. Sie muss wieder zurück sein, bevor es dunkel wird. Sie wird schreckliche Angst bekommen, wenn sie allein ist.« Sie sah den Mann an, der sich alles ungerührt anhörte. »Ich muss sie suchen gehen.«
    


    
      McCarthy sah Jane einen Augenblick an und schien Mitgefühl mit ihr zu haben. Seine Stimme klang weicher. »Da draußen sind Leute, die nach ihr suchen.« Suzanne sah ihn einen Moment an und las in seinen Augen, dass er glaubte, Lucy sei eine der wenigen, bei denen sich die Sache als nicht harmlos herausstellt. Sie fühlte sich schrecklich hilflos.
    


    
      

    


    
      Lucy kroch um die Büsche herum und horchte. Die Geräusche veränderten sich. Vorher waren es Schritte, die auf den trockenen Blättern zwischen den Büschen weich und gedämpft klangen. Sie war so leise wie möglich gewesen. Zischend hatte sie ein Fahrrad auf dem nassen Weg vorbeifahren hören, aber sie hatte sich nicht bemerkbar gemacht. Sie war dem Ashman davongelaufen, aber im Wald gab es Monster.
    


    
      Sie hatte zwischen den Steinen Plätze gefunden, wo sie sich verstecken konnte und wo niemand sie finden würde. Einmal hatte sie jemanden »Lucy! Lucy!« rufen hören. Aber es war eine Stimme gewesen, die sie nicht kannte, deshalb war sie ganz still gewesen und hatte sich vorgestellt, sie flüstere Tamby zu wie eine Maus . Sie hörte die Stimmen von Kindern auf dem Spielplatz. Vielleicht war jetzt alles in Ordnung. Sie krabbelte zwischen den Büschen durch und fand zum Weg zurück. Sie ging nicht zum Spielplatz. Sie wollte nach Hause. Sie sollte nicht allein durch den Wald gehen, und vor allem sollte sie Straßen nicht allein überqueren. Sie wünschte, Sophie wäre hier. Sophie würde wissen, was zu tun wäre.
    


    
      Sie sprang die niedrigen Stufen hinunter, die zum Bach führten, und balancierte auf den Steinen am Rand des Weges. Von einem Stein hüpfte sie auf den nächsten, von einem Fuß auf den anderen, schnell, bevor sie das Gleichgewicht verlor. Dann war sie an der Stelle, wo der Weg sich teilte, und sie kletterte rasch auf den Damm hinauf. Manchmal waren Angler da und oft hatten Lucy und Sophie ihnen zugesehen. Lucy schaute gern in die Behälter mit zappelnden Maden. Einmal sah Lucy einen der Angler die Maden essen, aber Sophie sagte, das sei ekelhaft . »Aber das hat er wirklich getan«, hatte Lucy gesagt. »Wirklich. Ich hab sie in seinem Mund gesehen.« Ekelhaft . Lucy sah sich um, aber Emma war nicht da. Auch keine Angler. Niemand war am Teich, nirgends. Sie wollte, Sophie wäre da. Sie wollte, ihre Mum wäre da. Sie wollte nach Haus gehen. Ihre Brust tat weh, und sie hatte ihre Medizin nicht bei sich, denn Emma hatte sie. Sie lief weiter den Weg entlang bis zum Ende des Damms. Sie war müde . Jetzt war sie bei den Cottages und der langen Reihe von Stufen angekommen, die wieder zum Bach hinunterführten. Sie ging hinunter, vorsichtig immer eine Stufe nach der anderen nehmend, und passte auf, dass ihr Fuß nie auf einen Riss traf. Wenn man dabei nicht aufpasste, würden einen die Monster holen.
    


    
      

    


    
      Suzanne sah auf ihre Uhr und erinnerte sich schuldbewusst, dass sie in der Schule sein und Michael abholen sollte. Sie hätte beim Konzert seiner Klasse dabei sein sollen, wo er mitsang. Sie hatte es versprochen. Und sie hatte es Dave versprochen. Sie sah zu Jane hin, wollte aber nichts von Kindern erwähnen, die von der Schule abzuholen waren, um Jane nicht daran zu erinnern, dass sie normalerweise jetzt Lucy abholen würde, sondern sagte nur: »Ich bin bald wieder da.«
    


    
      Sie rannte den Abhang zum Tor der Schule hinunter, die glücklicherweise nur fünf Minuten entfernt war. Sie dachte an Michael, der allein auf dem Spielplatz wartete oder sich vielleicht aufgemacht hatte, um sie zu suchen. Es konnte so leicht passieren, ein Fehler, ein Augenblick der Unachtsamkeit und … Dafür bist du verantwortlich, Suzanne! Plötzlich schien die Luft, die sie atmete, ganz dünn zu werden, als sei ihr aller Sauerstoff entzogen. Gesicht und Hände kribbelten und in der Brust saß ein stechender Schmerz. Sie erreichte den Spielplatz, draußen vor dem Fertigbau, in dem Michaels Klasse Unterricht hatte. Sie blieb stehen, lehnte sich gegen die niedrige Wand und konzentrierte sich darauf, ihren keuchenden Atem unter Kontrolle zu bekommen.
    


    
      

    


    
      Früher war es häufig vorgekommen. Sobald sie allein und für Michael verantwortlich war, bekam sie Panik. Sie erinnerte sich an Daves Blick, zuerst voll Mitgefühl, dann voll Sorge und schließlich voll Ärger und Wut. »Postnatale Depression«, hatte ihr Arzt vage diagnostiziert. Aber es war nie besser geworden.
    


    
      Ihre frühere Lebensfreude war in einem schwarzen Abgrund aus Angst, Schuldgefühlen und Nervosität versunken, und sie gestand sich ein, dass sie es nicht schaffen würde. Nicht jetzt, wo Lucy weg war, nicht jetzt, wo das Wochenende vielleicht wer weiß was alles bringen würde. Diese Entscheidung half ihr, sich zu beruhigen und das Klassenzimmer zu betreten, um noch bis zum Ende des Konzerts dabei zu sein.
    


    
      Sie winkte Michael zu, dessen Gesicht strahlte, als er sie sah. Lisa Boyden, Michaels Lehrerin, huschte zu ihr herüber, um sie flüsternd nach Lucy zu fragen. Natürlich, die Polizei hatte bestimmt auch in der Schule nachgefragt. Sie schüttelte den Kopf, es gebe keine Neuigkeiten, und wartete ungeduldig auf das Ende des Konzerts.
    


    
      Es war schon nach vier, als sie mit Michael aus dem Schultor kam. Er redete die ganze Zeit, war froh, sie zu sehen, freute sich auf sein Wochenende und quoll über von den Erlebnissen des Schultages und vom Konzert, und vergab ihr, dass sie so spät gekommen war, weil sie wenigstens am Ende doch noch aufgetaucht war. Sie lächelte mit starrem Gesicht und sagte: »Wirklich? Tatsächlich?« und »Schön«, als sie die Straße entlanggingen. Dabei konzentrierte sie sich darauf, tief und ruhig zu atmen, und hörte nichts von dem, was er sagte. Sie merkte, wie das Gespräch langsam erstarb und wie unaufmerksam sie war. Sie hätte ihn gern hochgehoben, um ihn zu umarmen und ihm zu sagen, dass es ihr Leid tat, sagte aber stattdessen: »Wir gehen zuerst bei Daddy vorbei.« Er sah sie an und nickte resigniert, ein bisschen zu reif, ein bisschen zu wissend – das tat ihr weh. Verantwortlich!
    


    
      Dave wohnte auf der anderen Seite des Parks, ganz in Gedanken versunken trat sie mit Michael durch das Tor. »Sieh mal, so viele Polizisten!« Er war begeistert. »Ein Räuber ist da gewesen«, sagte er.
    


    
      Suzanne sah sich um. Zwei Streifenwagen parkten beim Sportplatz, und Männer in Uniform sprachen mit Spaziergängern und zeigten ihnen Fotos. Und ein Transporter, ein Polizeitransporter, stand da, auf dem unter der normalen Aufschrift etwas in dunklen Buchstaben geschrieben stand. Sie kniff die Augen zusammen, um es lesen zu können. UNDERWATER SEARCH. Die Teiche. Sie war schockiert, bekam keine Luft. »Ja, ich vermute, sie haben ihn gefangen«, sagte sie und strengte sich an, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Komm, wir gehen, lass uns zu Dad gehen. Mal sehen, was er macht.«
    


    
      »Ich will zusehen. Ich will dableiben«, sagte Michael mit weinerlicher Stimme und zog an ihrer Hand. Er merkte, dass sie schnell weg wollte.
    


    
      Sie bezwang ihre Ungeduld. Aber sie mussten aus dem Park draußen sein, bevor… »Komm, Michael.« Ihre Aufregung klang wie Ärger, und sie hasste sich deswegen. Er gab nach und kam mit, zeigte aber seinen Zorn, indem er mit den Schuhen in die Erde kickte und immer wieder an Suzannes Hand zog.
    


    
      Als sie sich Daves Haus näherten, hörte Suzanne schon die Musik aus der Stereoanlage, die disharmonischen Klänge moderner Komponisten, die sie verabscheute und die Dave liebte. Wenigstens war er zu Hause. Sie drückte auf die Klingel, erinnerte sich dann, dass sie nicht funktionierte, und klopfte an. »Dad hört das nicht«, war Michaels Kommentar, und er hämmerte mit den Fäusten an die Tür.
    


    
      »Schon gut. Ich hab’s gehört.« Daves bissiger Gesichtsausdruck wurde freundlicher, als er Michael sah, und dann wieder unfreundlich bei Suzannes Anblick. Er hob sich seinen Sohn zur Begrüßung auf die Schultern. »Hi, Mike, kleiner Kumpel. Bist du früher gekommen?«
    


    
      »Kann ich Cartoons sehen?« Suzanne merkte, dass er sie mitsamt dem Räuber im Park vergessen hatte und einfach nur froh war, zu Hause zu sein, und es gab ihr einen Stich ins Herz.
    


    
      »Geh, Mike. Ich komm gleich«, sagte Dave, der Suzanne immer noch mit unfreundlichem Blick betrachtete. Er wusste, warum sie hier war. »Und?« Er würde ihr nicht entgegenkommen. »Schaffst du es nicht einmal…?« Er sah sie genauer an, und auf seinem Gesicht lagen Ärger und Ungeduld.
    


    
      »Es tut mir Leid«, sagte sie. Aufgeregt erzählte sie ihm von Lucy und der Situation, die sich einem unabwendbaren Ende zu nähern schien. »Ich will nicht, dass Michael bei mir ist, wenn … Ich finde, er sollte da nicht in der Nähe sein.« Es hätte vernünftig und praktisch geklungen, wenn sie es klarer hätte ausdrücken können.
    


    
      »Kann Mike das verstehen? Ach Gott, Suze, ich sehe ein, was das Problem ist… aber wie oft darf Mike schon Zeit mit dir verbringen?« Suzanne fühlte, wie Schuldgefühle in ihr aufstiegen. Dave hatte Recht.
    


    
      »Es ist schon Stunden her«, sagte sie. »Und da muss es irgendetwas geben, was die Polizei uns nicht sagt. Ich glaube, es ist etwas passiert.« Er sah sie an und nickte. »Wenn ich mich irre, kann Michael morgen wiederkommen, er kann das Wochenende mit mir …«
    


    
      Dave schüttelte den Kopf. »Er ist doch kein verdammtes Haustier, Suze. Wenn er heute Abend nach Hause kommt, dann bleibt er hier. Du kannst ihn stattdessen nächstes Wochenende nehmen. Ich fahre weg, und es ist ohne Mike praktischer.« Ging es um seine neue Freundin, von der sie gehört hatte? Michael hatte schon einmal von ihr erzählt – wie hieß sie noch mal? Carol? Carol kann Eier mit Gesichtern backen … Sie war verwirrt, orientierungslos, hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr alles entglitt. »Wenn du dir solche Sorgen über Jane machst«, sprach er weiter, und vor Ungeduld klang es böse, »dann solltest du dich erst mal selbst in den Griff kriegen.«
    


    
      Jane. Und Lucy. Sie selbst war jetzt schon eine Stunde weg. Alles Mögliche konnte passiert sein. Sie versuchte, sich von Dave mit einem versöhnlichen Gruß zu verabschieden, aber sein Gesichtsausdruck blieb verschlossen. Michael saß vor den Cartoons und wandte sich ungeduldig ab, als sie ihm einen Kuss geben wollte.
    


    
      Ihr Kopf dröhnte. Dave hatte Recht. Sie musste sich beruhigen, bevor sie zurückkehrte. Sie beschloss, durch den Park zu gehen, und nahm die Straße, die zu einem anderen Tor führte, das weiter im Wald lag. Sie konnte Jane nicht mehr helfen. Was konnte sie tun oder sagen? Es gab nichts zu tun oder zu sagen. Sie begriff, dass dieser Mann von der Kripo das wusste. Er verstand, dass Worte nichts brachten. Nur was man tat, zählte.
    


    
      Sie ging in den Park hinein. Mit Michael war sie hier am Suchteam der Polizei vorbeigekommen. Jetzt wollte sie sehen, was weiter drinnen los war. Ihr war unwohl, als sie an das merkwürdige Warnschild dachte, das durch die späteren Ereignisse aus ihrem Gedächtnis verdrängt worden war. Sie hätte jemandem davon erzählen sollen. Sie musste es ihnen sagen, sobald sie zurückkam. Aber es konnte nichts mit dieser Sache hier zu tun haben. Lucy und Emma waren zum Spielplatz im ersten Park gegangen. Eine größere Straße und ein langer Weg führten von dort herüber. Sie sah sich um. Keine Polizei. Kein Streifenwagen, niemand, der die Büsche durchsuchte. Dieser Teil des Parks war menschenleer, als hätten sie aufgegeben und seien weggegangen.
    


    
      Die Sonne stand jetzt schon tief, und die Schatten der Bäume fielen auf den Weg. Suzanne ging langsam weiter, die Stille beruhigte sie, und sie konzentrierte ihre Sinne auf den Park. Sie sah die Muster von Licht und Schatten auf dem Weg und fühlte die frühe Abendsonne auf ihren Armen. Sie stand unter den Bäumen und horchte auf in der Ferne spielende Kinder, auf die Vögel am Teich, das Geräusch… Das war neu, anders. Ein rhythmischer, knarrender Laut, den sie nicht erkannte, und wirbelndes Wasser, das wie unter Druck schnell floss. Sie sah sich um und versuchte herauszufinden, woher das kam. Man konnte sich bei Geräuschen im Wald irren, sie prallten von Mauern und Bäumen zurück und täuschten einen, so dass man in der falschen Richtung und an den falschen Stellen suchte. Dann wurde ihr klar, dass sie das Geräusch schon eine ganze Weile hörte. Sie sah zu Shepherd Wheel auf der anderen Seite des Bachs hinüber. Das war es, es kam von dort. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie das Geräusch eingeordnet hatte, und dann war sie nicht mehr sicher. Es war bestimmt das Geräusch des Wasserrads, das sich drehte.
    


    
      Fast wäre sie weitergegangen, aber warum drehte sich das Wasserrad zu dieser Tageszeit? Warum drehte es sich überhaupt? Der Stadtrat hatte schon vor Jahren entschieden, das Gebäude zu schließen. Langsam wandte sie sich um und ging auf der Brücke über den Bach. Als sie sich dem Gebäude näherte, überlegte sie, wie man überhaupt hineinkam. Türen und Fenster waren geschlossen. Sie folgte dem Weg zum Hof. Das Tor war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Sie runzelte die Stirn. Jetzt konnte sie das Rad ganz deutlich knarren hören. Sie rüttelte am Tor, das Schloss klapperte. Sie ging zurück und versuchte es mit der Tür. Aber sie war fest verriegelt, und ein glänzendes Vorhängeschloss hing davor.
    


    
      Die Ereignisse des Tages fügten sich zu einem Bild zusammen, das sie nicht sehen wollte. Lucy. Der fremde junge Mann. Das Rad, das sich drehte. Das Tor mit den hohen Eisenstangen, die oben in einer Reihe von Spitzen ausliefen. Der Zaun war genauso konstruiert, aber von Efeu überwachsen, und sie konnte den Fuß auf einen Ast stellen, sich hochziehen und oben am Zaun festhalten. Der Zweig brach, und sie bekam einen Kratzer am Bein ab, als sie zurückglitt, konnte sich aber trotzdem festhalten und weiter hochziehen, indem sie mit dem Fuß neuen Halt im Efeu suchte. Geschafft! Jetzt hatte sie das Knie oben auf der Querstange des Gitters, auf die sie sich stützen konnte, wenn sie vorsichtig über die rostigen Eisenspitzen kletterte. Was würde sie tun, wenn sie ausrutschte und sich auf den Spitzen aufspießte? Jetzt hatte sie einen Fuß auf der anderen Seite des Zauns. Unbeholfen zog sie sich vollends hinüber, hielt sich an den Spitzen fest und ließ sich dann langsam in den Hof hinuntergleiten.
    


    
      Ihre Arme taten weh, und der Kratzer an ihrem Bein brannte. Als sie in den Hof sprang, fiel ihr ein, dass sie in Gefahr sein könnte, wenn Betrunkene oder Rowdys hier waren, weil sie sich nicht schnell zurückziehen konnte, aber sie hatte sich von der Stille, in der keine Stimmen zu hören waren, beruhigen lassen, und sie hatte Recht. Niemand war da, nur das Rad drehte sich immer weiter, das Schleusentor war offen, das Wasser fiel auf die Schaufeln, und das Rad drehte sich nach unten, wo es schattig war, weil die Sonne jetzt schon tiefer stand und es hier unter den Bäumen dunkel wurde. Das Wasser bildete einen feinen Schleier aus Wassertröpfchen, die dort, wo die Sonne auf sie fiel, in den Regenbogenfarben leuchteten. Während sie dies alles betrachtete, wurde der Wasserstrom dünner, das Rad drehte sich langsamer und blieb schließlich stehen. Sie ging näher an das Geländer heran und sah in die Dunkelheit hinunter, wo sich das Rad gedreht hatte.
    


    
      Blumen schwammen auf dem Wasser. Jemand hatte blaue Blumen hineingeworfen, die sich in den Strudeln drehten, und die Strahlen der Sonne, die durch das Blätterdach fielen, ließen die Wasseroberfläche in Mustern aus Silber und Blau schimmern, Licht und Blumen, Wasser und Vergissmeinnicht. Das helle Licht wurde schwächer, als sich eine Wolke vor die Sonne schob, war das Wasser plötzlich durchsichtig, die gelb getönten Steine der Mauer waren im Wasser zu sehen und die Farnwedel wiegten sich unter der Oberfläche hin und her. Da war wieder ihr Spiegelbild, das von tief unten zu ihr heraufsah, tief unter dem Rad, im Schatten, in der Dunkelheit. Aber das Gesicht war ganz weiß, die Augen unbeweglich und starr und das Haar, das sich in der Strömung ausbreitete, war wie blasses Gold.
    


    
      Sie erinnerte sich später nicht, wie sie aus dem Hof herausgekommen war. Sie erinnerte sich auch nicht, dass sie einen Radfahrer auf dem Weg angehalten hatte. Sie wusste nur noch, dass sie, mit dem Rücken gegen die Mauer gelehnt, auf dem trockenen, steinigen Boden saß, als die Leute an ihr vorbeirannten.
    


    
      Lucy. Lucy im Wasser unter dem Rad, das sich drehte.
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      Die Leiche der jungen Frau war teilweise in das Rohr gezogen worden, durch das das Wasser in den Bach zurückströmte. Ein Taucher war in die enge Stelle hinuntergetaucht, um sie dort herauszuholen, damit man sie langsam und vorsichtig bergen konnte. Als man sie aus dem Wasser hob, verfingen sich die Vergissmeinnicht in ihrem Haar und blieben an ihrem Gesicht hängen. Um den Mund waren rote Abdrücke, und als ihr Kopf gegen die Brust des Mannes zurückfiel, der sie hielt, lief ein Rinnsal von mit Blut vermischtem Wasser über ihr Gesicht. Ein verdächtiger Tod . Sie war jung: siebzehn, achtzehn vielleicht, trug ein T-Shirt und war barfuß.
    


    
      Detective Inspector Steve McCarthy sah sich um. Das Rad stand still und machte kein Geräusch. Es roch nach feuchtem Stein und Holz, nach Pflanzen und stehendem Wasser. Über den Hof legten sich Schatten, als die Sonne hinter den Bäumen versank. Eine leichte Brise kam auf, die Bäume seufzten und raschelten und ließen die Schatten auf den Steinplatten hin und her schwanken. Der Hof war moosig und überwachsen. Das Team der Spurensicherung untersuchte bereits den Erdboden und das Rad und forschte nach Spuren von dem Täter oder den Tätern, die das Mädchen ins Wasser geworfen und den Mechanismus in Gang gesetzt hatten. McCarthy runzelte die Stirn. Er verstand die Drehbewegung des Rades nicht. Dadurch wurde doch die Aufmerksamkeit auf den Tatort gelenkt.
    


    
      Als das Team die Leiche auf die Trage legte, warf der dienstälteste Kriminalbeamte, Detective Superintendent Tom Brooke, einen schnellen, professionellen Blick darauf und schaute dann die Pathologin an. Sie zuckte ratlos die Schultern. »Ich kann im Moment nichts sagen. Sie sieht nicht aus, als habe sie lange im Wasser gelegen, aber ich weiß nicht, wie die Strömung sich ausgewirkt hat.«
    


    
      »Was meinen Sie, Steve?«
    


    
      »Vielleicht irgendein merkwürdiger Zufall?« McCarthy, der neben Brooke stand und zusah, wünschte sich sehr, dass es ein Unfall sein möge. Er hatte gerade die Ermittlungen zu einem Mord hinter sich, die sich über mehrere Wochen hingezogen hatten, ohne dass sie auch nur die Identität des Opfers herausgefunden hatten. Ein obdachloser alter Mann war zusammengeschlagen und dann mit einer zerbrochenen Whiskyflasche traktiert worden, bis er starb. McCarthy hatte vorgehabt, sich Urlaub zu nehmen. Die Untersuchung eines weiteren Mordfalls würde diesen Plan sofort zunichte machen.
    


    
      »Ich habe keine Ahnung.« Die Pathologin sah McCarthy missbilligend an – sie hielt ihn für einen kalten Fisch. »Ich kann dazu nichts sagen, bis ich die Obduktion durchgeführt habe.« Sie sahen, wie die Trage aus dem Hof zum wartenden Krankenwagen gerollt wurde.
    


    
      Es störte McCarthy nicht, dass die Pathologin ihre Meinung nicht äußern wollte. Schon vor seiner Frage war er sicher gewesen, dass es sich nicht um einen Unfall handelte. Als er das Gesicht im Wasser sah, hatte er an die Jugendlichen gedacht, die oft hier herumlungerten. Der Park war abends und nachts ein beliebter Treffpunkt der Teenager, die in der Gegend wohnten. Sie gaben sich mit interessanten Spielchen ab. Von der Straße aus konnte man nach Einbruch der Dunkelheit oft Feuer im Wald sehen. Morgens erzählten die herumliegenden zerbrochenen Flaschen, gebrauchten Kondome und leeren Dosen ihre eigene Geschichte. Spritzen in den alten Toiletten, Graffiti an den Gebäuden und sogar an den Bäumen. Girls and boys come ou t  to play … Sie hätte ein Mitglied einer dieser Cliquen sein können, hätte sich hier herumtreiben können, hatte vielleicht das Rad versehentlich in Gang gesetzt und war ertrunken. Ausgleichende Gerechtigkeit, nach McCarthys Meinung. Aber er wusste, dass diese Theorie sich wahrscheinlich nicht bestätigen lassen würde.
    


    
      Die Pathologin hatte ihre Sachen zusammengepackt. McCarthy ging mit ihr zu ihrem Wagen zurück. »Wissen Sie, wer es ist?«, fragte sie.
    


    
      »Wir kennen ein siebzehnjähriges Mädchen, Emma Allan, deren Beschreibung auf sie passt. Aber wir haben noch keine offizielle Feststellung der Identität. Die Frau, die die Leiche gefunden hat, sagt, sie sei es. Es hat mit dem Fall des verschwundenen Kindes von vorher zu tun.« Er sah den fragenden Blick der Pathologin. »Nein, das Kind ist sicher und wohlbehalten wieder aufgetaucht.«
    


    
      »Kann die Frau, die sie gefunden hat, keine offizielle Identifizierung durchführen?«, beharrte die Pathologin.
    


    
      »Sie sagte zuerst, es sei das Kind«, antwortete McCarthy und dachte dabei an die Blässe und die unzusammenhängenden Aussagen der Frau. »Sie wusste nicht, dass das Kind gefunden worden war.« Dem nächsten Kommentar kam er zuvor. »Es war verständlich, aber eine Identifizierung von jemandem, der sieht, was er zu sehen erwartet, anstelle dessen, was vorliegt, können wir nicht brauchen.«
    


    
      Die Pathologin sah ihn einen Moment an und zuckte die Schultern. »Ich fahre dann also zurück«, sagte sie und zog ihre Handschuhe aus.
    


    
      McCarthy schaute zu dem lang gestreckten Park, der sich gegen Westen ins freie Land und in östlicher Richtung zur Stadt hin ausdehnte. Er hatte begriffen, dass es nahezu unmöglich war, den Park abzusperren. Die Tore an beiden Seiten waren zu, und er hatte den Weg, der in der Nähe von Shepherd Wheel vorbeiführte, sperren lassen. Aber vom Wald, von den Schrebergärten,  über die Felder konnte man in den Park gelangen, er war überall offen. Sie mussten die Untersuchung des Fundorts schnell abschließen, das heißt, den Hof und das Rad überprüfen. Und sie mussten noch die Stelle finden, an der die Frau umgebracht worden war.
    


    
      Zuerst hatte McCarthy auf den Hof hinter der Mühle gesetzt, der abgelegen und durch Bäume vor Beobachtern geschützt war. Aber es gab keinerlei Spuren auf den moosigen Steinen. Einer der Männer von der Spurensicherung hatte an der Mauer der Mühle Blutspuren gefunden, es war die zum Wasser abfallende Seitenwand des Grabens mit dem Rad. In dieser Wand war etwas mehr als einen Meter über dem Wasser ein kleines, dunkles Fenster. Brooke glaubte, dass sie den Nachweis, den sie suchten, in der abgeschlossenen Werkstatt finden würden. Dieser Raum war jedenfalls sicher und geschützt, und er fand, es sei in Ordnung, mit der Untersuchung zu warten, bis sie bei Tageslicht weiterarbeiten konnten.
    


    
      Sie hatten Probleme, jemanden mit einem Schlüssel zu finden. Das Vorhängeschloss am Hoftor hatten sie aufgebrochen, aber die Werkstatt selbst konnte warten. Das erinnerte McCarthy an etwas anderes, das er tun musste. Er ging zur alten Brücke zurück, um mit der Frau zu sprechen, die das tote Mädchen gefunden hatte. Als er ankam, hatte er sie sofort wieder erkannt. Es war die Frau mit dem wachsamen Blick, die ihn, als sie neben Jane Fielding saß, beobachtet hatte, als wolle sie ihre Freundin gegen ihn verteidigen. Außer der lebendigen Schilderung von Lucys Vater, die McCarthy unter anderen Umständen witzig gefunden hätte, hatte sie sehr wenig gesagt.
    


    
      Sie hatte neben der alten Werkstatt auf dem Boden gesessen, die Knie hochgezogen, den Kopf auf die Arme gelegt. Er war zu ihr hingegangen, und sie hatte den Kopf gehoben und ihn mit erschrockenen, ausdruckslosen Augen angesehen, ihr Gesicht war so blutleer, dass die leichte Bräunung es fast gelb erscheinen ließ. Sie schien nichts zu begreifen, als er zu ihr sagte: » Es ist nicht Lucy. Lucy ist in Sicherheit. Es ist kein Kind.« Er kniete sich neben sie, damit sie ihn verstand, aber sie war erstarrt, als empfände sie seine Gegenwart als Bedrohung. Sie hatte etwas von verantwortlich oder Verantwortung gemurmelt und aufzustehen versucht, begann aber zu schwanken, als der Schock sie überwältigte. Er hatte ihren Arm ergriffen und eine der Polizistinnen herübergewunken. »Kümmern Sie sich um…« Er unterbrach sich.
    


    
      »Milner«, sagte sie. »Suzanne Milner. Ist schon gut, ich bin nur zu schnell aufgestanden. Es ist schon in Ordnung.«
    


    
      »Okay Mrs. Milner, aber bevor Sie gehen, muss ich noch mit Ihnen sprechen.« Er hatte der Beamtin Anweisungen gegeben und war dann zu Brooke gegangen, der auf ihn wartete und den Männern zusah, die im Hof bei der Arbeit waren. Jetzt, wo er wieder zu der Frau ging, fragte er sich, wen er mit ihrer Befragung beauftragen könnte. Er überlegte, was sie gesehen haben mochte oder auch nicht, dachte an die Dinge, an die sie sich mit seiner Hilfe erinnern musste. Und an ihre Geschichte von dem Wasserrad, das sich langsamer drehte und stehen blieb, während sie zusah. Wer hatte es angehalten?
    


    
      Was wusste er über sie? Nichts, außer dass sie irgendwie mit der Fielding zu tun hatte. Ihr Leben schien eine ziemlich künstlerische, New-Age-mäßige Angelegenheit zu sein, eigentlich gar nicht McCarthys Sache. Was sie erzählt hatte, machte ihn ratlos. Sie war offenbar über das Tor geklettert, um in dem Hof nachsehen zu können – eine Leistung, die McCarthy selbst nicht gern in Angriff genommen hätte, nicht bei diesen gefährlichen Spitzen oben am Zaun. Er fragte sich, was sie zu finden erwartet hatte.
    


    
      

    


    
      Es war Mitternacht. Suzanne saß an ihrem Schreibtisch und hielt den Kopf in beide Hände gestützt. Sie konnte nicht schlafen. Immer wieder sah sie das Gesicht im Wasser vor sich, und es war immer noch Lucy. Das Ganze hatte etwas Unwirkliches,  Traumhaftes. Der Kriminalbeamte – wie hieß er noch mal? –, McCarthy, ja, das war’s, hatte zu ihr gesagt: Es ist nicht Lucy. Lucy ist in Sicherheit. Es ist kein Kind , aber sie konnte Lucys Gesicht nicht vergessen. Sobald man es ihr erlaubt hatte, war sie zu Jane gegangen, aber das Haus war abgeschlossen und leer. Sie war nach Hause zurückgekehrt und wanderte ziellos in der Wohnung umher, hob herumliegende Bücher, Schuhe und Kleidung auf und legte alles wieder hin. Sie biss an ihrem Daumennagel herum, bis sie an dem plötzlichen Schmerz merkte, dass sie ihn bis auf die Haut abgekaut hatte. Sie überlegte, ob sie Dave anrufen solle, aber das würde ihm nur Gelegenheit geben, wieder Sätze zu sagen wie: Schaffst du es nicht einmal…? Er ist doch kein verdammtes Haustier, Suze…!
    


    
      Sie sortierte die in ihrer Ablage für Montag zu erledigenden, aufgestapelten Briefe und Papiere, ordnete sie, große obendrauf, kleine darunter, dann umgekehrt. Aber man konnte so oder so keine ordentliche Pyramide daraus machen, weil es verschiedene Formate und Größen waren. Sie stellte sich ans Fenster und sah auf die schon dunkle Straße hinaus.
    


    
      

    


    
      F: Aber du hast es mir nicht erzählt. Wo gehst du abends hin? Ausgehen, weißt du, mit Freunden, so etwas .
    


    
      A: Simon hat einen Platz.
    


    
      F: Simon? Ist das dein Bruder?
    


    
      A: Äh … nein… ich kann nicht …(5 Sekunden Pause)
    


    
      F: Abends, Ashley. Du hast gesagt, Simon hätte einen Platz. Gehst du da hin?
    


    
      A: Ja.
    


    
      F: Wo ist es?
    


    
      A: Es ist… ich kann nicht… äh … Es ist … man geht bei der Garage runter, wo Lees Name steht.
    


    
      F: Lee? Siehst du Lee abends?
    


    
      A: Nein … Es ist so, und … em … sie haben gesagt, es würde anders sein. Ich weiß nicht, ich wusste nicht…
    


    
      F: Was? Es tut mir Leid, Ashley, ich verstehe dich nicht .
    


    
      A: Macht nix.
    


    
      

    


    
      Das Band lief weiter. Ihre Gedanken schweiften ab, wie es oft geschah, wenn sie müde war. Sie war im Büro des Alpha- Projekts und sprach mit Richard Kean, dem Psychologen von Alpha. Er hatte die Regeln erläutert. »Sie werden keinen Zugriff auf vertrauliche Unterlagen haben«, hatte er gesagt. »Und dazu gehören leider auch die Polizeiakten. Jedenfalls in diesem Stadium nicht. Alle haben die gleiche Art von Merkmalen, für die Sie sich interessieren: Ihr Verhalten war über längere Zeit destruktiv und kriminell.« Sie nickte zustimmend. Nach den wochenlangen behutsamen Verhandlungen, die erforderlich waren, um überhaupt Zutritt zu dem Zentrum zu bekommen, würde sie sich hüten, Einwände vorzubringen. Sie würde … Das Gerät klickte, und sie merkte, dass das Band zu Ende war. Vielleicht sollte sie zu Bett gehen. Sie konnte sich sowieso nicht konzentrieren. Beim Zurückspulen sah sie auf die rückwärts laufenden Zahlen und drückte dann auf PLAY.
    


    
      

    


    
      F: Erzähl mir von deiner Familie, Ashley .
    


    
      A: Ääh … Sie ist nicht…
    


    
      F: Tut mir Leid, du brauchst es mir nicht zu sagen, wenn du nicht möchtest .
    


    
      A: Ja.
    


    
      F: Willst du es mir erzählen ?
    


    
      A: Brüder und Schwestern?
    


    
      F: Wenn…
    


    
      A: (Lacht) Brüder und Schwestern.
    


    
      F: Sorry, Ashley, ich verstehe nicht .
    


    
      A: Ääh … so …… em … los …
    


    
      F: Was ?
    


    
      A: Simon.
    


    
      F: Simon ist dein Bruder ?
    


    
      A: Ja.
    


    
      

    


    
      Nach der Aufnahme mit Ashley hatte sie Richard über ihn befragt. »Ashley sagt, er hätte einen Bruder. Ich hatte den Eindruck, dass er ein Einzelkind ist.«
    


    
      Richard hatte sich an die Lippe gefasst und nachdenklich daran gezogen. »Also, wenn er mit Ihnen gesprochen hat … Es ist eigentlich nicht vertraulich. Ashley stammt aus sehr zerrütteten Familienverhältnissen. Er hat einen Bruder, der vor einigen Jahren in eine Pflegefamilie kam. Er litt an Autismus, und die Familie wurde damit nicht fertig. Und als sie herausfanden, dass Ashley auch Probleme hatte, kam er ebenfalls in Pflege.« Inzwischen war Richard ihr gegenüber mitteilsamer und behandelte sie eher wie eine gleich gestellte Kollegin. »Das ist die Wurzel von Ashleys Problemen, glaube ich. Niemand wollte ihn. Er hat nie jemanden gehabt, der ihn wirklich mochte. Es ist schwer, damit fertig zu werden.«
    


    
      Das Band lief weiter. Hatte niemals jemanden, der ihn gern hatte . Suzanne hatte Adam gern gehabt, aber das hatte nicht gereicht. Sie war zu erschöpft, um den Bildern Widerstand entgegenzusetzen. Auf dem nassen Stein waren Unkraut und Farne gewachsen, üppiges Blattwerk, das im Dunkeln gedieh. Die Steine waren mit grünen Flechten bedeckt. Weit unten floss das Wasser schnell und kräftig, die Oberfläche war glatt. Jemand sah aus dem Wasser zu ihr herauf, aber sie konnte die Gesichtszüge nicht erkennen, die Strömung war zu schnell. Dann wurde sie langsamer, die Augen öffneten sich und sahen sie voll panischer Angst bittend an. Adams Gesicht. Es sah aus dem Wasser zu ihr herauf.
    


    
      

    


    
      Lucy lag im Bett und hatte die Decke bis zum Kinn heraufgezogen. Es war spät. Sie war müde, aber sie wollte nicht einschlafen. Noch nicht. Sie war mit ihrer Mum weg gewesen und hatte Alicia von dem Park erzählt. Alicia sagte, sie sei von der Polizei, aber sie war keine richtige Polizistin mit Uniform und Mütze. Unten hörte man Stimmen – Mum und Dad redeten miteinander.  Ihr Daddy war auf seinem Motorrad sogar von London gekommen. Sie hörte, wie Daddys Stimme lauter wurde. Er war böse auf Mum.
    


    
      Sie drehte sich im Bett um. Sie hatte es nicht erzählt, hatte ihr Geheimnis für sich behalten, aber jetzt wusste sie nicht, was tun. Sie wünschte, Sophie wäre hier. Sophie würde es wissen. Sie warf sich wieder herum. Es war einfach nicht gemütlich im Bett. Sie schaute zum Fenster. Draußen war es dunkel. Sie sah die Dunkelheit nicht, weil die Vorhänge zugezogen waren, aber sie wusste, dass es draußen dunkel war. Trotzdem war es in Ordnung. Tamby würde aufpassen. Sophie sagte immer: Die Monster jagen … Aber Tamby würde aufpassen. Alles in Ordnung , sagte sie zu ihm.
    


    
      Sie hörte Daddy sagen: »Verdammt noch mal, Jane, was hat sie gesagt?«, und dann wurde seine Stimme leiser. Sie wusste, worüber sie sprachen. Sie meinten, sie wüsste es nicht, aber sie wusste Bescheid. Sie sprachen über Emma. Die Monster hatten Emma geholt, Lucy war das klar. Emma war erwachsen und Lucy nur ein kleines Mädchen, aber Lucy wusste Bescheid über Monster. Sie hatte versucht, Emma zu warnen, aber sie hatte nicht hören wollen. Emma dachte, es sei nicht gefährlich, mit den Monstern zu spielen, aber Lucy wusste es. Wenn du mit den Monstern ein-, zwei- oder dreimal spielst, dann holen sie dich. Lucy seufzte. Sie hatte versucht, auf Emmy aufzupassen, wirklich.
    


    
      Daddys Stimme wurde wieder lauter. »Ich will wissen, was sie gesagt hat!«
    


    
      Sie sah zum Vorhang hin. Er bewegte sich, nur ein bisschen, nur so wie wenn es zieht . Es zieht doch nur, sagte Mum manchmal. Lucy wusste nicht, in welche Richtung sie schauen sollte, und die Dunkelheit machte es noch schlimmer. Es war wie bei dem Spiel, das sie im Schulhof spielten, Grandmother’s Footsteps . Man musste sich umdrehen, und alle kamen von hinten auf einen zu, so leise, dass man sie nicht hören konnte. Dann blickteman sich schnell um, aber sie standen mucksmäuschenstill da. Nie sah man, wie sie sich bewegten, aber jedes Mal, wenn man sich umdrehte, waren sie an einer anderen Stelle und kamen immer näher. Solange man sie ansah, durften sie sich nicht bewegen.
    


    
      Sie war erst sechs Jahre alt, und trotzdem wusste sie Bescheid über die Monster.
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      Als Suzanne endlich eingeschlafen war, träumte sie den alten Traum, von dem sie sich befreit geglaubt hatte. Adam rief ihr zu: Schau mich an, Suzanne! Hör mir zu, Suzanne! Und ihr Vater: Dafür bist du verantwortlich, Suzanne! Es gelang ihr aufzuwachen, panisch erschrocken, keuchend und durcheinander. Sie setzte sich auf und versuchte, auf die Uhr zu sehen. Der Himmel draußen begann schon hell zu werden. Es war fast fünf Uhr. Ihr Nachthemd war feucht, und das Bettzeug hatte sich um ihre Beine gewickelt. Adams Gesicht war immer noch da und das vertraute kalte und schwere Gefühl im Magen stellte sich ein. Sie verdrängte das Bild. Vorbei. Schluss damit .
    


    
      Die Erleichterung, die sie empfand, wich, als ihr die Ereignisse des vorhergehenden Abends wieder in den Sinn kamen. Sie versuchte, die Erinnerung an Emma entschlossen wegzuschieben, aber immer wieder dachte sie daran, wie es wäre, unter Wasser gehalten zu werden, wenn das Rad sich über einem drehte, oder die kalten Hände zu spüren, die einen töten wollten, oder… Die Bilder in ihrem Kopf ließen sich nicht mehr verdrängen. Schau mich an … Hör mir zu …
    


    
      Sie musste aufstehen, musste etwas tun. Es war fünf vor fünf. Sie beschloss, zwei weitere Stunden mit den Tonbändern zu arbeiten und dann zu frühstücken.
    


    
      

    


    
      Beim ersten Licht am nächsten Morgen durchsuchten sie die Werkstatt von Shepherd Wheel. Die Straßen waren leer, als  McCarthy von seiner Wohnung zum Park fuhr. Am Eingang des Parks stellte er seinen Wagen ab, ging die paar hundert Meter zu Shepherd Wheel zu Fuß, genoss die Weite, Ruhe und Stille des frühen Morgens, die nur vom Gesang der Vögel unterbrochen wurden. Shepherd Wheel sah in der aufgehenden Sonne friedlich aus, das moosbedeckte Dach leuchtete in einem warmen Gelb, und auf den Mauern und dem Weg lagen Schatten.
    


    
      Jemand von den städtischen Museen war mit dem Schlüssel da, um ihnen die Werkstätten zu öffnen, eine junge Frau, die über ihren Auftrag zu dieser ungewöhnlichen Stunde gar nicht verärgert schien, wie McCarthy bemerkte. Sie sah eher aufgeregt aus. Er schätzte sie auf Ende zwanzig. Sie hatte kurze, kastanienbraune, wirre Locken, ihr Gesicht war leicht gerötet, und sie betrachtete den Hof mit glänzenden Augen. Dann lächelte sie und streckte die Hand aus. »Liz Delaney. Hallo.«
    


    
      Er schüttelte ihr die Hand. »Steve McCarthy.« Die gestrige Untersuchung des Hofs hatte nur sehr wenig gebracht. Jetzt mussten sie sich im Inneren der Werkstätten umsehen. An den zwei im städtischen Grün gestrichenen Türen waren dicke Türhaken für die Vorhängeschlösser, mit denen das Gebäude abgeschlossen und gesichert war. Er nahm die Schlüssel, die Liz Delaney ihm hinhielt. »Wie lang ist es her, seit zum letzten Mal jemand hier drin war?«, fragte er.
    


    
      »Ich weiß nicht genau«, sagte sie. »Irgendjemand kommt in regelmäßigen Abständen hier vorbei und sieht nach, ob alles in Ordnung ist.« Sie lächelte ihn an.
    


    
      McCarthy dachte nach und ließ die Schlüssel in seiner Hand klirren. »Wie lange ist es her, dass die Räume für Besucher geöffnet waren?«
    


    
      Sie runzelte leicht die Stirn und zuckte die Schultern. McCarthy sah sie die ganze Zeit an. »Ach, ein paar Monate, glaube ich.« Sie wartete einen Moment auf einen Kommentar von ihm, aber er schwieg. »Eigentlich ist es nicht meine Aufgabe. Das hier war schon geschlossen, bevor ich in der Abteilung angefangen habe.«
    


    
      Im Grunde stimmte das nicht, wusste McCarthy. Shepherd Wheel war Anfang Mai für das Publikum geöffnet gewesen, das war nur fünf Wochen her. Und davor war es am Tag des Europäischen Denkmals offen, oder wie das hieß, wofür die Leute offenbar unbedingt McCarthys sauer verdiente Steuer ausgeben wollten. Aber seitdem hatte sich jemand anderer Zutritt verschafft.
    


    
      Die erste Tür führte in eine kleine Werkstatt mit vergitterten Fenstern in den weiß getünchten Wänden. Es war hell, durch die Fenster fiel die frühe Morgensonne in den Raum. Die Besucher konnten von einem Mittelgang aus die Schleifsteine sehen, von denen sie eine schützende Absperrung aus Holz und Maschendraht fern hielt. Eine Staubschicht lag auf den Maschinen. Die Luft war stickig. Trockene Blätter lagen in dem Gang, die der Wind unter der Tür hereingeweht hatte. Räder, Metallplatten und Ölkannen standen auf den Fensterbänken und gegen die Wände gelehnt überall im Raum herum. Über seinem Kopf lief ein Schacht an der Decke entlang und durch ein Loch in der Wand in die nächste Werkstatt, in der die Wasserkraft mittels Riemenantrieb auf die Steine zu beiden Seiten des Mittelgangs übertragen wurde.
    


    
      McCarthy kam der Raum unberührt und verlassen vor. Er glaubte nicht, dass der Unbekannte, der Shepherd Wheel besucht hatte, hier gewesen war.
    


    
      Die zweite Tür führte zu einer größeren Werkstatt. McCarthy stieß die Tür auf und betrat den Raum. Ein übler, scharfer Geruch schlug ihm entgegen, ganz anders als die trockene, stickige Luft im ersten Arbeitsraum. Es war hier dunkler, vor den Fenstern standen Schatten spendende Bäume, und außerdem waren die Fensterläden geschlossen. Die Luft war feucht und kühl im Vergleich zu der Wärme im Freien. In der Stille hörte man Tropfen und Rieseln. In den dunklen Ecken lagen tiefe Schatten, das Licht von den Fenstern fiel auf die Zähne eines Zahnrads und einen glänzenden Riemen. Auch in diesem  Raum lag dicker Staub. McCarthy sah sich um. Hinter sich entdeckte er in der Wand einen Kamin und richtete seine Taschenlampe darauf. Das Gitter der Feuerstelle war rostig. Unter dem Rost, im Ascheimer und vor der Feuerstelle lag Asche. Der Staub vor dem Feuer war zerwühlt, von Kratzern durchfurcht.
    


    
      Er richtete den Strahl seiner Lampe auf die Steinplatten des Bodens und auf die Wand. Im Staub waren dunkle Flecken zu erkennen, etwas Langes hatte sich in den Stangen des Rosts verfangen – Fäden oder vielleicht Haare? McCarthy trat ein paar Schritte zurück, als das Team der Spurensicherung hereinkam, um mit der Arbeit zu beginnen. Er hatte das Kleiderbündel bei dem erloschenen Feuer, die Schleifspuren im Staub und, als er genauer hinsah, das Glänzen von schwarz verrußter Alufolie in der Feuerstelle bemerkt. Er wusste, dass es lange dauern würde, die Werkstätten gründlich zu untersuchen, die Ergebnisse von der Gerichtsmedizin abzuwarten und die Suche nach der Mordwaffe fortzusetzen, die bis jetzt erfolglos geblieben war. Als die Fensterläden aufgemacht wurden, klapperten sie, und ein dämmriges Licht fiel in den Raum.
    


    
      

    


    
      A: Man kann nirgends hingehen.
    


    
      F: Aha? Wie meinst du das?
    


    
      A: Man kann nirgends hingehen.
    


    
      F: Du meinst – in deiner Freizeit und so ?
    


    
      A: Manchmal.
    


    
      F: Was machst du denn gern? In deiner Freizeit .
    


    
      A: So …?
    


    
      F: Was machst du dann ?
    


    
      A: Ich dachte, wir wären alle zusammen.
    


    
      F: Was? Tut mir Leid, Ashley, das hab ich nicht mitgekriegt .
    


    
      A: Ja, tut mir Leid.
    


    
      F: Ashley, willst du das machen? Aber…
    


    
      A: Ich sag es dir doch!
    


    
      

    


    
      Suzanne schaltete den Rekorder ab und sah auf die Uhr. Halb acht. Zeit für eine Pause. Sie konzentrierte sich entschlossen auf ihre Arbeit. Sie könnte zur Universität hinaufgehen und ein paar produktive Stunden in der Bibliothek verbringen. Sie könnte mit einer richtig gründlichen Analyse des Tonbandes beginnen, dann hätte sie etwas, das sie Maggie Lewis, die ihre Magisterarbeit betreute, vorlegen konnte, wenn sie sie nächsten Mittwoch traf. Suzanne streckte sich. Nach dem Duschen hatte sie sich nicht angezogen und war sich jetzt nicht sicher, ob sie zuerst frühstücken oder sich ankleiden sollte. Sie hatte einen Termin in der Polizeidirektion in der Stadt und sollte wahrscheinlich besser überlegen als sonst, was sie anziehen würde. Zuerst also das Frühstück, dann etwas anziehen, das ihrem Selbstvertrauen auf die Sprünge half.
    


    
      Sie stand in der Küche und machte gerade Toast, als es an die Tür klopfte. Bevor sie antworten konnte, wurde sie einen Spalt aufgemacht und Joel Severini, Lucys Vater, schlüpfte herein und begrüßte sie mit seinem lässigen Lächeln. »Wie geht’s?«, fragte er mit seinem typischen, leicht ironischen Tonfall. Er trug Jeans, sein Hemd stand offen und er war barfuß.
    


    
      »Joel.« Suzanne blieb an der Küchentür stehen, und ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie nur ihren dünnen Morgenmantel trug. Sie hatte nicht erwartet, Joel zu sehen, obwohl er – das fiel ihr jetzt ein – in letzter Zeit öfter da war. »Was machst du hier?« Es klang abweisender, als sie beabsichtigt hatte, aber sie versuchte nicht, den Satz mit einem weiteren Kommentar zu entschärfen. Warum sich die Mühe machen? Sie mochte Joel nicht, und er sie auch nicht. Das war kein Geheimnis.
    


    
      Seine Augen wurden schmaler, aber er fasste die Frage als Einladung auf, hereinzukommen, und stand, mit der Schulter an die Wand gelehnt, ihr gegenüber. Er ließ den Blick kurz auf ihr ruhen, bevor er antwortete: »Lucy. Sie war verschwunden.«
    


    
      »Ja, ich weiß.« Suzanne machte eine Bewegung mit den Schultern und zog den Morgenmantel vorn zusammen. Sein  Blick machte sie verlegen. Na und?, hätte sie am liebsten gesagt.
    


    
      »Also …« Sein Tonfall machte deutlich, dass er diese Frage überflüssig gefunden hätte. Vielleicht war sie ja ungerecht. Jane behauptete jedenfalls immer, Joel hätte Lucy gern, auf seine Art . Und er war ja tatsächlich sofort gekommen, sobald er davon gehört hatte.
    


    
      »Wie geht’s Lucy? Und Jane?«
    


    
      »Gut. Die Panik ist vorbei. Sie schlafen beide noch. Hör mal, hast du ’ne gute Tasse Tee hier drüben?« Er sah über den Hof zu Janes Hintertür. »Dort gibt’s ja nur Kräuter und Blüten, du weißt schon.«
    


    
      Sie wies auf den Schrank. »Bedien dich.« Vielleicht würde er dann gehen.
    


    
      Er ging zum Herd hinüber und sah nach, ob Wasser im Kocher war. »Willst du eine Tasse?« Suzanne schüttelte den Kopf. Sie hatte erwartet, dass er sich Teebeutel nehmen und dann gehen würde. Sie mochte nicht, dass er sich in ihrer Wohnung aufhielt. Als er sich den Tee zubereitete, wartete sie und sah zu, wie er sich bewegte. Seine Jeans saßen tief auf den schmalen Hüften, und sie sah das glatte Dreieck aus Haaren auf seinem Bauch. Als sie ihn vor fast sechs Jahren kennen lernte, hatte sie ihn gemocht. Mitten in dem Durcheinander bei Michaels Geburt und der plötzlichen und unaufhaltsamen Auflösung ihrer Ehe fand sie ihn sanft und einfühlsam. Wenn Dave, der immer lange bei der Arbeit war, die Geduld mit ihr verlor, sagte Joel oft: »Nimm’s doch nicht so schwer, Dave«, und warf ihr sein lässiges Lächeln zu. Manchmal, wenn sie allein war, weil Dave ein Engagement hatte, bei dem er über Nacht wegbleiben musste, kam er auf ein Bier vorbei, blieb eine Stunde oder so und unterhielt sich mit ihr. Es war eine Verführung – oder genauer gesagt eine Nicht-Verführung der demütigendsten Art.
    


    
      Er hörte ihr zu, ermutigte sie, über Adam und Michael zu sprechen, und sagte ihr tröstende Worte, wie ihr Vater das nie  getan hatte. Als sie sich Vorwürfe machte wegen der Art und Weise, wie ihre Beziehung zu Dave in die Brüche ging, kritisierte er Dave (scheinbar) zögernd, weil er ihr nicht beistehe, und erzählte ihr nur widerstrebend von den Frauen, die Dave traf, wenn er in der Band spielte, und so sorgte er dafür, dass sich ihre Beziehung von seiner ihr beruhigend übers Haar streichenden Hand, einem um die Schultern gelegten Arm zu einem (anscheinend uneingestandenen) Verlangen steigerte. Und ja, es stimmte, sie hatte ihn haben wollen, obwohl er Janes Partner und mit Dave befreundet war.
    


    
      Und er wusste es genau und unternahm eines Abends, als sie und Dave einen besonders heftigen Streit gehabt hatten, einen ersten Vorstoß. Sie hatte sich zurückhalten können, obwohl sie Phantasien von einer Begegnung mit ihm gehabt hatte, die ihr über dunkle Stunden hinweghalfen. Und er hatte sie ausgelacht, kein mitfühlendes Lächeln über ihre törichten Skrupel oder etwa gespielte Belustigung, hinter der er seinen Ärger verbarg. Es war ein verächtliches Lachen. »Man nennt das Bumsen aus Mitgefühl, Suzie. Du wirst nicht viele Angebote bekommen. Sieh dich doch an«, hatte er gesagt. Er hatte sie nicht haben wollen – die beiläufige Verachtung seiner Worte bestätigte das –, aber er hatte wissen wollen, ob er sie haben konnte. Dann war er gegangen, und sie konnte wirklich keinem anderen außer sich selbst die Schuld geben.
    


    
      Genauso wie Joel ihr langsam Gift einträufelte, wenn er über Dave sprach, tat er es bei Dave, wenn er sie schlecht machte. Sie konnte Joel nicht die Schuld am Zerbrechen ihrer Ehe geben, aber er hatte dazu beigetragen, hatte in einem entscheidenden Moment das prekäre Gleichgewicht zerstört. Sie hatte Jane nie erzählt, was passiert war, denn sie schämte sich zu sehr.
    


    
      Dave hatte sich verändert, war älter und ernster geworden, aber Joel kam ihr jetzt genauso vor wie vor sechs Jahren. Ihr wurde bewusst, dass er über vierzig sein musste. Er hob plötzlich den Blick und sah, dass sie ihn anschaute. Sein Lächeln  wurde etwas freundlicher, aber der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich nicht. »Was ist also gestern Abend gelaufen?« Seine Frage kam unerwartet, aber hauptsächlich überraschte sie die versteckte Sorge in seiner Stimme. Sie fing an, ihm über den gestrigen Morgen zu berichten, wie sie gemerkt hatten, dass Lucy und Emma verschwunden waren, aber er unterbrach sie. »Nein. Das hab ich alles schon von Jane gehört. Ungefähr fünfzigmal. Was ist geschehen, nachdem Lucy zurückkam?«
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts. Jane und Lucy waren schon weg, als ich nach Hause kam.«
    


    
      Er trank von seinem Tee, sah aus dem Fenster, und seine Augen wurden schmal, als er überlegte. »Sie haben Lucy befragt. Jane hat das zugelassen. Sie durfte nicht einmal dabeisitzen.« »Lucy hat es nichts ausgemacht«, sagte sie. Er schien wütend.
    


    
      »Ich nehme an, dass Jane dachte – wenn es helfen könnte bei der Suche nach … ich meine, Emma wurde – umgebracht, oder? Es war kein Unfall?«
    


    
      Joel zuckte die Schultern. »Es war zu früh dafür, Lucy auszufragen. Sie haben keine Ahnung. Pass auf, Jane hört auf dich. Sprich du mit ihr. Sag ihr, sie soll verlangen, dass sie Lucy in Ruhe lassen.« Er leerte seine Tasse in die Spüle, sein Gesicht war starr und böse.
    


    
      »Jane weiß, was für Lucy am besten ist«, erwiderte sie. Von Joel wollte sie sich keine Kritik anhören.
    


    
      Er sah ihr in die Augen. »Du musst es ja wissen, oder Suzie?« Sie senkte den Blick. Er hatte Recht. Wie sollte sie das wissen? »Ich habe Dave angerufen«, fuhr er fort. »Er ist total wütend auf dich.« Er lächelte immer noch. »Stell dir mal vor. Wenn du Mike direkt hierher gebracht hättest, wäre Lucy zu Hause gewesen und du hättest nie etwas mit der Geschichte zu tun gehabt.« Sie sagte nichts. Er stellte die leere Tasse ab, ohne den Blick abzuwenden. Auf dem Weg zur Tür musste er an ihr vorbei. Er legte leicht seine Hand auf ihre Schulter, und sie zuckte zusammen  und schüttelte ihn ab. Seine Augen leuchteten. »Du kannst sicher sein, deine Sünden werden irgendwann ans Tageslicht kommen, Suzie«, sagte er. Sie hörte ihn lachen, als er hinter sich die Tür zuschlug.
    


    
      

    


    
      Das Einsatzzentrum war eingerichtet. Brooke war gerade dabei, die erste Einsatzbesprechung zu Ende zu bringen, und die verschiedenen Teams bereiteten ihre jeweiligen Aufgaben vor. Tina Barraclough machte sich ein Bild von der Situation und wartete ab, was geschehen würde. Dies war ihre erste große Ermittlung, seit sie befördert und Detective Constable geworden war, und sie wollte gute Arbeit leisten, sich einen Namen machen. Sie sah sich die Leute an, mit denen sie zu tun haben würde. Sie kannte Steve McCarthy, hatte schon mit ihm zusammengearbeitet. Sie würde auf Zack sein müssen, denn sie hatte ihn als ungeduldig und autoritär in Erinnerung. Pete Corvin, ihr Sergeant, war eine unbekannte Größe. Er war ein kräftig gebauter Mann mit rotem Gesicht, der eher einem Rausschmeißer glich als einem Detective Sergeant. Sie kannte die beiden anderen Detective Constables, Mark Griffith und Liam Martin, ziemlich gut. Mark war ihr Kollege gewesen, als er noch bei der Schutzpolizei war, doch sie kannte beide auch aus dem Pub.
    


    
      Emma Allan war erstickt. In Mund und Rachen waren Schnittwunden von einem Messer, sagte die Pathologin, als habe jemand der jungen Frau die Klinge in einem Moment unbeherrschter Wut in den Mund gestoßen. Sie war an ihrem eigenen Blut erstickt. Da sie sonst keine Verletzungen hatte, bedeutete dies, dass sie bis zum Augenblick des Überfalls ihrem Angreifer vertraut hatte. An ihrem Arm waren Nadeleinstiche. Alufolie, die zum Erhitzen von Heroin benutzt worden war, fand man in der Feuerstelle. Aber sonst tauchten dort keine weiteren Beweise für Drogenkonsum auf, keine Kanülen, Spritzen oder leeren Plastiktütchen.
    


    
      Steve McCarthy fasste die Vorgeschichte zusammen. Er berichtete  über die Vorfälle am Tag zuvor, als Lucy Fielding verschwunden war. Zuerst hatte es nach einem Missverständnis ausgesehen, sie kannten solche Situationen nur allzu gut: Eine Mutter wähnte ihr Kind an einem bestimmten Ort, während die Person bei dem Kind meinte, sie sollten woanders sein. Aber eine Routineüberprüfung hatte ihre Alarmglocken schrillen lassen.
    


    
      Emma Allan, siebzehn, war bei der Polizei bekannt. Mit vierzehn hatte sie oft die Schule geschwänzt und war in Ladendiebstähle und sonstige Bagatelldelikte verwickelt gewesen. Bevor sie fünfzehn wurde, war sie schon zweimal von zu Hause weggelaufen, danach schienen sich die Meinungsverschiedenheiten mit ihren Eltern beruhigt zu haben, jedenfalls bis vor kurzem. Nach dem Tod ihrer Mutter, im März, war sie von ihrem Vater als vermisst gemeldet worden. Kürzlich hatte sie eine Verwarnung wegen Drogenbesitzes erhalten und war in der Wohnung eines bekannten Heroinsüchtigen aufgegriffen worden, der seine Sucht durch Dealen finanzierte. »Bei Mrs. Fielding machte sie falsche Angaben. Sie gab sich als Studentin aus, dabei war sie nie an der Universität eingeschrieben gewesen. Sie war sowieso zu jung dazu«, sagte McCarthy.
    


    
      Wie Emma in letzter Zeit gelebt hatte, war unklar. Ihr Vater behauptete, er hätte seine Tochter nicht mehr gesehen, seit sie von zu Hause weggegangen war. »Hatte er versucht, sie zu sehen? Hat er nach ihr gesucht?« Barraclough missfielen Eltern, die sich nicht um ihre Kinder kümmerten.
    


    
      »Er sagte, er hätte sie gesucht.« McCarthy notierte etwas auf dem Blatt in seiner Hand. Er sah auf das Team. »Wir wissen, dass Emma mit einer Studentin, Sophie Dutton, befreundet war, die bis vor einem Monat auf das Kind von Mrs. Fielding aufgepasst hat. Dutton hat in der Carleton Road 14 gewohnt, direkt neben Jane Fielding. Es ist ein Haus mit Studentenwohnungen. Jetzt steht es leer. Wir wissen nicht, wie gut sie die anderen Bewohner kannte – darum müssen wir uns kümmern. Aber nach  dem, was Mrs. Fielding und die andere Frau« – er sah in seinen Notizen nach – »… Mrs. Milner, sagten, waren Emma Allan und Sophie Dutton oft zusammen.«
    


    
      »Ist Dutton vorbestraft?« Corvin stellte eine logische Verbindung her.
    


    
      McCarthy zuckte die Schultern. »Wir haben nichts in den Akten. Laut Fielding ist Dutton unschuldig wie ein Engel. Sie raucht nicht, trinkt nicht, kommt aus einem Dorf an der Ostküste.« Seine unausgesprochene Skepsis wurde von den Kollegen geteilt. Sophie Dutton war mit ihrem tugendhaften Lebenswandel, den McCarthy geschildert hatte, als gute Freundin für jemanden mit den Interessen und der Vorgeschichte von Emma Allan eher unwahrscheinlich.
    


    
      »Wie sind die beiden Freundinnen geworden? Studenten stecken doch meistens in Cliquen zusammen.« Barraclough kannte die Kluft zwischen studentischem Leben und Stadtbewohnern. McCarthy schüttelte den Kopf. Sie wussten nichts darüber.
    


    
      »Wir müssen dringend mit dieser Dutton sprechen«, sagte Brooke zu den Beamten der Sonderkommission. »Wir müssen mehr über Emmas Leben in der letzten Zeit herausfinden – wo sie wohnte, womit sie sich beschäftigt hat und was sie mit wem zusammen getan hat.« Er wischte seine Brillengläser ab, und sein Gesicht wirkte ohne die Brille merkwürdig unkonzentriert. »Wann ist Dutton weggezogen? Sie ist doch zu ihren Eltern zurückgegangen, stimmt’s?«
    


    
      McCarthy nickte. »Fielding sagt, sie sei im Mai gegangen. Wir versuchen jetzt, über ihre Eltern mit ihr Kontakt aufzunehmen.«
    


    
      Emmas Kleider waren zu einem Bündel zusammengepackt am Kamin gefunden worden: Jeans, Schlüpfer und Sandalen. Sie waren nicht zerrissen oder beschädigt. Keine Anzeichen für ein Sexualdelikt. Die Pathologin war sich nicht sicher, ob es zu sexuellen Handlungen gekommen war. Entsprechende Spuren hatte es nicht gegeben, aber vielleicht hatte das Wasser sie zerstört.
    


    
      Brooke kam jetzt zum Ende. »Okay. Noch Fragen?«
    


    
      »Eines ist mir nicht klar.« Barraclough überflog ihre Notizen. »Ich sehe ein, warum er sie unter das Wasserrad geworfen haben könnte. Er brauchte sie ja nur durch das hintere Fenster zu stoßen – und der Hof ist gut gegen Einblicke von außen geschützt. Es hätte Tage oder Wochen dauern können, bevor sie gefunden wurde. Aber warum das Rad in Bewegung setzen? Sollten wir sie finden?«
    


    
      Niemand wusste darauf eine gute Antwort. »Jemand, der ein bisschen zu wenig Grips mitbekommen hat?«, vermutete Corvin.
    


    
      McCarthy nickte. »Kann sein. In letzter Zeit ist ein Exhibitionist im Park gewesen, und dann hat es ja den Angriff zwei Meilen weiter oben am Weg beim Wire Mill Dam gegeben. Das war vor zwölf Monaten. Der Fall ist noch nicht gelöst.«
    


    
      Ein zufälliger Mord? Sie konnten diese Möglichkeit nicht ausschließen, Barraclough wusste das. Ein Exhibitionist im Park, jemand, der Emma beobachtet hatte, der zusah, wie sie mit ihrem Freund Sex hatte, und der dann eigene Ideen hatte, was er tun wollte. Wenn Emma freiwillig zum Shepherd Wheel gegangen war … sie blätterte in den Zeugenaussagen zurück, die sie bis jetzt hatten sammeln können. Ein Spaziergänger mit seinem Hund hatte eine Frau gesehen, auf die Emmas Beschreibung passte und die um halb elf vormittags ihrem Tod in die Arme lief – Barraclough konnte sich an diesem Ort immer noch kein Rendezvous zu einem Schäferstündchen vorstellen. Er schien zu düster und wenig einladend. »Steckt ein Messer in sie rein statt seinen Schwanz«, sagte Corvin.
    


    
      »Jemand, der sich schuldig fühlte und erwischt werden wollte?« Barraclough gefiel die Idee eines Zufallsmörders nicht – und sie gefiel auch sonst niemandem. Das waren oft die schwierigsten Fälle, die am meisten Aufmerksamkeit forderten.
    


    
      »Was ist mit dem Vater?« Corvins Bemerkung war die logische Folge auf Barracloughs Feststellung.
    


    
      Brooke mischte sich wieder ein. »Dennis Allan. In letzter Zeit nichts, keine Berichte von den Sozialdiensten. Aber er hat 1982 gesessen, Alkohol am Steuer. Hat ein Kind überfahren und bekam ein Jahr. Wir haben gestern Abend mit ihm gesprochen, nur eine erste Voruntersuchung. Er kommt gleich morgen früh. Steve, Sie verhören ihn. Wir müssen genau wissen, warum sie von zu Hause weggegangen ist.« Er hielt einen Augenblick inne und beantwortete dann die unausgesprochene Frage. »Er ist noch lange nicht aus der Schusslinie.«
    


    
      »Was ist mit Emmas Mutter geschehen?«, fragte jetzt wieder Corvin.
    


    
      Brooke sah seine Kollegen einen Moment lang an. In seinen Brillengläsern spiegelte sich die Sonne und verbarg seinen Gesichtsausdruck. »Sie nahm eine Überdosis Tabletten. Ist gestorben. Es wurde Tod durch Unfall festgestellt.« Ein Murmeln war zu hören.
    


    
      »Schuldgefühle«, sagte Barraclough.
    


    
      

    


    
      Emmas Vater war ein kleiner Mann von Anfang fünfzig. Er sah seiner hübschen, blonden Tochter gar nicht ähnlich. Die wenigen Haare, die er noch hatte, waren rötlich mit grauen Strähnen. Sein Gesicht war aufgedunsen, hatte geplatzte Äderchen und eine blasse Haut. Er wirkte ungesund, war verlegen und machte auf McCarthy nicht den Eindruck eines trauernden Vaters. Aus Emmas Akte ging eine Geschichte hervor, die McCarthy gar nicht gefiel. Etwas in ihrem Leben – lange vor den jetzigen Ereignissen und lange vor dem Tod ihrer Mutter – war schief gegangen. Emma war nicht einfach ein Teenager, der durch den Verlust der Mutter traumatisiert war.
    


    
      Sie hatten die Formalitäten erledigt und gerade festgestellt, dass Allan kein Alibi für den Vormittag des gestrigen Tages hatte. »Was ich gemacht habe?«, sagte er, offenbar von der Frage überrascht. »Ich hatte Nachtschicht. Bin heimgekommen und hab mich schlafen gelegt.« Niemand außer dem Zeitungshändler  hatte ihn gegen acht Uhr gesehen. Er war schnell im Laden vorbeigegangen, um eine Zeitung und Zigaretten zu holen. Er wurde nervös, als er begriff, was McCarthys Fragen zu bedeuten hatten. Sein Gesicht und auch seine Augenlider röteten sich. McCarthy wartete, um zu sehen, ob er Einwände erheben würde, aber er sagte nichts, spielte nur unruhig mit den Händen.
    


    
      »Lassen Sie uns mal ein paar Wochen zurückdenken, Mr. Allan.« McCarthy fand es an der Zeit, ein bisschen Druck zu machen. »Ich habe gehört, Sie haben Ihre Frau verloren …«
    


    
      »Im März, Ende März.« Der Mann schien ganz eifrig, es ihm zu erzählen.
    


    
      McCarthy hatte das Datum vorliegen: der 29. März. Dennis Allan war an jenem Morgen um sechs von seiner Schicht heimgekommen und hatte seine Frau tot vorgefunden. »Es tut mir Leid.« Eine unerlässliche Formalität. »Könnten Sie mir erzählen, was passiert ist? Nehmen Sie sich Zeit, Mr. Allan.«
    


    
      Die Augen des Mannes röteten sich noch mehr, und er blinzelte. »Sandy, meine Frau, sie…« Er schien Mühe zu haben, Worte zu finden. »Sie war krank, verstehen Sie, im Kopf. Die ganze Zeit unserer Ehe war das ein Problem. Sie hat Tabletten genommen, aber es hat nicht immer funktioniert, sie machten sie müde, da hat sie keine mehr genommen, und dann …« Er sah auf seine Hände hinunter, verdrehte und rieb sie. McCarthy legte die Fingerspitzen vor dem Mund gegeneinander und nickte. Dennis Allan sah ihn an. »Sie war immer, ich meine, sie …« Er schluckte. »Sie hat versucht, sich etwas anzutun, wissen Sie.« McCarthy nickte. »Sie wollte es eigentlich nicht, wissen Sie?« McCarthy nickte wieder. »Sie wollte es nicht, eigentlich nicht, aber wenn alles zu viel für sie wurde, dann nahm sie ihre Tabletten …« Er sah Tina Barraclough und dann McCarthy an, als bäte er sie um Verständnis.
    


    
      »Dann hat sie also eine Überdosis genommen?«, half Barraclough nach.
    


    
      Er schien dankbar. »Sie wollte es nicht tun«, sagte er.
    


    
      »Aber …?« McCarthy sah die Farbe aus dem Gesicht des Mannes weichen.
    


    
      »Sie hat eine Menge Tabletten genommen. Und dazu getrunken. Sie hat es getan, als ich auf der Arbeit war. Sie …« Er legte den Kopf in die Hände – ein Ausdruck des Kummers, für einen Mann, dessen Verlust noch nicht lange zurücklag, für einen Mann, der von zwei Todesfällen betroffen war, eine natürliche Geste. McCarthy fragte sich allerdings, warum sie ihn nicht überzeugte. Er wartete und merkte, dass Barraclough dem bedrückten Mann etwas sagen wollte. Er schüttelte leicht den Kopf, und sie lehnte sich zurück. McCarthy glaubte, Missbilligung auf ihrem unbeweglichen Gesicht wahrzunehmen. Nach einer Minute sprach Allan weiter. »Ich habe sie gefunden. Als ich von der Arbeit gekommen bin. Ich weiß nicht, ob sie es wirklich wollte.«
    


    
      »Und Emma?«, fragte McCarthy leise.
    


    
      »Emma ist einfach… sie hat noch am selben Tag ihre Sachen gepackt. Sie wollte nicht mit mir sprechen.« Er sah die zwei Beamten an und versuchte einzuschätzen, ob sie Verständnis für ihn hatten. »Sie ist einfach gegangen. Ich versuchte, sie am College zu finden, aber sie sagten mir, sie hätte sich überhaupt nicht eingeschrieben. Nicht mal zur Beerdigung ihrer Mutter ist sie gekommen.« Er klang verzweifelt.
    


    
      

    


    
      Bei der Suche nach Lucy war die Polizei auf Zeugen gestoßen, die sich daran erinnerten, Emma genau um die Zeit im Park gesehen zu haben, als sie und Lucy nach Jane Fieldings Aussage weggegangen waren. Eine Frau, die ihre Tochter zur Schule gebracht hatte, sah Emma und Lucy auf dem Spielplatz beim Tor und hatte sich gefragt, warum Lucy nicht in der Schule war. Ein Mann, der mit seinem Hund spazieren ging, erinnerte sich, eine junge Frau auf dem Weg zu Shepherd Wheel gesehen zu haben, die schnell ging und deren Aussehen der Beschreibung Emmas entsprach. »Ich bemerkte sie, weil sie etwas ängstlich aussah.«
    


    
      

    


    
      Sie war allein gewesen. Er war ganz sicher, dass sie kein Kind bei sich hatte. Was war also mit Lucy geschehen? McCarthy hoffte, dass die Befragung, die durch das Team für Kinderschutz aufgenommen wurde, den Schlüssel dazu liefern würde. Man hatte Lucy befragt, kurz nachdem sie müde, aber unverletzt eine halbe Meile von Shepherd Wheel entfernt im Wald aufgetaucht war.
    


    
      Aber Lucys Aussagen waren verwirrend und nicht schlüssig. Sie war noch sehr klein – gerade sechs – und phantasierte und vermischte Dinge, die tatsächlich passiert waren, mit ihren eigenen Geschichten und Tagträumen. Die für die Arbeit mit Kindern geschulte Beamtin, Alicia Hamilton, konnte einige der rätselhaftesten Einzelheiten ihrer Geschichte erklären. »Da könnte etwas dahinter stecken oder auch nicht«, hatte sie gesagt, als sie das Band mit Lucys Befragung mit dem Team durchsprach. »Emma scheint ein Spiel erfunden zu haben, bei dem es um das Jagen von Monstern ging. Aber das ist nicht alles.« Dann ging Emma die Monster jagen, und ich ging zu den Schaukeln. Na ja, sie ging, aber ich bin weggelaufen.
    


    
      »Das ist recht interessant.« Hamilton hatte das Band angehalten. »Man braucht eine Weile, um da durchzusteigen – das werden Sie gleich sehen –, aber es sieht so aus, als hätte Emma ein bestimmtes Ritual gehabt. Nach dem, was Lucy sagt, ging Emma weg, um die Monster zu jagen, und Lucy blieb auf dem Spielplatz. Dann kaufte Emma ihr ein Eis, wenn sie brav gewesen war.« Bis hierher war Lucys Erzählung klar, sogar wenn man annahm, dass Emma etwas Gefährliches tat.
    


    
      Ich hab es ihr gesagt. Einmal, zweimal, dreimal. Dann holen sie dich.
    


    
      Aber später wurden die phantastischen Geschichten des Kindes auf dem Band unverständlich.
    


    
      

    


    
      Warum bist du in den Wald gegangen, Lucy?
    


    
      Wegen den Monstern. Weil der Ashman …
    


    
      Erzähl mir vom Ashman, Lucy.
    


    
      Er ist Tambys Freund. Aber nicht wirklich. Tamby ist mein Freund.
    


    
      Wer ist Tamby, Lucy?
    


    
      Er ist mein Freund.
    


    
      Was ist mit dem Ashman?
    


    
      Der Ashman … der Ashman ist Emmas Freund.
    


    
      Erzähl mir von ihm.
    


    
      Ich hab doch gesagt, er ist Emmas Freund. Und Tamby auch.
    


    
      

    


    
      »Ihre Mutter sagt, dass diese Figuren in ihren Geschichten vorkommen. Tamby ist jemand, mit dem sie im Garten und im Park zu spielen behauptet. Dieser Ashman ist so eine Art Riese oder Ungeheuer …« McCarthy bekam allmählich Kopfschmerzen. Hamilton fuhr fort: »Es ist nicht alles ausgedacht. Jemand ist tatsächlich da gewesen. Jemand muss sie zum Spielplatz am Forge Dam hinaufgebracht haben. Er ist für die Kleine allein zu weit weg. Und jemand hat ihr Geld gegeben, um sich Eis zu kaufen. Aber wer es war, das kann oder will Lucy uns nicht sagen.«
    


    
      

    


    
      Suzanne wartete, bis sie den Motor von Joels Motorrad hörte, das gedämpfte Dröhnen einer Maschine, die viel zu teuer war für jemanden, der behauptete, er könne keinen Unterhalt für sein Kind zahlen. Jetzt konnte sie sicher sein, dass er gegangen war. Sie huschte über den Hof, klopfte an Janes Tür und machte sie auf. Jane saß mit einem Becher in der Hand am Küchentisch und starrte in die Luft. Ihr Skizzenblock lag vor ihr. Als Suzanne hereinkam, stand sie auf und umarmte sie schnell. »Ich hab’s gehört«, sagte sie bei der Begrüßung. » Du hast sie gefunden.«
    


    
      Suzanne erwiderte die Umarmung. »Wie geht’s ihr? Ist alles in Ordnung?«
    


    
      Jane nickte und setzte sich wieder an den Tisch. »Ja. Sie ist ein bisschen still, aber sie erholt sich. Die Polizei hat mich gleich  zu der Abteilung für die Befragung von Kindern gebracht.« Jane nahm die Teekanne und goss Suzanne eine Tasse der hellen Flüssigkeit ein. Kamillenduft verbreitete sich im Raum.
    


    
      »Was ist passiert? Hat jemand…?« Suzanne wusste, dass Janes ruhige Haltung täuschen konnte.
    


    
      »Emma hat sie allein gelassen, einfach so, und ist weggegangen.« Auf ihrem sonst immer sanften Gesicht lag jetzt ein harter Ausdruck. »Offenbar war es Emmas Angewohnheit, Lucy irgendwo zurückzulassen und wegzugehen. Sie hat sie dazu gekriegt, dazubleiben. Aber Lucy tat es diesmal wegen des Termins in der Klinik nicht. Bei der Polizei meint man, jemand sei auf dem Spielplatz bei ihr gewesen, aber Lucy bestreitet das. Sie sagte, sie hätte sich vor den Monstern versteckt. Aber sie tut das jetzt immer. Und sie sagte, Tamby hätte ihr geholfen, und dann noch etwas über den Ashman.« Suzanne kannte die Namen von Lucy von ihren Treffen, wenn sie mit ihr zusammengesessen und ihre Geschichten gehört hatte. »Ich habe gestern Abend mit ihr gesprochen und heute früh wieder. Ich glaube, sie war allein. Sie kennt den Weg zum Forge Dam. Wir sind oft genug dahingegangen. Mir läuft es eiskalt über den Rücken, wenn ich daran denke, dass sie durch diesen Wald gelaufen ist. Und über die Straßen.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, dann sah sie Suzanne an. »Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen. Unglaublich, dass ich Emma einfach…«
    


    
      Suzanne konnte ihre Schuldgefühle gut verstehen. »Du hast gedacht, du kennst sie. Wir beide dachten das.«
    


    
      Jane konnte es nicht so leicht damit entschuldigen. »Ich kannte Sophie«, sagte sie. Suzanne wartete einen Augenblick, dann sprach Jane weiter. »Wer immer … es getan hat, muss sich an Emma herangemacht haben, nachdem sie, Gott sei Dank, Lucy zurückgelassen hatte. Ich glaube nicht, dass sie etwas gesehen hat. Joel hat gesagt, ich hätte nicht zulassen sollen, dass sie sie befragen, aber…« Jane warf ihr einen vorsichtigen Blick zu, als sie Schritte auf der Treppe hörten. Sie fing an, in ihrem Skizzenblock zu blättern. »Ich habe während des Wartens gezeichnet«, sagte sie.
    


    
      Lucy kam mit einer Pfauenfeder herein, ein Geschenk von Sophie, das einer ihrer Schätze war. »Hallo, Lucy«, sagte Suzanne und konnte nicht anders, als das kleine Mädchen in den Arm zu nehmen.
    


    
      Lucy entwand sich ihr ungeduldig. »Ich hab keine Zeit «, sagte sie.
    


    
      »Ich weiß, es tut mir Leid, Lucy. Was machst du denn?«
    


    
      Lucy presste die Lippen aufeinander, dann ließ sie sich erweichen. »Ich spiele. Tamby jagt die Monster.« Sie schaute auf die zwei Frauen. »Ich habe nicht mit der richtigen Polizei gesprochen. Ich habe Alicia von den Monstern erzählt.«
    


    
      »Die Beamtin, die für die Befragung von Kindern zuständig ist«, erklärte Jane, »und mit ihr gesprochen hat.«
    


    
      Suzanne fröstelte. »Ich weiß.« Wir wollen dem Jungen helfen .
    


    
      »Ich geh jetzt in den Garten«, sagte Lucy.
    


    
      Jane sah ihr nach, als sie, die Feder vorsichtig in der Hand haltend, die Stufe hinunter und in den Hinterhof ging. »Immer noch die Monster«, sagte sie. Suzanne strengte sich an, sich auf Jane zu konzentrieren, die in dem Skizzenblock blätterte, bis sie zu der Seite kam, die sie suchte. »Endlich habe ich es richtig hingekriegt«, sagte sie. »Ich hab das gestern gemacht, als ich wartete, während sie Lucy befragten.«
    


    
      Suzanne sah das vertraute Bild: die Reihenhäuser, die Mülleimer an den Eingängen, die winzigen Vorgärtchen, schmale Streifen, die die Häuser von der Straße trennten, manche gepflegt und mit Blumen, andere von Büschen überwachsen und voll Unkraut und Müll. Es war die Szene, die sie jeden Tag von ihrem Schlafzimmerfenster aus sah, die aber durch Janes Stift merkwürdig neu und ungewohnt erschien. Die Zeichnung zeigte die Kontraste von Licht und Schatten und Stellen, wo die Sonne strahlend schien, und solche, wo die Schatten dunkel und undurchdringlich waren. Das Bild hatte für Suzanne etwas  Beunruhigendes. Sie sah genauer hin. Andeutungsweise war etwas Übermenschliches, Drohendes zu spüren, das im Schatten eines Eingangs lauerte. Eine unnatürlich große Hand mit langen Nägeln ragte aus dem Deckel eines Mülleimers hervor. Ein Auge – vielleicht das eines Vogels? – spähte hinter einem Vorhang hervor. Der Vorhang wurde von einer Kralle zur Seite gezogen. Suzanne erkannte, dass ihr überall, wohin sie sah, merkwürdige Dinge entgegenblickten, halb verborgen, fast ganz versteckt, aber doch vorhanden. Dazwischen gingen die Leute fröhlich lächelnd und ahnungslos umher. Sie sah Jane an.
    


    
      Janes Blick ruhte immer noch auf der Zeichnung. »Monster«, sagte sie.
    


    
      

    


    
      Das Laub der Bäume war voll und dicht, die schweren Blätterdächer hingen über die Wege, die sich am Porter entlang durch den Wald zogen, durch das Mayfield-Tal hinunter zum verschlammten Teich bei Old Forge, am Café beim Spielplatz vorbei – und in die Tiefen des Waldes hineinführten, am Wire Mill Dam entlang, wo die weißen Seerosen blühten, und vorbei an den alten Fischreusen und Kanälen in die Parks hinunter und am dunklen stillen Shepherd-Wheel-Teich entlang. Hier grenzten die Häuser mit der Rückseite an den Park, große Steinhäuser, vorn dreistöckig, und hinten, wo die Gärten zum Fluss hinunter abfielen, mit vier Stockwerken. Die Bäume beschatteten die Gärten dieser Häuser, ihre Wurzeln gruben sich unter die Fundamente. Koniferen und Lorbeer wuchsen direkt an den Mauern. Die Keller hatten Türen zu den kleinen Gärten hinterm Haus, die vom Park durch niedrige Mauern abgegrenzt waren.
    


    
      Der Garten hinter dem ersten Haus war verlassen und überwuchert. Die Herbstblätter lagen noch auf dem Boden, und Gänseblümchen und Löwenzahn sprossen dazwischen hervor. Ein Mülleimer war umgekippt, der Inhalt lag auf dem Asphalt verstreut und wurde in den Schmutz und das Moos hineingetreten. Füchse und Nager hatten alles Essbare aus dem Müll gezerrt,  zerfetzt und auf dem Boden verstreut. Ein kleines Fleckchen Erde war frei geblieben, dessen Grenzen wie mit geradezu chirurgischer Präzision gezogen schienen. Dort hatte jemand Kapuzinerkresse und Vergissmeinnicht gepflanzt, die auf dem trockenen Boden zu welken anfingen.
    


    
      Das Kellerfenster war dunkel. An die Rückseite der Häuser kam keine Sonne, die Bäume hielten das Sonnenlicht ab. Das Weiß der Wände schimmerte schwach in der Dunkelheit. Bilder waren an die Wände geheftet, jedes ein weißes Rechteck mit einer Zeichnung genau in der Mitte des Blattes. Die Strichelung war fein und dicht und hielt jedes kleine Detail akribisch fest. Hier ein Bild eines blonden Teenagers, dort das eines Jungen mit dunklen Augen oder eines mit einer lachenden jungen Frau. Einmal späht ein Kind wachsam durch wirres Haar, dann noch einmal das Kind, ein Mädchen, über irgendein Spielzeug gebeugt, das auf der Zeichnung nicht zu sehen ist, so dass seine Hände mit einem weißen Nichts zu spielen scheinen.
    


    
      Jedes Blatt hat die gleiche Größe, und der Abstand zwischen den einzelnen Bildern ist genau bemessen. Zuerst das junge Mädchen, danach der Junge, dann die Frau, das Kind. Das Mädchen, der Junge, die Frau, das Kind. Aber dann halten die Bilder sich nicht mehr an die Reihenfolge: das Mädchen, das Kind, der Junge; das Mädchen, das Kind, der Junge; das Kind, der Junge; das Kind, der Junge … und dann bricht die Reihe plötzlich in der Mitte der Wand ab.
    


    
      

    


    
      Suzanne erkannte den Mann wieder, der sie befragte. Es war der Beamte, der am Tag zuvor bei Jane gewesen war, der Mann, der mit ihr gesprochen hatte, nachdem sie Emma im Wasser gefunden hatte. Detective Inspector McCarthy. Sie hatte sich für die Befragung sorgfältig zurechtgemacht, sie trug ihr bestes Kostüm – vielmehr, ihr einziges Kostüm. Sie hatte sich geschminkt und die Haare gefönt, bis aus den feinen Locken eine glänzende, schnittige Frisur entstand. Aber trotz all dieser sorgfältigen Vorbereitungen war sie angespannt und nervös. Sie war seit dem letzten ihrer vielen Besuche nie wieder auf einer Polizeiwache gewesen – seit damals, als Adam in störrischem Schweigen dasaß, bis sich schließlich das verängstigte Kind zeigte, das Suzanne hinter der herausfordernden Fassade erkannte. Sie waren immer wieder zusammen aus Polizeiwachen und Jugendgerichten herausgekommen, bis auf das letzte Mal, als sie allein weggehen musste und Adams Stimme hinter sich hörte. Hör mir zu, Suzanne !
    


    
      Sie zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. Als sie in die kalten Augen des Mannes auf der anderen Seite des Tisches sah, war ihr klar, dass sie auf der Hut sein musste. Am Abend davor hatte sie schon einmal erzählt, wie sie Emma gefunden hatte, aber er stellte erneut dieselben Fragen und war offensichtlich mit Teilen ihrer Aussage nicht zufrieden. Suzanne merkte, dass sie ihren Impuls, das Rad zu untersuchen, nicht erklären konnte. Ihr erschien es ebenso natürlich, als wenn man sich umsieht, weil jemand Achtung! ruft, aber er schien dies nicht verstehen oder akzeptieren zu können.
    


    
      »Es war also nicht leicht, in den Hof zu kommen«, sagte er wieder.
    


    
      »Nein, ich musste über den Zaun klettern.«
    


    
      »Über dieses Gitter? Es ist ganz schön gefährlich, darüber zu klettern.«
    


    
      Das stimmte, es war gefährlich gewesen. Suzanne fragte sich, wieso sie nicht daran gedacht hatte, bevor sie hinaufstieg – sie hatte es eben einfach getan. McCarthy hatte ihr eigentlich keine Frage gestellt, also sagte sie nichts. Nach einer Weile sagte er: »Ich versuche herauszufinden, Mrs. Milner …«
    


    
      »Miss«, unterbrach ihn Suzanne. Sie sah, wie er sie kurz und abschätzig taxierte und dachte an Joel, der sie am Morgen in der Küche beobachtet hatte.
    


    
      » Miss Milner, ich möchte wissen, warum Sie, ohne einen Grund, glauben, dass da etwas nicht in Ordnung war, sich die Mühe gemacht haben.«
    


    
      »Wissen Sie immer, warum Sie etwas tun?« Sie bedauerte diese Frage sofort, als sie sie gestellt hatte. Sie hörte sich an, als wolle sie sich verteidigen, und bemerkte, dass er die Angewohnheit hatte, nicht zu antworten, und etwas, das gesagt wurde, einfach unbeachtet zu lassen. Er lehnte sich im Stuhl zurück und sah Suzanne unverwandt in die Augen, als erwarte er etwas von ihr. Sie spürte, wie sie anfing, unregelmäßig zu atmen, und versuchte sich abzulenken, um sich zu entspannen. Sie sah auf ihre Hände. Ihre Nägel waren in Ordnung, außer dem, den sie gestern heruntergebissen hatte. Unter dem Daumennagel saß Schmutz, den sie herauszukratzen versuchte. Sie war froh, dass sie sich die Zeit zum Lackieren genommen hatte. Irgendwie gab ihr das mehr Selbstvertrauen. Als ihr Atem sich beruhigt hatte, konnte sie seine Frage noch immer nicht beantworten. »Ich weiß nicht …«, sagte sie schließlich, da ihr sonst nichts einfiel. Sie sah, dass sein Gesichtsausdruck härter wurde, und wiederholte ihre Antwort. »Ich weiß es wirklich nicht. Sie wissen doch, was passiert ist. Vielleicht dachte ich, es hätte etwas mit Lucy zu tun.«
    


    
      »Dachten Sie das?«
    


    
      »Ich weiß nicht.« Wieder am toten Punkt. Er wartete schweigend. Sie spürte, wie der Druck stieg. Sie erwartete fast, auf der anderen Seite des Tisches die Frau zu sehen, die beim letzten Mal wegen Adam mit ihr gesprochen hatte. Wir wollen dem Jungen helfen, Suzanne . Absichtlich fing sie an, in Gedanken die Testskala für die Kommunikationsfähigkeit durchzugehen, die sie für das Alpha-Projekt leicht abgeändert hatte. Man stellte eine Abfolge von Fragen, die ziemlich leicht zu beantworten waren, dann verglich man die Antworten, die man tatsächlich bekam, mit einer Checkliste. Keine Antwort. Im Kontext unpassende Antwort – wie bei Ashley, als sie ihm Fragen über seine Familie gestellt hatte … Es war merkwürdig, wie Ashley in dem Gespräch reagiert hatte. Sie versuchte, sich zu erinnern, ob er auch solch seltsame Antworten gegeben hatte, als sie in der Cafeteria mit ihm sprach …
    


    
      »… im Hof, Miss Milner?«
    


    
      »Tut mir Leid. Könnten Sie …«
    


    
      Wieder verhärtete sich sein Gesichtsausdruck, was sie diesmal verstehen konnte, sie hätte aufpassen sollen. Es ließ ihn etwas menschlicher erscheinen. »Haben Sie irgendetwas gesehen, das Sie auf die Idee brachte, im Hof könnte etwas los sein?«
    


    
      »Ach so. Tut mir Leid. Ich bin etwas müde.« Sie versuchte zu lächeln. Es gab keinen Grund, feindselige Gefühle gegen ihn zu haben, sagte sie sich. Dies hier hatte nichts mit Adam zu tun. Er schwieg und wartete auf ihre Antwort. Aber sehr menschlich nun auch wieder nicht . »Na ja, an dem Abend nicht, ich meine außer, Sie wissen ja …« Ach Gott, jetzt rede doch mal, Suzanne! »Fragen Sie mich jetzt über den Abend oder den Morgen?«
    


    
      »Sie waren gestern früh im Park?« Sie erinnerte sich erst jetzt, dass sie ihnen das nicht gesagt hatte. Sie hatte sie in dem Glauben gelassen, ihr Besuch im Park am Abend sei der einzige an diesem Tag gewesen. Seine Stimme klang nicht erregt, aber sie glaubte trotzdem, Ärger herauszuhören. Sie kam sich dumm vor, war aber auch wütend. Konnte er das nicht begreifen? War er so an Gewalttätigkeit und plötzliche Todesfälle gewöhnt, dass er einfach wie ein Automat weitermachte und von allen anderen das Gleiche erwartete?
    


    
      »Ja.« Es gab wohl weiter nichts zu sagen.
    


    
      »Um wie viel Uhr?«
    


    
      Suzanne dachte nach. »Ich bin um halb zehn in den Park gegangen und kam gegen halb elf zurück. Ich laufe. Ich jogge. Ich lief durch den Endcliffe Park, überquerte dann die breite Straße und ging weiter durch den Bingham Park.« Sie erzählte, dass sie das Schild mit der Warnung gesehen hatte.
    


    
      Er verbarg seinen Ärger nicht mehr. »Warum haben Sie das nicht gestern gesagt?«
    


    
      Sie fühlte, wie sie rot wurde. Sie hasste es, bei einem Fehler ertappt zu werden. »Es ist nur … Die ganze Sache mit Lucy. Ich konnte an nichts anderes mehr denken.«
    


    
      Er nickte, offensichtlich unzufrieden, und kehrte zu dem Schild zurück. Es schien ihn genauso ratlos zu machen wie sie, und er fragte nach Leuten, die sie regelmäßig im Park sah, ob es irgendwelchen Ärger mit Exhibitionisten gegeben hatte oder ob sie irgendwelche anderen merkwürdigen Leute gesehen hatte, die ihr Angst machten, irgendetwas . Sie hörte sich immer nur sagen: Nein… nein… nein… nie, nein.
    


    
      Dann erzählte sie ihm vom Hof mit dem Wasserrad, dass das Tor offen stand und sie zu dem Rad gegangen war. Sein Gesicht veränderte sich nicht, aber es kam ihr vor, als könne sie die Gedanken hinter diesen ausdruckslosen Augen lesen. Sie unterdrückte ihren Wunsch, sich zu entschuldigen oder es zu erklären, und versuchte, ihre Geschichte ruhig und klar zu erzählen. Er fragte sie immer wieder nach dem Ablauf. Sie schloss die Augen und versuchte, alles klar vor sich zu sehen. »Es war mein Spiegelbild«, sagte sie. »Ich winkte, und es winkte zurück.« Das düstere, absurde Bild von Emma, der toten Emma, die ihr zuwinkte, verstörte sie noch immer, und ihre Erklärungen verstummten langsam.
    


    
      Es schien fast vorbei zu sein. Jetzt, wo er sie nicht mehr wegen Informationen drängte, die sie nicht geben konnte, und wo seine Fragen sie nicht mehr als sträflich dumme Person hinstellten, fing sie an, lockerer zu werden. Es war wichtig, zu erklären, dass sie weder Lucy noch Emma gesehen hatte, aber sie musste ihm auch von dem Mann, dem Jugendlichen, erzählen, oder?, den sie in der Nähe von Shepherd Wheel gesehen hatte. »Ich habe nur eine Person in diesem Teil des Parks gesehen.« Sie rief sich das merkwürdige Gefühl des Erschreckens in Erinnerung, das die Gestalt in ihr hervorgerufen hatte. »Ich dachte zuerst, es sei jemand, den ich kenne, aber…«
    


    
      »Wer war das?« McCarthys Stimme klang freundlich, aber sie wusste sofort, dass sie einen Fehler begangen hatte.
    


    
      »Oh, er war es nicht«, sagte sie schnell. Zu schnell. »Ich dachte zuerst, er wäre es.« Sie fühlte, wie sich ihre Kehle zuschnürte und  sie nur noch mühsam atmen konnte. Sie konzentrierte sich. Langsam atmen, gleichmäßig. Ruhig bleiben. Du bist dafür verantwortlich! Die endlose Litanei ihres Vaters. McCarthy sah sie ununterbrochen an. Noch mehr Unentschlossenheit würde alles nur schlimmer machen. Schließlich war es ja nicht Ashley gewesen. Sie konnte nur stockend sprechen, musste sich unterbrechen und Luft holen. »Nur einen Augenblick lang. Ich dachte … es wäre Ashley Reid … vom Alpha-Projekt … aber er war es nicht …« Es hätte nicht weniger überzeugend sein können, wenn sie absichtlich gelogen hätte.
    


    
      

    


    
      McCarthy schaute die Computerdateien durch. Er war wütend und wollte mit demjenigen reden, der Suzanne Milner am Abend zuvor befragt hatte. Er hätte es selbst machen sollen. Aber sie hatten jetzt die Information. Etwa um Viertel nach zehn war das Hoftor offen gewesen, und jemand, ein junger Mann von einem bestimmten Aussehen, war dort gewesen und tatsächlich aus der Richtung des Hofs gekommen.
    


    
      Er war ratlos und zugleich wütend. Eigentlich war das Beurteilen von Menschen beim Verhör eine seiner Stärken, aber Suzanne Milners Verhalten war merkwürdig gewesen. Gestern hatte sie wild entschlossen ihre Freundin beschützt, und später war sie völlig vom Schock überwältigt gewesen. Heute hatte sie sich hinter der Fassade einer sorgfältig gepflegten Akademikerin versteckt und war ihm ziemlich auf die Nerven gegangen. Sie war hereingekommen, ein Abbild kühler Eleganz, ganz anders als das Jeans-und-Pullover-Image von gestern. Zuerst hatte er ihre Haltung als feindselig interpretiert. Sie hatte aufrecht dagesessen, den Kopf zur Seite geneigt und ihre Fingernägel betrachtet, bevor sie eine Frage beantwortete. Sie warf ihm kurze Blicke zu, schaute aber schnell weg, wenn er sie ansah. Sie schien die ganze Sache als Spiel zu betrachten und gab ihm nur kurze, unbrauchbare Antworten auf die Fragen, die er klären musste.
    


    
      Aber es war nur Schau, wie er dann im weiteren Verlauf des  Gesprächs gemerkt hatte. Was er für Feindseligkeit gehalten hatte, war eigentlich Anspannung, oder eher Belastung, die mehr mit ihrer Umgebung als mit ihm selbst zusammenhing. Es war fast so, als hätte sie Probleme, sich überhaupt auf das Gespräch zu konzentrieren.
    


    
      Er schaute auf seine Notizen. Ihre Verwirrung in Beziehung auf den Park konnte er akzeptieren. Sie hatte unter Schock gestanden und ihre Gedanken waren noch bei der Frau, die sie tot im Wasser gefunden hatte. Ihre Verlegenheit, zugeben zu müssen, dass sie während der fraglichen Zeit in der Nähe von Shepherd Wheel gewesen war und es nicht erwähnt hatte, war überzeugend.
    


    
      Aber hatte sie versucht, ihm die Tatsache vorzuenthalten, dass sie jemanden gesehen hatte? Wenn ja, warum hatte sie es dann doch noch erwähnt? Es war seltsam. Er hatte gewusst , dass es da noch etwas gab, und er hatte Recht gehabt. Ashley Reid vom Alpha-Projekt. Warum gingen bei ihm die roten Lämpchen an? Er kannte den Namen. Okay, mal sehen, was Ashley wohl in der Zeit getan haben mochte. Mal sehen, was er letztes Mal verbrochen hatte, als er verhaftet und angeklagt wurde. Er gab die Befehle in den Computer ein und wartete.
    


    
      Das Foto auf dem Bildschirm zeigte einen jungen Mann mit dichtem dunklem Haar und dunklen Augen, der McCarthy schwach lächelnd und argwöhnisch anblickte. Er war neunzehn – etwas älter als die meisten, die an dem Programm teilnehmen durften. McCarthy blätterte weiter zurück in der Akte. Reid hatte vor drei Jahren eine kurze Jugendstrafe bekommen – er war in einen Streit geraten und hatte seinen Gegner mit einer zerbrochenen Flasche verletzt. Die meisten seiner anderen Vergehen waren typisch für einen Jugendlichen aus einem zerrütteten Elternhaus: Ladendiebstahl, Autodiebstahl, mutwillige Sachbeschädigung. Aber Reid hatte dann mit Einbruch weitergemacht. Er war mehr als einmal verurteilt worden und hätte die Strafe absitzen sollen. Wieso war er im Alpha-Projekt? McCarthy  las weiter. Reid wurden »Lernschwierigkeiten« attestiert. McCarthy war überrascht. Das Gesicht, das ihm von dem Foto entgegensah, machte nicht diesen Eindruck. Er war als besonders geeignet für das experimentelle Programm eingestuft worden, das beim Alpha-Projekt lief. Sein Bewährungshelfer hatte ihn nicht grundsätzlich schlecht, sondern vielmehr als leicht beeinflussbar beurteilt, als Typ, der auf intelligentere Gefährten hereinfiel. Dieses Argument hatte ihm das Gefängnis erspart.
    


    
      McCarthy zog skeptisch eine Augenbraue hoch. Dann bemerkte er, dass es noch eine anhängige Anklage gegen Reid gab, wegen der er bald vor Gericht erscheinen sollte. Jemand vom Sicherheitsdienst der Universität hatte ihn spätnachts auf dem Weg über den Parkplatz im Schatten hinter dem Chemischen Institut erwischt, einer praktischen, aber völlig menschenleeren Abkürzung. Ihm wurde vorgeworfen, dass er die Ausrüstung für einen Einbruch, ein Klappmesser und dickes Klebeband, bei sich hatte. Und eine Taschenlampe. McCarthys Meinung nach war das an diesem Ort keine Ausrüstung für einen Einbruch, sondern eher für eine Vergewaltigung.
    


    
      

    


    
      Die Welt der chemischen Stoffe ist eine geordnete, in ihren Wirkungen vorhersehbare und sichere Welt für alle, die etwas davon verstehen. Es war Abend, und Simon ließ den Blick über die geraden Linien der Fliesen auf dem glänzenden Fußboden gleiten, die rechte Winkel und quadratische Muster bildeten. Kleine und größere Quadrate, jedes für sich aus vier kleinen Quadraten bestehend, die jeweils wieder vier kleine Quadrate enthielten und so weiter. Ordnung.
    


    
      Er mischte die drei wasserlöslichen Substanzen, Acetamid, Calciumhypochlorat und Natriumhydroxyd – ganz vorsichtig – in Wasser, Vorsicht wegen der Wärmeentwicklung, und stellte die Lösungen in den Kühlschrank.
    


    
      Die schweren Bänke waren in Reihen aufgestellt. Das helle Neonlicht an der Decke spiegelte sich in den Glasflächen der  Flaschen, Röhren und anderen gewölbten Gefäße, und die Reflexionen flossen ineinander.
    


    
      Das Wichtigste war, die Temperatur niedrig zu halten. Durch Experimentieren hatte er herausgefunden, dass sich eine Stahlschüssel auf einer Mischung aus Eis und Salz gut eignete, wenn er vorsichtig und geduldig war. Die nach ihrem Muster angeordneten Moleküle zerfallen bei der richtigen Aktivierung und fügen sich wieder zu neuen Mustern zusammen, die sich leicht voraussagen lassen. Faszinierend und schön.
    


    
      Das Licht spiegelt sich, wird zu Strahlen gebrochen, die sich an den Glasgefäßen immer weiter brechen.
    


    
      Er goss die erste Lösung in die Schüssel und rührte sie zur Abkühlung um. Dann fügte er langsam, behutsam die zweite Lösung hinzu, durch ein Absaugrohr gegen die Dämpfe geschützt. Achtung ! Einmal, nur ein einziges Mal, war mit der Anordnung, den Anteilen, dem Zeitablauf, irgendetwas nicht in Ordnung gewesen, und der Geruch von Chlor begann wie bei einem Desinfektionsmittel in den Raum zu dringen.
    


    
      Jetzt brauchte er nur dazusitzen und zu warten. Zwei Stunden. Heute Abend hatte er seinen Zeichenblock mitgebracht. Er schlug eine neue Seite auf, deren reine, weiße Leere ihm gefiel, und betrachtete sie eine ganze Weile. Schritte auf dem glänzenden Fußboden. Ein Gesicht, das lächelte. Nur ein Gesicht. Gesichter mussten gezeichnet werden, sorgfältig, mit scharfen Bleistiftstrichen, um ihnen Bedeutung zu geben. »Hallo, Simon. Ich habe dich nicht gesehen bei …« Malcolm. Der Tutor. Abschalten. Nicht wichtig. Die Schönheit der leeren weißen Seite begann sich zu verlieren, und Simon nahm seinen Bleistift. »… so kurz vor Ihrer Prüfung.« Nicken. Das ist nicht genug, sag»ja«. Es war wichtig, das Bild genau in die Mitte zu setzen, der Bleistift fing an, ein Bild zu entwerfen, dünne Linien, präzise Details, zuerst unverständlich für jeden, der die Muster nicht sehen kann, die für Simon immer so klar waren.
    


    
      »… aufholen. Dieses Labor ist heute Abend frei, aber Barry  ist nebenan, wenn Sie etwas brauchen. Um neun Uhr wird abgeschlossen.« Ihre Blicke trafen sich. Simon sah weg und nickte. Sag: »Okay. Alles klar.« Schritte. Tür. Er ist fort. Simon schaute auf die Uhr und kehrte zu seiner Zeichnung zurück.
    


    
      Zwei Stunden. Er fügte den Inhalt des dritten Gefäßes hinzu, es war kühl, aber nicht kalt. Das Gemisch wurde weiß wie Milch, wie Papier.
    


    
      Jetzt stundenlang warten. Weggehen, die glänzenden Korridore und die Lichter an der Decke, das Durcheinander der Leute, die herumliefen, und alle Muster sind zerstört. Sag: »Gute Nacht.« Der Wachposten, alt, sagt »Nacht«. Er schaut nicht auf, merkt nichts, ist an Simons Kommen und Gehen gewöhnt. Raus aus seinem Blickfeld und dann zurück in den Raum mit dem glänzenden Fußboden. Warten.
    


    
      Licht aus. Der Wachmann kommt bald wieder zurück. Warten, aufpassen, schlafen. Schlafen, träumen …
    


    
      Das Licht der Taschenlampe schwankt auf dem Weg vor ihm. Es wird schwach, als würden die Batterien zu Ende gehen. Der Regen prasselt auf sie nieder, und eine Pfütze glänzt in dem schwachen Licht. Und auf dem Weg vor ihm… Er schwankt unter dem Gewicht, als sie gegen ihn baumelt. Der Stoff war gut, stark. Still, ganz still . Jetzt der Weg am Teich. Die Nacht außerhalb des schwachen Lichtkreises auf dem Boden – schwarze Nacht. Im Schein der Taschenlampe glänzen und glitzern die Regentropfen. Sie glänzen und schimmern wie der Schlamm im Teich, der dicke, schwarze Schlamm und die saugenden Geräusche, wenn die Füße einsinken und er sie wieder freigibt. Und der Ort, wo der Schlamm aufgewühlt war, der Ort, an dem man graben konnte.
    


    
      O nein. Bitte das nicht . Und der Lichtstrahl ist kälter als die Feuerflamme und lässt das Metall wie Eis brennen.
    


    
      Das nicht! Und das leise, gedämpfte Glucksen des Schlamms in der Dunkelheit.
    


    
      Simon riss die Augen auf. Wieder dieser Traum, und da war  noch ein anderer: Er geht schnell einen schattigen Pfad entlang, sucht etwas, das nicht da ist, fühlt, wie es ihm dicht auf den Fersen ist – das Chaos, das Chaos, das Chaos.
    


    
      Er sah auf die Uhr, die schwarzen Zeiger auf dem weißen Zifferblatt besänftigten ihn, ließen seinen Atem ruhiger werden. Nur ein Traum, Si. Mach dir darüber keine Gedanken . Mehrere Stunden waren vergangen. Es war Mitternacht. So spät kam der Wachmann der Nachtschicht nie hier herauf. Simon fing an, das Wasserbad zu erhitzen.
    

  


  
    

    
      5
    


    
      Dennis Allans Heim – früher auch Emmas Zuhause – war eine Maisonettewohnung in der Wohnsiedlung, die über dem Gleadless Valley lag. Tina Barraclough hatte sich bei ihrem ersten Versuch, das Haus zu finden, in dem verwirrenden Labyrinth zwei- und dreistöckiger Häuserblocks am Abhang des Hügels verfahren. Aus der Ferne machte die Wohnsiedlung den Eindruck offener Weite, in dem parkähnlichen Grün waren die Gebäude wie Tupfer, denen wehende Vorhänge, Wäsche auf den Balkonen und bunt gestrichene Türen Farbe verliehen. Aber aus der Nähe war der Zerfall sichtbar. Müll auf den Rasenflächen, die kahle, matschige Stellen aufwiesen. Die Farbe der Häuser blätterte ab. Andere Zugänge zu Wohnblocks in der Nähe waren vernagelt. Weiter unten am Hügel waren einige Häuser von Gerüsten und dem Schlamm und Schutt der Baustellen umgeben, auf denen Planen und Bahnen aus Plastikfolie im Sommerwind flatterten.
    


    
      Der Block, in dem die Allans wohnten, stand vor einer Renovierung. Polizeiautos parkten vor einer Reihe Garagen, die zum Kellergeschoss des Hauses gehörten. Barraclough hielt daneben an. Die Garagentüren hingen schief in den Angeln, waren verkratzt und voll mit Aufklebern, Slogans und Namen. CASSIE UND CLAIRE WAREN HIER! BARRY LIEBT CLAIRE! HIER WOHNEN FLITTCHEN. Die Garagen waren früher einmal in den Grundfarben rot, blau und gelb gestrichen gewesen, von denen noch Spuren zu sehen waren.
    


    
      Barraclough ging die Betontreppe zum ersten Geschoss in Nummer zwölf, der Maisonettewohnung der Allans, hinauf. Obwohl der Müllschlucker nicht zu funktionieren schien, offen stand und überquoll, war das Treppenhaus selbst sauber gefegt, die Haustür gestrichen, vor den meisten Fenstern hingen Stores, und auf den Fensterbrettern standen Topfpflanzen. Ein oder zwei Leute sahen, wie das Polizeiteam eintraf, aber die Türen wurden schnell wieder geschlossen, als die Beamten näher kamen. Barraclough öffnete die Tür zu Nummer zwölf und trat ein.
    


    
      Brooke hatte nach Erhalt der Erlaubnis zur Hausdurchsuchung Anweisung gegeben, das Haus auf den Kopf zu stellen. »Ich will alles – jedes Detail, das euch einen Hinweis darauf gibt, was da los war. Alles, das danach aussieht, dass Emma noch einmal dorthin zurückgekehrt ist, nachdem sie angeblich weggegangen war, alles, von dem wir etwas über sie erfahren. Ich will alles.«
    


    
      Die Häuser waren nach dem gleichen Plan gebaut. Barraclough hatte eine Freundin, die in einer Maisonettewohnung der städtischen Baugesellschaft in einer anderen Siedlung wohnte, und hätte sich in dieser mit geschlossenen Augen zurechtgefunden. Eine Küche links von der Wohnungstür, ein Flur, der in das L-förmige Wohnzimmer führte, wo eine Doppeltür auf einen kleinen Balkon hinausging. Oben ein Bad ohne Fenster, eine separate Toilette, die ebenfalls kein Fenster hatte und leicht nach Urin roch. Ein größeres und ein winziges zweites Schlafzimmer – Emmas Zimmer. Der Vater sagte, es sei seit ihrem Weggehen nichts darin angefasst worden. »Sie sollte wissen, dass sie zurückkommen konnte. Ich wollte, dass sie zurückkommt«, sagte er.
    


    
      Emma war siebzehn gewesen. Barraclough war vierundzwanzig. Sie fragte sich, ob dieser Abstand von sieben Jahren groß genug war, um eine Hürde für ihr gegenseitiges Verständnis zu sein. Aber sie wusste noch, wie es war, als sie siebzehn  war. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es ihr wesentlich anders vorkam als mit vierundzwanzig, nur schien das Leben jetzt leichter – andererseits aber auch schwieriger. Barracloughs Gedanken wanderten in die Vergangenheit zurück. Siebzehn – das hieß Streit mit ihrer Mutter über ihren Schulabschluss. Hatte es wegen Jungs Szenen gegeben, weil sie spät nach Haus kam, oder war das gewesen, als sie noch jünger war? Barraclough kam es so vor, als träfe sie schon lange selbstständige Entscheidungen, aber vielleicht täuschte sie da ihre Erinnerung. Siebzehn. Emma hatte hier mit ihrer Mutter gewohnt, die offenbar nichts dabei fand, ihre Familie mit ihrem eigenen Elend zu belasten. Ihr Vater – war er wirklich der schwächliche Einfaltspinsel, der er zu sein schien, oder verbarg sich hinter diesem kläglichen Äußeren eine unheilvollere, berechnende Veranlagung? Emma musste unglücklich gewesen sein. Sie war zweimal weggelaufen. Wieso war sie zurückgekommen, und warum war sie schließlich endgültig gegangen?
    


    
      Barraclough sah sich in dem kleinen Zimmer um und versuchte, Emma gefühlsmäßig näher zu kommen und statt der toten Frau auf dem Tisch im Leichenschauhaus das lebende Mädchen vor sich zu sehen. Unter dem Fenster stand ein Einzelbett und an der Wand ein Kleiderschrank aus Kunststoff mit einer Kleiderstange, Fächern und Schubladen. Alles sauber und ordentlich, auch das Bett war gemacht. Es war das Zimmer eines jüngeren Mädchens, das noch im Prozess des Erwachsenwerdens und der Entwicklung war. Emma hatte sich nicht die Mühe gemacht, es zu verändern oder ihrem jetzigen Leben anzupassen. Die Bettwäsche und Vorhänge waren mit einem bunten Cartoonmotiv bedruckt – Bart Simpson. Eat my shorts . Hatte Emma oder ihre Mutter es ausgewählt? Jedenfalls waren Bettbezüge und Vorhänge ausgebleicht, nicht neu. Über dem Bett hing ein zerrissenes Poster der Spice Girls, und es wäre Emma jetzt wohl eher peinlich gewesen, so etwas zu besitzen, falls sie sich überhaupt noch entsann, wie das Zimmer ausgesehen hatte.  Ein Foto von Royal Trux, wohl aus einer Illustrierten ausgeschnitten, war an die gegenüberliegende Wand geheftet.
    


    
      Barraclough öffnete die Tür des Kleiderschranks. Ein fleckiger Morgenmantel hing an einem Haken; er sah zu klein aus, Emma konnte ihn in letzter Zeit nicht getragen haben, und ein Partykleid, schwarz, Lycra, sehr kurz und mit Nackenträger – ein richtiger Schocker. Ein Flyer mit dem Slogan WIR EROBERN UNS DIE STRASSEN ZURÜCK war innen an der Kleiderschranktür festgemacht. Ein Paar alte Tennisschuhe lagen unten drin.
    


    
      Barraclough zog die Schubladen heraus. Außer einer halb leeren Packung Zigarettenblättchen auf einem zerrissenen Stückchen Karton und den Überresten einer Zigarette waren sie leer. Barraclough nahm etwas von dem Tabak und roch daran. Die Unter- und Rückseiten der Schubladen waren ebenfalls leer. Sie sah sich noch einmal im Zimmer um. An der Tür hing ein Rucksack. Sie machte ihn auf und sah hinein. Er war leer bis auf ein paar Infoblätter – Partys mit Gratiseintritt, wie es aussah, Smokescreen und eine Stereoanlage, die man selbst zusammenbauen konnte. Underground, deep house. Sie sah in den Seitentaschen des Rucksacks nach und dachte für einen Augenblick, sie hätte ein Tagebuch gefunden, und ihr Herz machte einen Sprung, aber es war nur eine Mappe für Plastikkarten von einer Bank. Sie sah sie schnell durch. Sie enthielt eine Geldautomatenkarte, eine Busmonatskarte und die Kreditkarte einer Ladenkette. Merkwürdig für ein arbeitsloses junges Mädchen. War Emma verschuldet gewesen? Sie kontrollierte, ob noch etwas zwischen den Karten in dem Mäppchen war, und zwei Fotos fielen heraus. Sie hob sie auf. Auf dem Ersten war eine junge Frau bei einer Party oder in einer Disco – der Hintergrund war dunkel, und die Leute waren nur undeutlich zu erkennen. Das Licht, vielleicht ein Blitzlicht, war auf die Frau gerichtet, die lachte und abwehrend die Hand hochhielt. Einen Augenblick dachte Barraclough, es müsse Emma sein, aber das Haar war dunkler. Auf die Vorderseite des Fotos hatte jemand, vielleicht  die Frau auf dem Foto?, geschrieben: Für EM. Sie drehte es um. In einer anderen Handschrift stand darauf: SOHPIE. HULL, 97. Sophie Dutton?
    


    
      Das zweite Foto war ein verschwommener, unscharfer Schnappschuss einer Gruppe von Leuten. Es sah aus, als stellten sie eine Soundanlage auf. Im Vordergrund war eine Frau, die ungefähr genauso alt wie die Frau auf dem ersten Bild und besser zu erkennen war als die anderen Gestalten. Sophie, aber das Bild war älter. Der Stil von Kleidung und Make-up war etwa wie der in den siebziger Jahren, nicht wie eine Nachahmung der Siebziger. Die Kleider wirkten irgendwie unförmig, hatten nicht die Eleganz moderner Stoffe und Muster. Barraclough sah genauer hin. Die Frau konnte eine jüngere Ausgabe eines Fotos sein, das sie unten entdeckt hatte, eine sehr junge Sandra Allan. Sie betrachtete die anderen Personen auf dem Foto, aber es war unmöglich, Details zu erkennen. Sie drehte es um. Mit verblasster Tinte war ein Datum darauf gekritzelt. Es sah aus wie November 197… Die letzte Ziffer war undeutlich, und da war noch ein Wort, das sie nicht ganz lesen konnte: …ELVET. Darüber hatte jemand, wie es schien, später geschrieben: WAS HÄLTST DU DAVON! Sie betrachtete das Foto noch einmal. Die Frau, eigentlich ein Mädchen, hatte irgendetwas an sich … Wie sie dastand, wirkte sie unbeholfen, unsicher. Barraclough runzelte die Stirn. Es erinnerte sie an … Natürlich! Die Frau auf dem Foto, wahrscheinlich Sandra Allan, war schwanger. Sie sah noch einmal auf das verwischte Datum. Sandra Allan hatte vor Emma bereits ein Kind bekommen. Was war aus ihm geworden?
    


    
      

    


    
      Dennis Allan errötete, als er das Foto ansah, das McCarthy ihm reichte und fragte: »Erkennen Sie jemanden von diesen Personen?«
    


    
      Er schüttelte den Kopf und sagte dann: »Sandra, natürlich. Ich weiß nicht…« Er betrachtete das Bild. »Ich erkenne keinen von ihnen«, sagte er. »Es ist schwer zu sagen.« McCarthy nickte.  Das Foto war undeutlich. »Ich weiß nicht, wo das hergekommen ist«, sagte er.
    


    
      Er hatte Sandra in den siebziger Jahren kennen gelernt. Er war in einer Band gewesen, in der Sandra eine Zeit lang die Sängerin war. »Ich bin ’77 ausgestiegen«, sagte er.
    


    
      McCarthy fragte ihn nach Sandras Schwangerschaft. Allans Gesicht wurde rot. »Wir haben uns aus den Augen verloren, als die Band auseinander ging«, sagte er. Er bemerkte McCarthys Blick und fügte mit echter Entrüstung hinzu: »Es war nicht von mir. Ich war nicht ihr Freund.« Die Band, Velvet, löste sich 1978 auf, als ein weiteres Mitglied ausgestiegen war. »Ich habe Sandra ’81 wieder getroffen«, sagte er. »Wir haben ’82 geheiratet, kurz bevor Emma zur Welt kam.« Er sah hilflos aus.
    


    
      

    


    
      Barraclough mochte neugierige Nachbarn. Ganz besonders mochte sie neugierige Nachbarn, die immer zu Hause waren. Und am besten gefielen ihr Nachbarn, die immer zu Hause waren und sich ganz offen zu ihrem Hobby bekannten. Es war frustrierend und zeitaufwendig, sich mit taktvollen Kommentaren abgeben zu müssen: »Ich kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten« und »Ich mische mich nirgendwo ein.« Rita Cooke war dreiundsiebzig. Sie hatte den schlurfenden Gang und die verkrümmten Hände, die für Arthritis typisch sind, aber ihr Kopf funktionierte hervorragend und ihre Augen offenbar genauso. Und sie wohnte seit zehn Jahren neben der Familie Allan. »Ich weiß nicht, was schlimmer war«, sagte sie heiter und goss Barraclough eine Tasse Tee ein. »Diese Sandra – immer machte sie ein langes Gesicht, immer hatte sie was zu seufzen und zu stöhnen. Sie kam hier rüber, und dann ging’s los. ›Ach, Dennis hat dies oder jenes getan, ich Arme.‹ Sie hätte ein paar echte, handfeste Probleme gebraucht, das hätte sie abgelenkt.«
    


    
      »Was hat ihr Mann getan? Worüber hat sie sich beklagt?« Barraclough nahm einen weiteren Keks.
    


    
      »Ach, irgendwas und nichts. Er hatte Nachtdienst, verstehen Sie, und sie war nicht gern allein, oder er gab ihr dem Mädchen gegenüber keine Rückendeckung … ›Er lässt sie mit mir reden, wie es ihr gerade einfällt‹, oder er begriff nicht, wie krank sie war. Sie wissen schon. Allerdings« – Rita Cooke wollte fair sein – »war er auf seine Weise genauso schlimm. ›Ja Schatz, ja Schatz, ach was soll ich machen? Ach, ich werd nicht fertig damit.‹ Es ist kein Wunder, dass das Kind missraten ist.« Sie wartete darauf, dass Barraclough das Stichwort aufgriff.
    


    
      »Wie meinen Sie das, Mrs. Cooke?«, fragte Barraclough entgegenkommend.
    


    
      »Also, ich weiß ja nur, was ich gesehen habe. Sie war die ganze Zeit weg. Manchmal die ganze Nacht. Und sie hatte immer sehr komische Freunde, oft hierher gekommen sind sie allerdings nicht. Außer wenn niemand zu Hause war.«
    


    
      Barraclough nickte. »Würden Sie sie wiedererkennen?«, fragte sie.
    


    
      Mrs. Cook warf ihr einen kritischen Blick zu. »Ich komme schon in die Jahre, aber trotzdem sehe ich noch gut«, sagte sie. Barraclough nickte hastig. »Da war ein Junge – das gefiel mir überhaupt nicht, wie der aussah. Er hing dauernd hier herum und hat auf sie gewartet. Ich hätte ihn weggeschickt, aber heutzutage muss man ja vorsichtig sein.« Barraclough ließ sich eine Beschreibung des Jungen geben. Groß, blass, dunkle Haare und Augen. »Sah ganz gut aus«, gab Mrs. Cooke zu.
    


    
      Barraclough fragte nach Sandra Allans Tod. Zum ersten Mal schien die alte Frau zu zögern. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Sie hatte einen großen Streit mit dem Mädel – sie haben sich laut angeschrien. Ich verstand nicht, was sie sagten, aber es ging eine ganze Weile so weiter. Dann kommt das Mädchen raus, schlägt die Tür zu, und er legt los. Vorher hatte ich nie mitbekommen, dass er sie anschrie. Eine halbe Stunde hat sie so weitergemacht …« Barraclough fragte, um wie viel Uhr das gewesen sei. Die Polizei wusste bereits, dass Sandra mit einem Rezept zur  Apotheke gegangen war, es war das Rezept für die Tabletten, mit denen sie sich später umbrachte. »Dann ist sie nicht wieder ausgegangen. Ich sah ihn herauskommen und zur Arbeit gehen, das war um vier. Ich dachte, sie würde rüberkommen wie sonst, wenn sie sich aufgeregt hatte, aber das tat sie nicht. Es war still. Ich hörte ihn um sechs Uhr am nächsten Morgen zurückkommen. Dann bin ich wieder von dem Krankenwagen aufgewacht.« Die alte Frau runzelte die Stirn, sah unsicher und gebrechlich aus. »Ich hätte nie gedacht, dass sie das tut«, sagte sie und schaute Barraclough mit sorgenvollem Blick an.
    


    
      

    


    
      Suzanne gab den Versuch zu arbeiten auf. Sie hatte das Gefühl, etwas Vertrautes, auf das sie sich sonst immer verlassen konnte, sei ihr verloren gegangen. Sie schaute aus ihrem Küchenfenster und sah Jane, die sich in der frühen Abendsonne in ihrem kleinen Garten an den Kübeln zu schaffen machte, in die sie Kräuter gepflanzt hatte. Lucy spielte mit Bauklötzen und den Holztieren einer Farm. Mutter und Tochter.
    


    
      Sie erinnerte sich an ihre eigene Mutter, an die intensive, enge Beziehung, die der Mittelpunkt von Suzannes kindlicher Welt gewesen war. Sie erinnerte sich daran, wie sie jeden Tag von der Schule nach Hause kam und ihre Mutter auf der Couch fand. Vom Morgen lag noch alles unordentlich herum, und das Essen war zu kochen, bevor ihr Vater von der Arbeit kam.
    


    
      Als Kind hatte sie die Krankheit ihrer Mutter einfach akzeptiert. Als Erwachsene begriff sie, dass sie einiges entbehrt hatte, was Teil einer normalen Kindheit sein sollte: Eine Mutter, die sich um sie kümmerte, Freunde, regelmäßiger Schulbesuch. Als Kind hatte sie es gemocht, hatte sich wichtig und erwünscht gefühlt. Sie hatte ihre Mutter in dem Jahr, bevor Adam zur Welt kam, immer nur auf der Couch oder im Bett liegend in Erinnerung. Aber sie konnte sich an eine Party erinnern, an ihre Freundinnen, die um ein Lagerfeuer herumstanden, Würstchen, die am Stock ins Feuer gehalten wurden, und an ihre Mutter, die  lachend zusah, wie sie nach Äpfeln schnappten. Wann war das gewesen? Du hast deine Mutter müde gemacht, Suzanne! Wie kannst du nur so gedankenlos sein! Ihr Vater. Sie schüttelte den Kopf. Erinnerungen aus der Kindheit konnte sie im Moment eigentlich nicht brauchen.
    


    
      Sie klopfte ans Fenster, und als Jane nach oben sah, bewegte sie die Lippen: TEE? Jane lächelte und nickte, und fünf Minuten später trug Suzanne Becher mit Tee und Apfelsaft für Lucy in den Garten. Es war ein schöner Tag, der Himmel tiefblau, nur ein paar Wolken trieben im schwachen Wind dahin und sorgten dafür, dass die Luft warm statt brütend heiß war. Suzanne zog ihr Sweatshirt aus, das sie über dem T-Shirt trug, setzte sich auf die niedrige Mauer, die die zwei Gärten trennte, und sah Jane bei der Arbeit zu. »Es ist nur Tee«, sagte sie, auf den Becher zeigend.
    


    
      »Das ist in Ordnung.« Jane zog eine Löwenzahnpflanze mit langer Wurzel aus dem Kübel und sah sie an. »Weißt du auch, dass sie diese Dinger früher angebaut haben? Ich habe mal versucht, Löwenzahnkaffee zu machen. Er schmeckte ekelhaft.«
    


    
      Suzanne sah zu Lucy hinüber, die, in ihr Spiel vertieft, die Unterhaltung der beiden Erwachsenen nicht wahrzunehmen schien. »Hast du noch mal etwas gehört?« Jane sah sie an. »Von der Polizei, über Emma.« Sicherlich musste Jane nicht daran erinnert werden.
    


    
      »Ja, ich weiß.« Jane sah Suzanne an, dann sagte sie: »Du siehst immer noch sehr angespannt aus. Ich weiß nicht – direkt habe ich nichts gehört.«
    


    
      »Was meinst du damit – direkt?«
    


    
      Jane setzte sich auf die Fersen zurück und trank den Tee ohne Milch, den Suzanne ihr gegeben hatte. »Ich bin sicher, das Zeug ist gesünder, als die Leute sagen«, meinte sie und zeigte auf den Becher. »Allerdings weiß man natürlich nicht, was drin ist.«
    


    
      Suzanne war sich nicht sicher, ob Jane absichtlich auswich  oder ob sie nur nachdachte und vor sich hinmurmelte, während sie nach einer Antwort auf Suzannes Frage suchte. Sie konnte nicht noch einmal fragen, weil Lucy herüberkam und das Glas Apfelsaft betrachtete. »Ist das für mich?« Suzanne nickte, und Lucy nahm es vorsichtig mit beiden Händen.
    


    
      »Tut mir Leid«, entschuldigte sich Suzanne. »Es ist ein bisschen zu voll.« Lucy nickte und konzentrierte sich darauf, das Glas zum Mund zu führen. »Was machst du da?« Suzanne wies auf Lucys Spiel auf der anderen Seite des Gartens.
    


    
      »Spielen.« Lucy trank und sah auf ihr Glas und prüfte, wie viel noch drin war. »Ich bringe den Leuten etwas«, sagte sie.
    


    
      »Leute?« Suzanne sah hinüber, wo die Holzspielsachen auf ein paar Zweigen und Blättern lagen. Die Pfauenfeder steckte im Boden und schwankte wie eine Fahne über ihnen.
    


    
      »Sie sind auf einem Boot«, erklärte Lucy. »Sie fliehen vor den Monstern. Tamby beschützt sie.« Sie trug ihr Glas behutsam hinüber, wo sie gespielt hatte.
    


    
      Jane verzog das Gesicht. »Immer noch Monster«, sagte sie. »Sie waren lange bei Emmas Vater«, fuhr sie fort, »aber ich weiß nicht, warum. Joel hat mir das gesagt.«
    


    
      Suzanne musste eine schnelle gedankliche Kehrtwendung machen, um zu begreifen, dass sie ihre frühere Frage beantwortete. »Emmas Vater? Wieso weiß Joel davon?«
    


    
      Jane zuckte die Achseln. »Joel hat es sich zur Aufgabe gemacht, es zu erfahren. Ich frage nicht. Joel wollte wissen, ob es etwas gibt, das die Polizei uns verschweigt und das wir wissen sollten. Er machte sich Sorgen.«
    


    
      »Na ja, das sollte er auch.« Suzanne wollte Joel nicht an Boden gewinnen lassen. »Sie ist sein Kind. Sein einziges Kind.« Seine Sorge, nach ihrer Erfahrung untypisch für Joel, stimmte sie ihm gegenüber etwas milder.
    


    
      »Ach, das ist sie gar nicht. Sein einziges Kind, meine ich.« Jane saß auf den Fersen, nahm eine Schnecke von einer der Pflanzen ab und sah sie an. »Die will ich hier nicht haben.« Sie  warf sie über die Mauer in den Garten des Hauses mit den Studentenwohnungen. »Er hat ein Kind aus erster Ehe.«
    


    
      Suzanne war ernstlich schockiert. Sie hatte das nicht gewusst. »Er hat nie etwas darüber gesagt. Ich bin sicher, er hat es auch Dave nicht erzählt.«
    


    
      »Nein. Sie haben keinen Kontakt.« Jane hatte jetzt ihre Arbeit an den Pflanzkübeln beendet und betrachtete sie mit stillem Vergnügen.
    


    
      »Was, überhaupt nie?«
    


    
      Jane sah Suzanne mit ihren blauen Augen an. »Nie.« Sie wartete einen Moment Suzannes Reaktion ab, dann sagte sie: »Ich weiß, wie sich das anhört. Und ich mache mir nicht viele Illusionen über Joel. Ich kenne ihn. Aber da ist Lucy, verstehst du.« Sie saß auf den Fersen und hielt den Becher Tee mit beiden Händen umfasst. »Die Sache mit Joel hat Spaß gemacht, ich wusste, dass er kein Mann ist, den man ernst nehmen sollte. Lucy hatte ich eigentlich nicht eingeplant.« Suzanne nickte, Jane sprach selten darüber. Sie war sehr zurückhaltend und verschlossen. »Lucy braucht die Gewissheit, dass ihr Vater sie liebt«, sagte Jane und warf einen Blick zurück, wo Lucy immer noch in ihr Spiel vertieft war. »Und wenn ich dafür Zugeständnisse machen muss, na ja, was macht das schon? Wenn ich Joel dränge, mehr zu tun, wird er einfach verschwinden. Und was würde das Lucy bringen? Wenn sie älter wird, findet sie schon heraus, wie er in Wirklichkeit ist, aber jetzt ist es wichtig für sie, zu wissen, dass er sie liebt.«
    


    
      »Tut er das?« Suzanne hatte bei Joel bis vor kurzem kaum Anzeichen dafür entdeckt.
    


    
      Jane seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Soweit er dazu fähig ist, vielleicht. Obwohl diese Sache ihm wirklich einen Schock versetzt hat. Er war sofort hier oben, als ich es ihm erzählt habe, und er bleibt eine Weile hier. Ja, heute ist er weg, weil er arbeitet, aber heute Abend kommt er zurück.«
    


    
      Der Gedanke, dass Joel da sein würde, deprimierte Suzanne.  Sie erinnerte sich an ihre morgendliche Begegnung mit ihm. »Er schien sich aufzuregen, dass die Polizei Lucy befragt hat«, sagte sie skeptisch. Sie fand Joel in seiner neuen Rolle als besorgter Vater wenig glaubwürdig.
    


    
      Jane nickte. »Er sagte, ich hätte es nicht zulassen dürfen. Er dachte, es hätte sie verstört, aber ich glaube, es war wichtig für sie, darüber sprechen zu können und zu wissen, dass jemand etwas tut. Es war gut für sie, dass sie bei der Polizei war, denn sie weiß jetzt, dass es jemanden gibt, der die Monster verjagt. Und wir müssen alle erfahren, was passiert ist – mit Lucy und mit Emma. Ich glaube, im Grunde weiß Joel das. Er gibt nur sehr ungern zu, dass er Unrecht hat.«
    


    
      »Weißt du jetzt mehr darüber, was mit Lucy passiert war?« Suzanne sah über den Garten hinweg, wo Lucy mit ernstem Gesicht ihre Spielsachen neu aufstellte.
    


    
      Jane schüttelte den Kopf. »Lucy sagt immer noch, sie sei allein zum Spielplatz gegangen und hätte sich dann im Wald versteckt – ich glaube, weil sie nicht zur Klinik gehen wollte. Aber dann hat sie Tamby damit vermischt. Jedes Mal, wenn sie es erzählt, wird es mehr wie eine ihrer Geschichten. Ich muss Joel in Bezug auf weitere Befragungen Recht geben. Ich habe der Polizei gesagt, dass ich sie nicht mehr danach fragen will. Sie soll es vergessen.«
    


    
      Suzanne musste mit jemandem sprechen. Jane hörte ruhig zu, als Suzanne ihr über das Gespräch mit DI McCarthy und über ihre Sorge berichtete, dass sie Ashley unabsichtlich in die Sache mit hineingezogen haben könnte. »Ich hab versucht, es zu erklären«, sagte sie, »aber er hat mir nicht geglaubt.«
    


    
      Jane sah sie genervt an. »Du machst dir zu viele Sorgen. Überlass es doch ihnen. Es ist nicht mehr dein Problem. Du hast richtig gehandelt. Du hast ihnen gesagt, was du gesehen hast. Sie werden sich damit befassen.« Sie dachte einen Moment nach. »McCarthy, war das der Blonde? Kalt und distanziert? Solche Männer sind irgendwie sehr sexy. Er sollte eine Uniform tragen.«
    


    
      »Wer? Wer sollte eine Uniform tragen?« Suzanne war fassungslos.
    


    
      »Dein DI McCarthy. Und du hast ihn eine ganze Stunde für dich allein gehabt?« Jane seufzte. »Lucy und ich haben nur eine Frau mit einem Plüschhasen bekommen.« Sie sah Suzanne an. »Es ist nicht dein Problem«, betonte sie noch einmal.
    


    
      Suzanne betrachtete Lucy, die, Schmutz an Händen und Gesicht, mit wirren Haaren und ernster Miene, damit beschäftigt war, ihre Spielzeugfiguren in dem schmalen Beet am Ende des Gartens zu begraben.
    


    
      

    


    
      Dennis Allan saß an dem kleinen Couchtisch im vorderen Zimmer. Es war dunkel, die schweren Vorhänge waren zugezogen. Er wollte nicht, dass Leute hereinsehen, ihn anstarren und miteinander flüstern konnten. Er hatte gehört, was sie sagten. Er … seine Frau… jetzt seine Tochter… die Polizei… Mord … Mörder … Mörder . Er legte die Hände um den Becher mit Kaffee, trank hin und wieder einen Schluck und bemerkte gar nicht, dass er kalt war. Wie war das passiert? Er sah auf die Fotos im Glasschrank, die sicher in ihren Rahmen standen, so sicher, wie er und seine Familie nicht mehr waren. Sandy in ihrem weißen Hochzeitskleid, er hatte das weiße Kleid haben wollen, obwohl seine Mutter einiges daran auszusetzen hatte. Na ja, unter den Umständen, Emma war ja schon unterwegs… Emma in einem dieser ovalen Schulbilderrahmen, zehn Jahre alt, lächelnd. Emma und Sandy im Urlaub, in die Sonne blinzelnd, lächelnd. Emma in ihren abgeschnittenen Jeans, das blonde Haar sonderbar gelb gefärbt, mit dem furchtbaren Piercing in der Nase, jetzt nicht mehr lächelnd. Emma letzte Weihnachten, vor dem Baum aufgenommen, ohne dass sie es merkte, beim Spielen mit der Katze. Lächelnd.
    


    
      Wie war das geschehen? Er hatte sich so sehr angestrengt. Ich hab mir wirklich Mühe gegeben, Sandy . Nichts. Ich hab dich lieb, Emma . Nichts. Die Antwort kam, unerwünscht und ohne  dass er danach verlangt hatte. Wie die Mutter so die Tochter . Die Missbilligung seiner eigenen Mutter hatte ihre frühen Ehejahre überschattet. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Er war schwach. Die Menschen dachten, er sei schwach. Er hatte die heimliche Verachtung im Blick der Kripobeamten gesehen. Glaubten sie, dass er das nicht bemerkte? Sie hielten sich für so schlau. Na ja, sollten sie es doch selbst herausbekommen.
    


    
      

    


    
      Suzanne beschloss abends um acht, ins Pub zu gehen. Es war Comedy Night, und sie würde mit Freunden reden, etwas trinken und einfach mal ausspannen können. Sie zog die schwarze Hose an, die sie einige Wochen zuvor gekauft und noch nie getragen hatte, und eine Seidenbluse, die Jane ihr geschenkt hatte. Sie drehte ihr Haar hoch, hielt es mit einer Spange im Nacken zusammen und trug Lippenstift auf.
    


    
      Sie sah gerade nach, was in ihrer Handtasche war, als es klopfte. Suzanne öffnete und war überrascht, Richard Kean, Psychologe und ihr Mentor im Alpha-Centre, zu sehen. Sein Kopf stieß fast an den Türrahmen, und seine massige Gestalt füllte die kleine Tür, als er hereinkam. Richard war noch nie bei ihr gewesen. Sie lud ihn ins vordere Zimmer ein und fragte sich, was er wollte. Er sah sie an, bemerkte ihr Make-up und die neuen Kleider. Suzanne war bei der Arbeit immer korrekt gekleidet, eher streng. Bis vor kurzem hatte sie sich zu allen Gelegenheiten korrekt und streng gekleidet. »Tut mir Leid. Ich hab Sie gestört. Sie wollten gerade ausgehen.«
    


    
      »Ach, das macht nichts. Ich wollte nur in die Kneipe. Möchten Sie einen Kaffee?« Suzanne überlegte, ob er wohl mit ihr zum Pub gehen würde.
    


    
      »Ich hätte lieber etwas Kaltes.« Er sah aus, als sei ihm heiß.
    


    
      »Bier? Limo oder so etwas?«
    


    
      »Cola? Ich muss ja noch fahren.« Suzanne ging in die Küche, um die Getränke zu holen. Er würde wohl nicht ins Pub gehen  wollen, wenn er fahren musste. Als sie ins Zimmer zurückkam, stand er an der Wand und sah die Fotos an. »Ist das Ihr Sohn?« Er stand vor dem Bild von Adam, das kurz nach seinem elften Geburtstag aufgenommen worden war. »Er ist ungefähr so alt wie mein Jeff.«
    


    
      »Nein.« Suzanne schluckte die plötzliche Bitterkeit hinunter. »Nein, das ist mein Bruder, Adam.«
    


    
      »Ach so, er sieht Ihnen ein bisschen ähnlich. Ist es ein neueres Bild?«
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Was macht er denn beruflich? Ist er auch Akademiker?«
    


    
      Suzanne brachte es nur mit Mühe heraus. »Nein. Adam – er ist mit vierzehn gestorben. Vor sechs Jahren.«
    


    
      »Das tut mir Leid. Das tut mir wirklich Leid.« Er war verlegen. Er fragte nicht weiter, wollte es nicht wissen. »Passen Sie auf, Sue, dies ist eigentlich ein dienstlicher Besuch. Es konnte nicht bis Montag warten. Keith Liskeard hat mich angerufen.« Suzanne erkannte den Namen des Direktors des Alpha-Centre. »Er sagt, die Kripo sei da gewesen und habe Fragen gestellt.«
    


    
      Suzannes Magen verkrampfte sich. Sie hätte ihn vorwarnen sollen. »Wegen Ashley?«, fragte sie.
    


    
      Richard sah sehr ernst aus. »Sie wissen also Bescheid.«
    


    
      »Ja, na ja …«
    


    
      Er sprach weiter, bevor sie ihm sagen konnte, was geschehen war. »Hören Sie, Sue, mir ist klar, dass Sie in einer schwierigen Situation waren – wenn Sie Ashley gesehen hatten, mussten Sie es ihnen sagen, niemand behauptet, Sie hätten es nicht tun sollen. Aber Sie hätten es uns mitteilen sollen. Ich hätte gehofft, dass Sie zu uns gekommen wären, bevor Sie zur Polizei gingen. Es ist Teil der Verpflichtung, die Sie eingehen …«
    


    
      »Warten Sie einen Moment!« Suzanne war total überrascht. »Was meinen Sie denn, dass passiert ist? Was glauben Sie, dass ich gesagt habe?«
    


    
      »Ich verstehe, wenn es ein solches Verbrechen gegeben hat und Sie Ashley in der Nähe des Tatorts gesehen haben, dann würden Sie natürlich…«
    


    
      »Das hab ich nicht.« Suzanne spürte, wie eine Welle kalten Zorns in ihr hochstieg.
    


    
      »Was wollen Sie damit sagen?« Er sah verwirrt aus.
    


    
      »Ich habe Ashley nicht gesehen, und ich habe ihnen nicht gesagt, dass ich Ashley gesehen hätte. Ich habe nicht angeboten, mit ihnen zu sprechen, ich musste …«
    


    
      »Ja, das meine ich ja …« Er versuchte, wieder die Initiative zu ergreifen, aber sie setzte sich darüber hinweg.
    


    
      »Es ist alles ein dummes Missverständnis. Ich habe ihm extra gesagt, ausdrücklich gesagt, diesem verdammten DI McCarthy, dass ich Ashley nicht gesehen habe.«
    


    
      Er sah sie eine Weile schweigend an. Offensichtlich glaubte er ihr nicht. »Es geht im Augenblick für Ashley um einige wichtige Fragen. Dies hätte für ihn zu keinem schlechteren Zeitpunkt kommen können.«
    


    
      »Was meinen Sie damit?«
    


    
      Er fühlte sich unwohl. »Es tut mir Leid, ich kann nicht darüber sprechen.«
    


    
      Ach, diese ewige Heimlichtuerei! Wenn man ihr die Information vorher gegeben hätte, die Richard jetzt andeutete, wäre vielleicht… »Warum fragen Sie Ashley nicht selbst? Er wird Ihnen sagen, wo er war.«
    


    
      Richard schien verlegen. »Es steht praktisch fest, dass wegen dieser anderen Probleme… er ist seit Donnerstagvormittag nicht mehr im Zentrum gewesen. Wir müssen ihn finden und ihn bei der Polizei seine Aussage machen lassen, bevor die Sache eskaliert.«
    


    
      Suzannes Wut wich Unsicherheit – hatte sie etwas Falsches, Dummes getan? »Ich glaube, Sie sollten gehen«, sagte sie.
    


    
      »Ja, ich bin … Okay, gut.« Er drehte sich zur Tür um. »Keith ist sehr ärgerlich wegen der Sache«, warnte er.
    


    
      

    


    
      Sie ging schließlich allein ins Pub, verließ es aber früh wieder. Sie sprach mit ein paar Leuten, mit Freunden von Dave, die auch ihre Freunde waren, als sie und Dave verheiratet waren. Ein oder zwei Studienfreunde. Es hätte ein netter Abend sein können, aber irgendwie hatte sie keine Lust sich zu unterhalten. Die Comedy Night war auch ein Reinfall, obwohl das übrige Publikum Spaß daran zu haben schien. Der Komiker, so schien ihr, machte kindische Witze, die weder geistvoll noch witzig waren. Also ging sie ziemlich bald wieder. Als sie das Lokal verließ, stichelte er: »Da ist wieder eine, der’s nicht schnell genug geht bis zur Rente!« Wenn man über fünfundzwanzig war, schien man sich schon allein dadurch der Lächerlichkeit preiszugeben.
    


    
      Sie ging an den Toren des Parks vorbei nach Hause zurück, blieb stehen und schaute den Weg zum Wald hinunter. Es war dunkel. Sie sah eine kleine Gruppe von Leuten unter der Überdachung am Eingang herumstehen. Teenager, vermutete sie, obwohl es zu dunkel war, um sie erkennen zu können. Tiefer im Park waren die Schatten unter den Bäumen schwarz. In der Dunkelheit sah sie ein Licht flackern, aber sonst war alles ruhig und friedlich. Die Gruppe bei der Überdachung beobachtete Suzanne, als sie unter der Straßenlaterne stand. Sie könnte durch das Tor gehen, dem Weg zur dritten Brücke durch das Tor folgen, bei Dave wieder herauskommen und dort sein, wo Michael war. Aber sie fand keinen Grund, der sie dazu bringen würde, sich in die schweigende Dunkelheit hineinzuwagen.
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      Steve McCarthy war seit einer Stunde zu Hause. Er war um halb neun heimgekommen und hatte sich sofort an den Computer gesetzt, um sich ins Internet einzuloggen. Von jetzt ab würde es jeden Abend so sein, bis der Fall abgeschlossen war. Immer mehr neue Informationen kamen herein, mehr Einzelheiten, unter denen oft wichtige Details waren, und er hatte vor, immer auf dem Laufenden zu sein.
    


    
      McCarthy war ehrgeizig. Nach seinem Schulabschluss war er zur Polizei gegangen, statt zu studieren. Er war sich noch immer nicht sicher, ob das eine kluge Entscheidung gewesen war. Er war gut vorangekommen, wurde früh befördert, manchmal schneller, als es seinen Erwartungen entsprach, und er wusste, dass er als ein Mitglied der Mannschaft mit viel versprechender Zukunft angesehen wurde. Er war zweiunddreißig, und der nächste Schritt auf der Karriereleiter war der wichtigste.
    


    
      Er arbeitete jetzt in der aktuellen Datenbank und ließ den Computer überprüfen, ob er bei anderen Delikten der letzten Monate in der Gegend um Sheffield bestimmte Muster entdecken konnte. Er gab einen weiteren Befehl ein und ließ die Ergebnisse bei Drogendelikten dazu in Beziehung setzen. Während er wartete, stocherte er mit der Gabel in dem Essen herum, das er auf dem Weg nach Hause vom chinesischen Schnellimbiss mitgenommen hatte. Kalt. Er sah auf den Styroporteller hinunter. Sein Chicken Cho Mein hatte sich in eine graue, klebrige Masse verwandelt. Er schob es ungeduldig weg. Er konnte sich später etwas aus der Tiefkühltruhe holen und es in die Mikrowelle stecken. Resigniert griff er zu dem Becher mit Kaffee, der ebenfalls kalt war. Ohne Kaffee konnte er nicht arbeiten. Er ging in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein.
    


    
      Die moderne Wohnung hatte zwei Schlafzimmer. McCarthy hatte sie gekauft, weil sie schon eingerichtet war, sehr praktisch, so dass er sofort einziehen konnte. Er hatte einmal jemanden sagen hören oder irgendwo gelesen, eine Wohnung sei eine Maschine zum Wohnen. McCarthy verstand das. Die Wohnung sollte für ihn zur Verfügung stehen. Er wollte sie betreten und geheizt vorfinden, wenn es kalt war, und sie sollte kühl sein, wenn es draußen heiß war. Er wollte auf Knopfdruck kochen können und mit dem Umlegen des Schalters Wäsche waschen. Er wollte jede Art von Unordnung, die das Wohnen verursachte, wieder in Ordnung gebracht haben, bevor er zurückkehrte.
    


    
      »Ach Gott, McCarthy«, hatte Lynne, seine letzte Freundin, gesagt, »warum schließt du dich abends nicht einfach in einen Schrank ein?« Ein andermal hatte sie gesagt: »Was du brauchst, McCarthy, ist eine Ehefrau. Eine automatische, wiederaufladbare, superturbo-betriebene Ehefrau mit Treibstoffeinspritzung.« Er hatte gelacht und angefangen, ihr den Rücken zu massieren und mit den Händen über Rücken und Schultern zu streichen, so wie sie es mochte, weil er sich dadurch einer ihrer scharfen Auseinandersetzungen entziehen konnte, und sie hatte ihn zu sich auf den Stuhl gezogen und mit ihm eine schnelle Ruck-zuck-dankeschön-Nummer abgezogen, dann waren sie ins Schlafzimmer gegangen und hatten sich dort fast den ganzen Abend beim Wein miteinander beschäftigt. Aber er und Lynne hatten nur dies gemeinsam: Sex und die Arbeit. Allerdings konnten sie nicht die ganze Zeit miteinander im Bett verbringen oder arbeiten, obwohl es McCarthy manchmal schien, dass sie genau das taten. Und so endete die Beziehung, als Lynne die Stelle erhielt, auf die er es abgesehen hatte. Als tatsächlich sie und nicht er seine Beförderung bekam, fiel nach einem explosionsartigen Ausbruch das ganze wackelige Gebäude ihrer Beziehung in sich zusammen. Er war immer noch wütend und verbittert, was er aber entschlossen verdrängte.
    


    
      Er nahm den Kaffee mit in sein Arbeitszimmer und schaute auf den Bildschirm. Es stand nicht viel da, was er nicht schon wusste. Er bemerkte, dass Ashley Reid eine Verwarnung wegen Drogenmissbrauchs bekommen hatte. Bei der langen Liste, die im Anschluss an den Namen des jungen Ganoven erschien, hielt McCarthy es kaum für verwunderlich, dass er das vorher übersehen hatte. Und endlich wurde es interessant: Paul Lynman, einer der Mieter der Carleton Road Nr. 14, dem Haus mit den Studentenwohnungen, war wegen Drogenbesitzes verurteilt worden. McCarthy holte sich die Details auf den Monitor. Zugegeben, es sah eher wie eine Sache aus, bei der Paul Punkte gemacht hatte; er war mit Speed erwischt worden, aber nicht genug, dass es für eine Anklage wegen Dealens reichte. Klugerweise hatte er darauf bestanden, es sei nur für seinen eigenen Gebrauch, hatte aber wahrscheinlich auch für einen Freund mitgekauft. Es lohnte sich jedoch, das weiter zu verfolgen. Es gab keine schlüssigen Beweise, keine klaren Zusammenhänge. McCarthy rieb sich die Nasenwurzel und versuchte, sich zu konzentrieren. Er hatte etwas über ein Problem im Alpha-Centre gehört, etwas über Ecstasy und Speed. Und war an der Uni irgendetwas gelaufen? Er musste mit jemandem vom Drogendezernat sprechen.
    


    
      Er schaute auf die Uhr – halb elf – und fragte sich, was er mit dem Rest des Abends tun könnte. Musik hören? Fernsehen? Er hatte ein Gefühl, als verenge sich die Welt um ihn herum, als schrumpfe sein Leben auf seine eigenen vier Wände zusammen, auf den Weg von und zum Büro, auf das Büro selbst. Vielleicht hatte Lynne Recht gehabt. Vielleicht sollte er sich nach einem Schrank umsehen.
    


    
      

    


    
      Am Sonntagmorgen stand Suzanne früh auf, war um acht Uhr bereits geduscht und angezogen und saß an ihrem Schreibtisch. Sie hatte geplant, einen vollen Tag lang Arbeit zu erledigen, und alles, was seit Freitag passiert war, zu vergessen. Eine Stunde versuchte sie, zu lesen und aus einem wissenschaftlichen Aufsatz zu exzerpieren, der schon seit einer Woche auf ihrem Schreibtisch lag. Aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Als sie am Ende der eng mit kleiner Druckschrift bedeckten Seiten ankam, kam es ihr vor, als hätte sie ihn überhaupt nicht gelesen. Gereizt warf sie den Aufsatz auf die Papierablage, ohne ihn an seinen richtigen Platz zurückzulegen. Sie rieb sich die Stirn und sah auf die weiteren Arbeiten, die sie auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Sie dachte an Janes Konzentrationsmethode – es gab da doch eine Art Yoga-Trick. Es hatte etwas damit zu tun, dass man in seinem Bewusstsein völlige Leere einkehren ließ. Sue schloss die Augen und versuchte, sich auf die Leere hinter ihren Augenlidern zu konzentrieren.
    


    
      Sammle dich … Was hatte Richard gemeint, als er sagte, dass Keith Liskeard sehr ärgerlich war? Keith hatte Suzannes Forschungsarbeit nie mit Begeisterung betrachtet. Sie erinnerte sich, dass er zustimmend genickt hatte, als einer der Sozialarbeiter – Neil, glaubte sie sich zu erinnern – gesagt hatte, die Jungs des Alpha-Projekts seien keine Ratten in einem Labyrinth, mit denen Forscher ihre Spielchen treiben konnten. Suzanne hatte die giftige Antwort, die ihr auf der Zunge lag, hinuntergeschluckt und noch einmal beruhigend versichert, dass sie in diesem Stadium nur beobachten und nichts ohne die Zustimmung der Mitarbeiter tun wolle und dass sie sie ständig informieren werde. Es war zeitaufwendig und frustrierend gewesen, und sie hatte sich darüber geärgert, dass sie in eine Schublade gesteckt und mit stereotypen Merkmalen belegt wurde, genau so, wie sie es ihr in Bezug auf die jungen, zum Alpha-Programm verurteilten Männer vorwarfen. Sie hatte es satt, als Mittelklasse und Akademikerin beschimpft zu werden… Und sie war sich darüber klar, dass Keith eine Chance, sie loszuwerden, gerade recht käme.
    


    
      So ging es nicht. Sie machte die Augen auf und sah den Stapel von Unterlagen auf ihrem Schreibtisch. Also, nur lesen ging nicht. Sie musste etwas Konkretes tun. Sie beschloss, Daten in den Computer einzugeben und den ersten Teil ihrer Analyse zu erstellen. Es musste erledigt werden, eine mechanische Aufgabe, die sie bisher aufgeschoben hatte. Sie brauchte sich dabei nicht besonders zu konzentrieren, und doch würde es sie beschäftigen.
    


    
      Aber auch diese Arbeit schien nicht zu klappen. Suzanne gab die Daten ein, aber bei der anspruchslosen Aufgabe schweiften ihre Gedanken ab und entzogen sich ihrer Kontrolle. Sie dachte an Michaels kleine Gestalt, wie er die Stufen zu Daves Haustür hinaufging. Sie dachte an Lucys ruhige Selbstsicherheit, sie dachte an Joel, der sich lässig und lächelnd an ihre Arbeitsplatte lehnte. Sie dachte an den plötzlichen Funken von Interesse in DI McCarthys Augen. Sie dachte daran, wie enttäuscht Richard ausgesehen hatte. Er war der Einzige, der sie im Alpha-Centre unterstützte. Wie kannst du nur so unzuverlässig sein! – die Verzweiflung und Vorwürfe ihres Vaters hallten in ihrem Bewusstsein nach.
    


    
      Der Computer piepste. Mist ! Sie hatte aus Versehen auf Steuerung gedrückt. Gott sei Dank war ihr Programm ziemlich idiotensicher. Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und streckte sich. Vielleicht würde ihr ein Spaziergang gut tun. In ihrem Kopf war ein einziges Durcheinander. Michael, Dave, ihre Probleme beim Alpha-Projekt, ihre Forschungsarbeit … Emma. Sie versuchte, sich Emma vorzustellen, sah aber nur das weiße Gesicht unten im Wasser, das verschwommen an das von Lucy erinnerte, dann wieder verwischte und zu dem von Adam wurde. Sie presste die Hände auf die Augen. Es half nichts.
    


    
      Sie ging in die Küche hinunter, stellte Wasser auf, suchte zwischen dem Geschirr in der Spüle nach einer Tasse, die nicht allzu schlimm aussah, spülte sie aus und gab einen Löffel Kaffeepulver hinein. Sie dachte daran, dass Dave Nescafé immer verabscheut hatte. Sie streute zwei Löffel Zucker in die Tasse und goss etwas Milch dazu. Das erinnerte sie an Michael. Sie hatte für dieses Wochenende Vollmilch gekauft.
    


    
      Als sie dann panischer Schrecken überkam, sank sie auf einen Hocker und hielt ihre Tasse fest. Diese Attacken waren ihr vertraut, so vertraut, aber trotzdem nicht weniger schlimm. Sie war wieder im Krankenhaus und wie trunken vor Freude, in einer Hochstimmung, die sie nie zuvor gefühlt hatte. Es ist ein Junge, Suze! Sie erinnerte sich an Daves Gesicht dicht neben dem ihren. Lass mich ihn halten. Suzanne streckte die Arme aus, war müde, erleichtert und erstaunt. Sie erinnerte sich an das winzige, perfekte Gesichtchen, den kleinen Körper, der in eine Krankenhausdecke gewickelt war. Ihr Kind. Sie hielt es. Seine Augen öffneten sich, und er sah sie zum ersten Mal an. Sie waren von einem klaren, perfekten Blau. Es war wie damals, als sie Adam gehalten hatte, und ihre Mutter im Krankenhausbett lag, als die Schwester ihr vorsichtig das in Blau eingewickelte Bündel reichte. Angst durchzuckte sie, und sie krümmte sich fast zusammen, zitterte, ihr Magen verkrampfte sich, und Panik und drohendes Unheil kamen näher. Ihr schien, als ob ein schreckliches Unglück über dem Kind hing, eine Katastrophe und das Chaos zu drohen schienen – und das lag nur an ihr. Sie durfte es nicht berühren. Sonst würde sie… es irgendwie, sie würde es verletzen, würde diesem Kind so schaden, dass es nicht wieder gutzumachen war. Das Baby bewegte sich und wehrte sich mit einem aufbegehrenden Schrei.
    


    
      Als Suzanne sich daran erinnerte, brach ihr der kalte Schweiß aus.
    


    
      

    


    
      Seit Emma Allan von zu Hause weggegangen war, hatte sie in dem Studentenwohnhaus in der Carleton Road gewohnt. Sophie Dutton wohnte dort, Emma war offenbar ihre Mitbewohnerin und nach Sophies Auszug allein dort geblieben. »Ganz gegen unsere Vorschriften«, sagte der Beauftragte im Wohnungsbüro der Universität. Er hatte die Liste der Mieter, die bis vor kurzem dort gewohnt hatten. Paul Lynman, der Deutsch studierte und eine Adresse, vermutlich die seiner Eltern in Derby, angegeben hatte. Gemma Hanson und Daniel Grier, die ebenfalls Deutsch studierten, waren als Teilnehmer an einem akademischen Programm nach Deutschland gefahren. »Sie sind im Mai weggegangen«, sagte er.
    


    
      Barraclough hatte den Auftrag, mit Sophie Dutton Kontakt aufzunehmen, was sich als äußerst schwierig erwies. Nach den Unterlagen des Studentensekretariats war sie am 14. Mai weggefahren. Ihr Tutor glaubte, der Grund sei Examensangst, und er hatte versucht, sie zum Bleiben zu überreden. »Sie hätte bestanden, wahrscheinlich mit keinem schlechten Ergebnis. Und sie musste sowieso nur bestehen. Die Noten vom ersten Jahr zählen nicht für das Abschlussexamen.« Sophie jedoch war nicht umzustimmen gewesen.
    


    
      Aber sie war, was immer sie ihren Freunden erzählt haben mochte, weder nach Hause gefahren, noch hatte sie ihren Eltern ihre Entscheidung mitgeteilt. »Sie ist in Sheffield«, hatte Sophies Vater gesagt. »Ein ganzes Jahr ist sie schon dort. Sophie soll ihr Studium aufgegeben haben? Quatsch.«
    


    
      Sein Ärger richtete sich gegen Barraclough, die er offenbar für blöd hielt, oder vielleicht verbarg er nur seine väterliche Angst, dass sein Kind erste Schritte in Richtung Unabhängigkeit getan haben könnte. »Wir erfahren immer als Letzte, was sie treibt.« Aus seinem Ärger wurde Besorgnis, als ihm klar wurde, dass seine Tochter nicht in Sheffield oder jedenfalls nicht dort war, wo sie sie vermutet hatten. Er konnte Barraclough keine neuen, ihr nicht schon bekannten Hinweise auf Sophies Kontaktpersonen geben. »Sophie hat sich nicht oft bei uns gemeldet«, sagte er. »Nach den ersten paar Wochen nicht mehr. Ihre Mutter hat ihr das unter die Nase gerieben, aber Sophie sagte einfach: ›Ach, hör doch auf.‹« Barraclough konnte festhalten, dass Sophie über Weihnachten zu Hause gewesen war, aber nur für ein paar Tage. Sie hatte seit damals zweimal angerufen und ihnen eine Witzpostkarte von Meadowhall geschickt.
    


    
      Das Studentenwohnhaus war erst kürzlich leer geworden. »Normalerweise wäre der Mietvertrag länger gelaufen, aber da zwei nach Deutschland gingen und der vierte Mieter schon weg war, dachten wir, es sei fair, die letzte Bewohnerin auch gehen zu lassen.« Er sagte dies mit Bedauern. Das Haus stand leer. Alle Studentenwohnungen wurden als Sommerquartiere genutzt und mussten so bald wie möglich dafür vorbereitet werden. »Dieses Haus hier ist von Anfang Juli an vermietet«, sagte er. Alle persönlichen Gegenstände, die noch da waren, wurden entfernt und zur Müllhalde gefahren.
    


    
      Niemand von dem Reinigungspersonal, das die Häuser auf der Carleton Road geputzt hatte, konnte sich an irgendetwas Besonderes im Haus Nr. 14 erinnern. »Hat das arme Mädchen hier gewohnt, das umgebracht worden ist?«, fragte die Chefin der Gruppe Barraclough. »Das ist schockierend.« Sie schüttelte den Kopf. Sie schien wirklich erschüttert. »Nein, ich kann mich an nichts Besonderes im Haus Nummer vierzehn erinnern. Da kann nichts gewesen sein, wir waren ja erst vor etwa einer Woche dort. Ich sag Ihnen was. Das waren alles Schweineställe in dieser Straße. Die jungen Leute sind vielleicht intelligent, aber sie benehmen sich wie die Ferkel.«
    


    
      Es war das Nachbarhaus von Jane Fielding. Innen schien es zu klein für die vier – manchmal fünf – Erwachsenen zu sein, die hier gewohnt hatten. Die steile Treppe führte von einem kleinen Windfang aus nach oben, durch eine Tür nach links ging es in ein Vorderzimmer mit einem Erkerfenster. Darin stand ein Bett ohne Bettzeug auf einem Teppich, dazu ein Kleiderschrank und ein kleiner Schreibtisch. Schon mit diesen wenigen Möbeln wirkte das Zimmer vollgestopft. Rechts war ein Gemeinschaftszimmer und eine Küche für alle, die nur mit dem Notwendigsten ausgestattet war: Schränke, Arbeitsplatten, Herd und Kühlschrank. Der Rand der Arbeitsflächen war beschädigt, so dass die Pressspanplatte unter der Marmorbeschichtung zu sehen war.
    


    
      Oben waren zwei Zimmer und ein Bad, und im nächsten Stockwerk, dem Dachgeschoss, noch ein kleines Zimmerchen. Barraclough sah durch die Gaubenfenster hinaus und überlegte, wie das hier bei einem Feuer wäre. Es gab keine Feuerleiter. Hatten sie vielleicht eine dieser zusammenklappbaren Leitern? Auf sie machte es eher den Eindruck einer Todesfalle.
    


    
      Sophie Dutton, deren Mitbewohnerin Emma gewesen war, hatte in der Mansarde gewohnt, die aber wie alle anderen Zimmer auch bis auf das Grundinventar leer war – ein Bett, ein Schrank, ein Schreibtisch. Für zwei Personen musste es hier eng gewesen sein, dachte Barraclough und drückte sich an dem Kleiderschrank vorbei, der an einer unpassenden Stelle stand. Das Zimmer war sauber, allerdings lag in den Ecken Staub und auf dem Teppich Schnipsel, als sei den Putzfrauen auf ihrem Weg nach oben die Energie ausgegangen. Corvin bemerkte diese Hinweise auf unzureichend gründliches Putzen und ordnete an, die Zimmer auf Fingerabdrücke zu untersuchen. Aber wenn diese Suche ohne Ergebnis blieb, war die ganze Durchsuchungsaktion in der Carleton Road eine Pleite. Sie fanden keine Spuren von Emma, auch nichts, was ihnen verriet, wohin Sophie Dutton gegangen war.
    


    
      

    


    
      Suzanne schloss die Tür ihres Arbeitszimmers und machte sich daran, die ganze Wohnung in Ordnung zu bringen. Sie fing oben an und setzte ihre sorgfältige Arbeit des Abstaubens, Staubsaugens und Wischens nach unten fort, bis die störende Unordnung einem Zustand wich, der der Ordnung und Systematik ihres Arbeitszimmers ähnlicher war. Sie brauchte fast drei Stunden, und am Ende war sie müde, kam sich verschwitzt und schmutzig vor, hatte aber das Gefühl, etwas geleistet zu haben.
    


    
      Ein Plan begann, in ihren Gedanken Form anzunehmen. Ihr Forschungsprojekt am Alpha-Centre war bedroht. Richard hatte das nicht ausdrücklich gesagt, aber… auch wenn sie all ihre Energie in eine wirklich gute Analyse des spärlichen Materials steckte, das sie hatte, würde es nicht ausreichen, um die Leute zu beeindrucken, die für Entscheidungen verantwortlich waren. Sie musste den Schaden wieder gutmachen, den sie unabsichtlich angerichtet hatte. Was sie sowieso tun wollte. Sie war es Ashley schuldig.
    


    
      Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn kennen gelernt hatte. Zunächst war er nur ein Gesicht unter vielen gewesen. Sie hatte eine undeutliche Erinnerung an einen dunkelhaarigen Jungen mit dunklen Augen und einem plötzlich aufblitzenden, warmen Lächeln, jemand, der ihr flüchtig, aber auf beunruhigende Weise vertraut schien. Rückblickend wusste sie, dass sie ihm interessant vorkam, dass er neugierig auf sie war. Sein Interesse ihr gegenüber hatte sie auch neugierig gemacht. Aber es dauerte eine weitere Woche oder so, bis sie endlich miteinander sprachen.
    


    
      Eines Tages war sie im Café gewesen – ein großer, hoher Raum mit einer Reihe von Stühlen, ein paar Tischen und einem Getränkeautomaten in der einen Ecke. Wie der Rest der Gebäude war das Café schäbig und heruntergekommen, da sich niemand dafür verantwortlich fühlte. Die Regeln über Sachbeschädigung waren streng, und es gab kaum Graffiti im Alpha-Centre, aber der Schaden, der durch ständige Nutzung und fehlende Pflege entsteht, und der Schaden, den Menschen mit einem gestörten Lebensgefühl verursachen, all dies hatte seine Spuren hinterlassen.
    


    
      Es roch immer nach Gebratenem, Dampf und Zigaretten. Am einen Ende des Raums war eine Durchreiche, die aber zu dieser Stunde abgeschlossen und von einer Klappe verdeckt war. Ein Eisengitter schützte das braun angestrichene Holz. Der Hauptteil des Raums wurde von einem Billardtisch normaler Größe eingenommen, eines der wenigen Dinge im Zentrum, für das die Jungs sich begeisterten. Hier wurde immer gespielt, ob offiziell Ruhepause war oder nicht.
    


    
      Suzanne stand untätig herum und beobachtete zwei der Jungs des Alpha-Centre, Lee und Dean, die kunstvolle Stöße probierten. Richard hatte diese beiden als gute Kandidaten für die erste Phase ihres Forschungsprojekts vorgeschlagen, und sie versuchte, sie kennen zu lernen. Sie fand es schwierig, sich von Dean ein Bild zu machen, und obwohl er ihr gegenüber keine offene Feinseligkeit zeigte, hatte er etwas an sich, das sie beunruhigte. Sie war immer nervös, wenn er da war. Lee dagegen empfand sie mit all seiner hyperaktiven Hektik und seinem redegewandten Witz als freundlich. An jenem Tag hatte er angeboten, ihr das Billardspielen beizubringen, und obwohl sie die Grundlagen kannte, ließ sie es sich zeigen, weil sie es als eine Möglichkeit betrachtete, weitere Hürden abzubauen. Sie hatte Ashleys Blick gesehen, als Lee demonstrierte, wie man den Billardstock hielt, und Ashley hatte fast unmerklich den Kopf geschüttelt, als wolle er sie warnen.
    


    
      Und die gedämpften Kommentare und das Gelächter, als sie sich über den Tisch beugte und ihren Stock in Position brachte, die Art, wie Lee hinter ihr stand und Dean lässig mit halb offenen Lippen lächelte, ließ sie erkennen, dass man dabei war, sie zum Objekt sexueller Anspielungen und anzüglicher Gebärden zu machen. Sie hatte den grundlegenden Fehler gemacht, sich durch ihre oberflächliche Freundlichkeit täuschen und zu der Annahme verleiten zu lassen, dass sie ihr nichts Böses wollten. Sie wusste nicht, wie sie mit einem solchen Verhalten einer geschlossenen Gruppe von Jugendlichen umgehen sollte, das mehr nervte und demütigender war als Anzüglichkeiten auf der Straße. Denn dies hier war zielgerichtet, persönlich und bösartig gemeint. Sie war weggegangen und wusste, dass sie damit ihre Niederlage eingestand, war sich der gedämpften Kommentare und des Gelächters bewusst und bemerkte Neil, der an der Bürotür stand und sie beobachtete, ohne selbst gesehen zu werden. Sein Gesicht verriet seinen unausgesprochenen Kommentar: Ich hab dir’s ja gesagt.
    


    
      Sie ging ans andere Ende des Cafés, zündete sich eine Zigarette an und versuchte, sich so unsichtbar wie möglich zu machen. Sie war wütend auf sich selbst, dass sie die Situation nicht besser im Griff gehabt hatte, als Ashley sie wieder ansah und ihr mitfühlend zulächelte. Ein paar Minuten später – sie blätterte ziellos in ihrer Arbeitsmappe – setzte er sich neben sie.
    


    
      »Kümmere dich nicht um sie«, sagte er. Er hatte ihr vom Automaten eine Cola geholt, und sie fand das und seinen Beistand seltsamerweise tröstlich. Dann hatte er auf ihre Mappe geschaut und gefragt: »Was machst du da?« Seine Stimme war leise, er sprach breiten Sheffielder Dialekt. Sie erzählte ihm etwas über die Universität und fragte ihn nach seinen Interessen und Plänen. Er sagte, er hätte eigentlich keine. Er hatte sich in der Schule nicht besonders reingehängt. Aber er zeichnete gern. »Ich würde am College gern Kunst studieren«, vertraute er ihr an. Ein kurzer Wortwechsel, aber ermutigend.
    


    
      Ein andermal zog er einen kleinen Skizzenblock aus seiner Tasche und zeigte ihr einige seiner Arbeiten. Ihrem ungeschulten Auge erschienen sie gut zu sein. Zeichnungen mit kühner Linienführung, die Bewegungen und Atmosphäre der Stadt einfingen. Sie erkannte die Läden in der Nähe der Hunters Bar und den Park. Ein paar energische Bleistiftstriche stellten lebendige Bewegung dar. Sie war beeindruckt und sagte es ihm. Er lächelte ihr kurz und vertraulich zu.
    


    
      Er erinnerte sie an Adam. Das war es wohl, was dieses Gefühl des Vertrautseins in ihr hervorrief, wenn sie ihn sah. Er hatte das gleiche warme Lächeln. Adams Gesicht hatte genauso geleuchtet, wenn er sie sah, und er hatte mit dem gleichen Zutrauen zu ihr gesprochen. Ich erzähl dir ein Geheimnis, Suzanne, hatte er oft gesagt, als er etwa sieben oder acht Jahre alt war. Und dann flüsterte er ihr etwas ins Ohr, etwas darüber, was er angestellt hatte und was sie vor ihrem Vater geheim halten sollte. Ich verrate es nicht , sagte sie dann. Das war ihre Rolle. Sie musste ihren Vater vor Sorge bewahren und Adam vor dem Zorn ihres Vaters beschützen. Aber du darfst es nicht wieder tun .
    


    
      Sie war jetzt dabei, die Küche zu putzen, hatte aber keinen Schwung mehr und merkte, dass sie Dinge ziellos von einem Platz auf den anderen stellte. Sie ließ heißes Wasser in die Spüle laufen, nahm das Geschirr von der Arbeitsplatte und stellte alles ins Wasser. Sie würde es später spülen. Sie dachte an ihr Arbeitszimmer, die Papiere auf ihrem Schreibtisch, ihren Computer mit den Seiten der erst zur Hälfte eingegebenen Daten. Zum Teufel mit der Arbeit. Sie würde einen Spaziergang machen.
    


    
      

    


    
      Barraclough war am Spätnachmittag dabei, die Akten zu durchforsten. Sie versuchte, Sandra Allans erstes Kind zu finden, das irgendwann gegen Ende der siebziger Jahre oder möglicherweise 1980 zur Welt gekommen war. Dass Sandra vor kurzem gestorben war, ersparte ihr viel Arbeit. Eine Kopie ihrer Geburtsurkunde war in der Akte. Barraclough sah nach. Sie war 1963 in Castleford, West Yorkshire, als Tochter von Thomas Ford, Lkw-Fahrer, und Elizabeth Ford geboren worden. Ob die Eltern noch in der Gegend wohnten? Und wo waren sie, als Sandras Kind zur Welt gekommen war?
    


    
      Barraclough überprüfte die Angaben zu Sandra Allans Tod. Nächster Verwandter war natürlich Dennis Allan. Sie fand in den Notizen nichts über Sandras Eltern. Sie kehrte zur Datenbank zurück und sah nach. Ja. Ein Thomas Ford mit einem passenden Geburtsdatum war fünf Jahre zuvor im St. James Hospital in Leeds gestorben. Sie konnte also die Adresse aus der Sterbeurkunde entnehmen, wenn es der richtige Thomas Ford war. Damit hätte sie dann auch die Adresse von Elizabeth Ford, Sandras Mutter.
    


    
      Sie sah auf die Uhr. Nach der Haus-zu-Haus-Befragung waren einige Leute bestellt worden, mit denen sie sprechen musste. Sie würde sich erst am nächsten Tag wieder mit ihren Nachforschungen befassen können.
    


    
      

    


    
      Der Mann von der Museumsverwaltung, John Draper, trug ausgebeulte Jeans und Sandalen. Er hatte einen Ordner mit Unterlagen und ein paar Bücher dabei, und seinem Gesicht waren Energie und Engagement anzusehen. McCarthy, der das Treffen mit Mr. Draper bei Shepherd Wheel vereinbart hatte, war deprimiert. Er hatte Zweifel, ob der Kontakt etwas bringen würde, und war nicht gerade begeistert von dem Gedanken, einem weiteren Akademiker zuhören zu müssen, der sein immenses Wissen über ein Gebiet von verschwindend geringer Wichtigkeit für die heutige Welt zum Besten gab, das für jeden, der sein eigenes Leben lebte, völlig uninteressant war. Und das alles wurde im Ton herablassender Missbilligung gegenüber dem blöden Polizistentrottel verkündet, der kaum in der Lage war, zu gehen und dabei auch noch Kaugummi zu kauen.
    


    
      Aber dann erwachte in McCarthy doch ein gewisses Interesse, als John Draper schnell und prägnant erklärte, wie die Wasserkraft der Flussarme nutzbar gemacht und das System der Werkstätten und Wasserräder erstellt wurde. In den Tälern, durch die die fünf Flussarme sich gegraben hatten, wurde die Stadt erbaut. »Keine Probleme mit Recycling und Abfällen«, sagte Draper. »Jedenfalls nicht durch die Energiequellen.«
    


    
      »Aber es muss doch seinen Preis gehabt haben.« McCarthy wusste, dass immer irgendjemand bezahlen musste.
    


    
      »O ja, es gab schon Auswirkungen auf die Umwelt«, gab Draper zu. »Das Leben der Tiere wurde gestört. Und die Werkstätten haben die Umwelt verschmutzt. Die Gewässer wurden als natürliche Abwasserkanäle angesehen – man warf alle Abfälle hinein, und damit wurden sie zu einem Problem für andere. Aber wegen dieser Dinge sind Sie ja nicht hier.«
    


    
      McCarthy schaute über den Teich. Nach der Durchsuchung der Werkstatt war alles wieder ruhig, die Ergebnisse waren ans Labor und die Wissenschaftler weitergegeben worden. »Ich bin mir nicht ganz sicher, weswegen wir eigentlich hier sind«, gab er zu. »Es scheint, als habe jemand das Wassersystem benutzt, und was ich wissen muss, ist Folgendes: Wollte man nur auskundschaften, was es hier gibt, oder ist hier irgendetwas manipuliert worden?«
    


    
      »Manipuliert?« Draper war verdutzt. »Ach so, ich verstehe, was Sie meinen. Liz Delaney hat erwähnt, dass das Rad sich drehte, als die Leiche gefunden wurde.«
    


    
      McCarthy nickte. »Ich begreife nicht, warum. Es steckt keine Logik dahinter.« McCarthy hielt nichts von der Vorstellung unlogischer Verbrechen. Jede Straftat, besonders eine vorher nicht geplante, mag dem außenstehenden Beobachter unlogisch erscheinen, aber McCarthy wusste, dass alle Verbrechen ihre innere Logik haben, und die Logik dieses Musters zu finden war ein wichtiger Schlüssel zur Lösung des Falls. Manchmal war das Logische an einem Verbrechen aber gerade der völlige Mangel an Logik, der Versuch, durch beliebiges, zufälliges Handeln, das jedoch nie wirklich zufällig sein konnte, zu verwirren. Du hast deine Handschrift hinterlassen und ich werde sie finden . »Außerdem blieb das Rad wieder stehen. Die Frau, die die Leiche gefunden hat, sagte, das Rad sei stehen geblieben, während sie im Hof war.«
    


    
      »Gehen wir und sehen mal nach«, sagte Draper optimistisch. Sie hatten sich an der Brücke getroffen, wo die Straße zwischen Bingham Park und dem Wald verlief, standen auf der Brücke und sahen auf das Wehr oberhalb des Shepherd-Wheel-Teichs hinunter. Sie gingen durch die Mauerlücke, von der aus die Stufen in den Park hinunterführten. Draper zeigte McCarthy, wie das Wehr das Wasser durch den Mühlgraben und in den Teich leitete. »Das Wehr ist natürlich beschädigt«, sagte er. »Es ist wirklich schlimm, wie man die Anlage hat verkommen lassen.« Er bemerkte McCarthys Blick. »Es ist doch wichtig, Relikte aus unserer Geschichte zu bewahren, finden Sie nicht, Inspektor? Aus unserer Vergangenheit zu lernen?«
    


    
      »Es kommt darauf an, was man lernt.« Mehr wollte McCarthy nicht zugeben.
    


    
      »Oh, zweifellos. Immer. Das trifft auf alles zu.« McCarthy sah den Wissenschaftler mit dem wirren Haarschopf an, der den oberen Teil des Wehrs mit großem Interesse betrachtete, und wusste nicht genau, ob der Mann ihn auf den Arm nahm oder nicht. Er wartete ab, um zu sehen, ob seine Überprüfung einen bestimmten Zweck hatte, oder ob Draper nur die Gelegenheit nutzte, mit seinen geliebten Ruinen zu kommunizieren. »Da ist ja…«, Draper zeigte auf ein kleines Gitter, das den Wegrand überragte. »Ich habe mich schon gefragt, warum das Wasser so niedrig ist.« Er schaute McCarthy an. »Im Teich. Das Wasser ist sehr niedrig. Ich hatte angenommen, dass der Grund dafür die Verschlammung ist, dieses Problem haben wir ja in dem ganzen System, aber…« Er wies auf das Gitter. »Das ist das Schützentor, das den Zufluss des Wassers in den Teich reguliert. Es ist so eingestellt, dass der Zustrom praktisch gestoppt ist.«
    


    
      »Jemand hat den Wasserzufluss abgesperrt?« McCarthy wollte das bestätigt haben.
    


    
      »Genau. Ich muss ihnen Bescheid sagen, damit der Zufluss wieder geöffnet wird.«
    


    
      McCarthy schaute über den Teich, sah die Sonnenstrahlen auf den schlammigen Uferrändern blinken und die Wasseroberfläche in einen dunklen Spiegel verwandeln. Trotz des Mordes in der vergangenen Woche fand er, es sei ein friedliches Bild, aber es war der Friede der Einsamkeit eines verlassenen Orts, wo Wasservögel ungestört neben den überwucherten Schrebergärten in der Stille des Shepherd Wheel umherschwammen.
    


    
      Die beiden Männer gingen am Ufer des Teichs entlang. Draper betrachtete die Spuren der Wasservögel im Schlamm, der mit smaragdgrünem jungem Moos bedeckt war. Von den Bäumen heruntergefallene Zweige, leere Getränkedosen und Verpackungen von Süßigkeiten lagen herum. Sie gingen am anderen Ende des Teichs die Stufen hinunter und um die Vorderseite von Shepherd Wheel herum zum Hofeingang. McCarthy unterbrach die Stille nicht. Er hatte das Gefühl, dass sein Begleiter über etwas nachdachte, und wollte seinen Gedankengang nicht unterbrechen. Als sie das Hoftor erreichten, blieb Draper mit der Hand auf dem Vorhängeschloss stehen »Wenn man Wasser durchlaufen lassen wollte, ohne dass sich das Rad bewegt, könnte man annehmen, der niedrigere Wasserspiegel würde das bewirken. Aber das würde natürlich nicht stimmen.« Er sah zu McCarthy auf, während er sich immer noch an dem Schloss zu schaffen machte. »Immerhin erklärt es, wieso das Rad still stand. Wenn der Wasserstand so niedrig ist wie jetzt, ist nur genug Wasser da, um es etwa zwanzig Minuten zu drehen, wenn überhaupt so lange.«
    


    
      Es schien so klar auf der Hand zu liegen, und McCarthy konnte kaum fassen, dass er nicht selbst darauf gekommen war. »Könnte dieses – wie sagten Sie – Schützentor zufällig bewegt worden sein?« War Emmas Tod eine sorgfältig geplante Tat und nicht ein plötzlicher, mörderischer Überfall, wonach es zunächst aussah?
    


    
      »Es ist noch nie passiert, soweit ich weiß«, sagte Draper skeptisch. »Es lässt sich nicht auf Knopfdruck drehen.«
    


    
      Übermütige Jugendliche?, fragte sich McCarthy. Nein, die würden sich nicht mit der einfachen Regulierung des Wasserpegels zufrieden geben. Sie hätten das Tor auseinander gerissen, es demoliert. Aus irgendeinem Grund schienen die technischen Anlagen am Fluss sie nicht zu interessieren. Draper fingerte an dem Schlüssel herum und schloss schließlich das Vorhängeschloss auf. »Die Hälfte dieser blöden Schlüssel funktioniert nicht«, sagte er. Sie waren jetzt im Hof, und Draper ging hinüber, um auf das vermodernde Rad hinunterzusehen. »Wissen Sie, dass seit mindestens 1556 an dieser Stelle eine Mühle gewesen ist?«, sagte er und schwieg dann einen Augenblick. »Sie war hier drin«, sagte er, »Ihr kleines Mädchen?«
    


    
      Der Satz klang seltsam in McCarthys Ohren. Ein kleines Mädchen. Eine Frau, die Drogen nahm und ein aktives Sexualleben hatte. Ein kleines Mädchen. »Ja«, sagte er.
    


    
      »Und das Rad hat sich gedreht. Sie wurde von innen hinuntergestoßen?« McCarthy nickte. »Ins Wasser gestoßen und … Das Rad ist beschädigt, ich bin überrascht, dass es sich drehte.« McCarthy wartete ohne die Ungeduld, die ihn sonst immer überkam, wenn Experten wortreich den springenden Punkt ansteuerten. Er hatte den Eindruck, dass Draper laut vor sich hindachte. »Es gibt hier einen langen Abflusslauf«, sagte Draper. »Das Wasser wird durch ein Rohr zurückgeleitet und kommt etwa fünfzig Meter vom Mühlrad entfernt heraus. Es ist klein und schmal. Wenn das Wasserrad nicht in Betrieb ist, ist die Strömung nicht stark genug, um etwas dort hindurchzuschleusen. Die Leiche wäre wahrscheinlich sowieso darin stecken geblieben. Vielleicht hat er den Kanal geöffnet, um sie in das Rohr zu spülen.«
    


    
      Er sah McCarthy an. »Ach, Entschuldigung. Sehen Sie, das Wasser fließt vom Teich hier durch« – er zeigte auf eine hölzerne Rinne über dem Rad – »und dreht das Rad. Es fällt in den Kanal unter dem Rad, dann fließt es durch diesen Abfluss« – er deutete auf einen schmalen überwölbten Gang im Stein unter dem Wasser – »und ungefähr fünfzig Meter weiter unten wieder zurück in den Bach. Wenn man eine Leiche in diesen Kanal werfen würde und dann Wasser einfließen ließe, würde die Leiche in das Rohr geschwemmt. Stoppt man das Wasser wieder, dann bleibt sie dort hängen. Ich frage mich, wie lang es gedauert hätte, bis jemand darauf gekommen wäre, nachzusehen.«
    


    
      Logisch. Das war klar und logisch. Hätten sie nachgesehen? Hätten sie auch in Shepherd Wheel nachgesehen, das abgeschlossen und gesichert war? Hätten sie überhaupt nach der vermissten Siebzehnjährigen gesucht, die in Schwierigkeiten und schon durch Drogenmissbrauch vorbelastet war? Aber das Rad hatte sich gedreht. Das hatte der Killer nicht erwartet. Das Rad hatte sich gedreht. »Ich danke Ihnen, Mr. Draper«, sagte er.
    


    
      

    


    
      Die Wohnblocks standen leer. Das Labyrinth der Zugänge zu den Geschossen, der offenen Laufgänge, Treppen und Aufzüge, die schon nicht funktioniert hatten, als die Häuser noch bewohnt waren, und jetzt ganz bestimmt nicht mehr gingen, lag im Dunkeln. Man hatte Fenster und Türen jeder leer gewordenen Wohnung vernagelt, die Treppenhäuser waren abgesperrt und die Aufzugtüren klemmten. Die Blocks standen dunkel und still da in Erwartung des Trupps, der sie schließlich abreißen und auslöschen würde.
    


    
      Als die Bewohner auszogen, kamen andere nach. Die Bretter wurden von den Türen und Fenstern entfernt, Rohre und Kabel herausgezogen, die alten Boiler von den Wänden gerissen, in einer schnellen und brutalen Aktion, um alles zu nehmen, was brauchbar war. Danach waren die Wohnungen für Regen und Wind offen, das Holz verwitterte, Feuchtigkeit kroch in den Beton, Wasser tropfte auf die Flure und bildete Pfützen auf den Treppenabsätzen. Aber sie boten dennoch eine Art Unterkunft. In manchen Wohnungen gab es Anzeichen, dass sie bewohnt waren. Graffiti an den Wänden, Reste von Feuerstellen auf Backsteinen mitten im Raum, Decken, Tassen, Teller.
    


    
      Lee ging vorsichtig an der Fassade des zweiten Blocks entlang. Ein ausgebranntes Auto blockierte den Gehweg, und er bog in einen der unteren Laufgänge zwischen den Wohnungen ein. Die Wohnungen waren vernagelt worden, aber den meisten sah man an, dass später jemand eingedrungen war: Bretter waren von Türen und Fenstern gerissen, alles war voller Glasscherben, und Drähte hingen herum. Der Gang roch nach Urin, und aus den aufgebrochenen Türen wehte ihm der Gestank von Kot entgegen und ließ ihn würgen. Er wusste, was in diesen Wohnungen los war, kannte die Alufolien, Nadeln und das sonstige Zubehör einer Sucht, die er verabscheute. Pillen, das ging in Ordnung. Aber Crack und Heroin? Das war nur etwas für Wichser.
    


    
      Er ging schnell, ohne die zusammengesunkene Gestalt an der Treppe zu beachten. Lee konnte sich wehren, aber es war ihm lieber, Ärger zu vermeiden. Meistens jedenfalls. Er drückte sich an den kaputten Absperrungen vorbei, ging die Treppen bis fast ganz nach oben hinauf und dann den Gang entlang. Er zählte die Wohnungen, bis er zu der kam, die er suchte.
    


    
      Lee presste ein Ohr an die Tür und lauschte. Stille. Er sah sich um. Nichts. Leise klopfte er an die Tür. » Lee.«
    


    
      Einen Augenblick später wurden die Türriegel zurückgezogen. Lee schlüpfte in die Wohnung und zog ein Bündel Geld aus der Tasche. Ein paar Minuten später lief er ruhig die Treppe hinunter und hatte eine kleine Brieftasche mit Reißverschluss sicher in seiner Jacke verstaut.
    

  


  
    

    
      7
    


    
      Am Montagvormittag kam der Obduktionsbericht von Emma Allan herein, dazu die Ergebnisse aller analysierten Proben, die man bei der Durchsuchung von Shepherd Wheel mitgenommen hatte. Es gab ausführliche Angaben zu Zeitablauf, Stofffasern, Analysen von Blut, Köperflüssigkeiten und Mageninhalt, die das bestätigten, was sie schon als ziemlich gesichert betrachteten. Emma Allan war in Shepherd Wheel zwischen zehn und zwölf Uhr mittags an dem Tag gestorben, an dem sie verschwand. Es war nützlich und wichtig, dies bestätigt zu wissen, weil sie alle die Gefahr kannten, Naheliegendes in eine Situation hineinzuinterpretieren, vorschnelle Schlüsse zu ziehen und auf eine völlig falsche Spur zu geraten, während kostbare Zeit verstrich. Fasern von der Feuerstelle erwiesen sich als blauer Baumwoll-Denimstoff. Es war eine starke, strapazierfähige Qualität, eher von einer Arbeitshose als von modischen Jeans, teilte man im Bericht mit.
    


    
      Was unter den Fingernägeln herausgekratzt worden war, brachte keine Spuren ihres Angreifers. Vielleicht hatte sie sich kaum gewehrt, entweder weil sie ihren Angreifer kannte und ihm vertraute, oder wegen des interessanten Drogencocktails in ihrem Blut, einschließlich Heroin. Ihre frühere Verwarnung wegen Drogenbesitzes war offensichtlich nur die Spitze eines Eisbergs. Eigentlich war das keine Überraschung.
    


    
      Aber es gab eine verblüffende Einzelheit, die nicht einmal McCarthy erwartet hatte. Bei der Suche in Shepherd Wheel hatten  sie drei verschiedene Fingerabdrücke jüngeren Datums gefunden. Die eine Sorte war noch nicht zugeordnet. Es waren einmal die Abdrücke Emma Allans, wie sie erwartet hatten. Aber nachdem Emma die Gegenstände angefasst hatte, war noch jemand in der Werkstatt gewesen und hatte Abdrücke hinterlassen. Seine Abdrücke überlagerten und verwischten die von Emma. Er war auf der Computerliste und der örtlichen Polizei wohl bekannt: Ashley Reid.
    


    
      Bei der Besprechung zeigte das aufgeregte Stimmengewirr, dass die Ermittlung in Gang kam. Brooke gab die Leitung der Einsatzbesprechung an McCarthy ab und ließ ihn über Reid berichten. McCarthy fasste die Details zusammen: dass er möglicherweise am Tatort gesehen worden war, die Fingerabdrücke und Reids noch nicht lange zurückliegende Verhaftung. »Das ist nicht genug. Wir wissen nicht, wann Emma Allan diese Abdrücke hinterlassen hat«, betonte McCarthy. »Wenn sie einmal da gewesen war, könnte sie auch an einem anderen Tag dort gewesen sein. Wahrscheinlich war sie das. Das Kind, Lucy Fielding, sagte, dass Emma oft weggegangen sei, wenn sie im Park waren.« Er erinnerte sich daran, wie nüchtern und teilnahmslos Lucy gesprochen hatte. Und Emma ist weggegangen und hat die Monster gejagt, und ich bin zum Spielplatz gegangen . »Wir versuchen seit Samstag, Reid als Zeugen hinzuzuziehen. Niemand weiß, wo er ist.«
    


    
      McCarthy reichte die Informationen vom Drogendezernat herum, die er am Wochenende zusammengesucht hatte, und berichtete noch einmal über das Gespräch mit Suzanne Milner. »Es ist etwas merkwürdig, dass Milner Reid erwähnte, nur um zu sagen, sie hätte ihn nicht gesehen. Ja, Barraclough?«
    


    
      »Warum hat sie ihn erwähnt? Wie kam sein Name ins Spiel?«
    


    
      McCarthy wusste es nicht. Es war auch ihm ein Rätsel. »Entweder sie hat ihn gesehen und wollte es nicht sagen – hatte ihn aber schon erwähnt und musste dann das Beste daraus machen. Oder es ist, wie sie sagte: Sie sah jemanden, der ihr so auszusehen  schien wie er. Sie hielt sich sehr bedeckt. Ich weiß nicht, wie gut sie ihn kennt.«
    


    
      Er schilderte die Umstände bei Reids letzter Verhaftung und bemerkte die Unzufriedenheit und den Ärger seiner Kollegen darüber, dass Reid gegen Kaution freigekommen war. »Warum hat man das getan?« Barraclough konnte sich noch immer über Gerichtsentscheidungen ärgern.
    


    
      »Ich bin nicht allen Einzelheiten nachgegangen. Er war schon im Alpha-Programm unter Beaufsichtigung.« Barraclough war entrüstet. McCarthy warf ihr einen Blick zu und nickte zustimmend. »Wir müssen ihn finden. Wir werden Proben brauchen, die Abdrücke allein reichen nicht aus. Wir wollen ihn darauf festnageln. Nichts weist auf den Vater hin, aber wir haben die Laborergebnisse von seinen Proben noch nicht zurückbekommen. Und es würde helfen, wenn sich bestätigen ließe, dass Reid gesehen wurde.«
    


    
      McCarthy war müde, dabei hatte der Tag gerade erst angefangen. Er sah immer wieder das Gesicht der toten Frau im Wasser vor sich. Die Erregung bei den ersten Neuigkeiten über die Fingerabdrücke in Shepherd Wheel hatte sich gelegt, und an ihre Stelle trat das Bewusstsein, wie dringend die Sache war. Sie kannten die Anzeichen. Ashley Reid war gefährlich und lief noch frei herum.
    


    
      

    


    
      Suzanne verbrachte den Vormittag in der Bibliothek. Sie hatte einen großen Teil des gestrigen Abends damit zugebracht, über Mittel und Wege nachzudenken, wie sie den angerichteten Schaden wieder gutmachen könnte, war aber zu keinem Ergebnis gekommen. Sie war wütend darüber, wie ihr Verhalten ausgelegt wurde, wusste aber, dass es in einer solchen Situation sinnlos war, sich über mangelnde Fairness zu beklagen. Jedenfalls hätte sie, sobald sie Ashleys Namen erwähnt und das Interesse in McCarthys Augen gesehen hatte, Richard anrufen und es ihm erzählen sollen. Es war ihre Schuld.
    


    
      Sie musste mit ihrer Arbeit vorankommen und saß deshalb bereits um halb neun vor dem Computer-Katalog und führte eine ihrer regelmäßigen Überprüfungen der Fachzeitschriften durch, um nach neuen Forschungsansätzen auf dem Gebiet der Sprachstörungen zu suchen. Die Plätze, auf denen die Computer standen, waren ungünstig, die Stühle waren zu hoch und sie musste sich nach vorn beugen, um den Bildschirm gut sehen zu können. Das Haar fiel ihr vor die Augen, und sie suchte in ihrer Tasche nach einer Spange, drehte dann die Haare zusammen und machte sie mit der Spange fest. So war es besser.
    


    
      Nach einer halben Stunde fand sie den Hinweis, den sie gesucht hatte. Jemand in Kalifornien forschte nach Beweisen für Gehirnschäden bei Mehrfachtätern. Sie war sich nicht sicher, ob das für ihr Thema relevant sein würde, aber Sprachstörungen konnten ja bei bestimmten Arten von Hirnschädigung entstehen. Es war möglich, dass sie und dieser Wissenschaftler das gleiche Problem von verschiedenen Seiten angingen. Als sie den Aufsatz überflog, erkannte sie Faktoren, die für ihr Forschungsgebiet wichtig waren: … klare Hinweise auf dem Kernspinbild des Frontalhirns… Aphasie… soziopathische Verhaltensmuster … Sie notierte sich die Quelle auf ein Karteikärtchen und holte sich die Zeitschrift an einen der Lesetische.
    


    
      Sie arbeitete in der Stille der Bibliothek. Die endlosen Reihen von Regalen und die Lichtkleckse in der Dunkelheit stellten ihr Gleichgewicht wieder her. Beim Lesen spürte sie die Begeisterung über eine klare Bestätigung der von ihr intuitiv aufgestellten Thesen. Hier war jemand, der bei Wiederholungstätern organische Gehirnschäden festgestellt hatte. Schäden in Partien des Gehirns, die das Sprachvermögen beeinflussten. Handfeste Beweise für ihre eher empirischen Beobachtungen. Die Ereignisse der letzten Zeit hatten ihren Glauben an ihre Fähigkeiten erschüttert. Zum ersten Mal seit ihrem Gespräch mit DI McCarthy fing sie an zu glauben, dass schließlich doch alles gut werden könnte.
    


    
      Kurz nach elf Uhr begann sie zu ermüden. Sie hatte fast drei Stunden ohne Pause gearbeitet, also ließ sie ihre Bücher und Notizen auf dem Tisch liegen und ging durch den Campus zum Café. Die Sonne schien, und der Himmel war wolkenlos. Sie schloss die Augen, hielt das Gesicht der Sonne entgegen und genoss die Wärme und die Muster von Licht und Schatten auf ihren Augenlidern.
    


    
      Als sie die Augen öffnete, war sie etwas verwirrt, DI McCarthy zu sehen. Er kam gerade die Stufen von der Straße am Verwaltungsgebäude herunter, das den efeubewachsenen Mittelpunkt der Universität bildete. Sie wären fast zusammengestoßen. Er wirkte leicht überrascht, als er sie wie eine Sonnenanbeterin dastehen sah. Sie verzog das Gesicht, bemühte sich aber hastig um einen normalen Ausdruck. Sie fühlte sich im Nachteil. Ein erneutes Treffen mit McCarthy wäre ihr in strenger Berufskleidung lieber gewesen, aber in der Bibliothek trug sie alte Jeans und ein T-Shirt. An ihren Fingern waren Tintenflecke von einem schadhaften Kugelschreiber und womöglich hatte sie auch Tinte im Gesicht. Ihre Haare lösten sich aus der Spange, und sie glaubte, seine Augen belustigt funkeln zu sehen, aber als sie wieder hinschaute, war er nüchtern und gelassen wie immer. »Miss Milner«, sagte er freundlich, lächelte aber nicht.
    


    
      Suzanne nickte grüßend. Sie wusste nicht, wie sie ihn ansprechen sollte. Sie dachte, dass man vielleicht Constable oder Sergeant sagte, war sich aber nicht sicher, ob es vielleicht Inspector hieß. Oder etwa Inspector McCarthy? Sie entschied sich für ein vorsichtiges »Hallo« und hielt ihre Haare fest, als die Spange herausfiel und klappernd auf den Gehweg fiel. »Übrigens, ich bin Suzanne.«
    


    
      »Steve«, sagte er, hob die Spange auf und gab sie ihr.
    


    
      »Danke.« Sie strich sich das Haar wieder aus dem Gesicht und machte die Spange zu.
    


    
      Sie erwartete, dass er weitergehen würde, aber er blieb stehen, sah sie an und ließ dann den Blick über den Campus schweifen. » Ich komme normalerweise nie zur Uni«, sagte er. »Kann man hier irgendwo eine Tasse Kaffee trinken?«
    


    
      »Im Studentencafé«, sagte sie. »Man kann Espresso und Cappuccino bekommen.«
    


    
      Er zuckte die Schultern. »Heiß und mit viel Koffein, das würde im Augenblick genügen.« Er sah sie wieder an, als sei ihm gerade etwas eingefallen. »Haben Sie ein bisschen Zeit? Da ist etwas, was ich Sie fragen wollte. Ich spendiere Ihnen einen Kaffee.«
    


    
      Suzanne war misstrauisch. Etwas, was ich Sie fragen wollte . »Hat es zu tun mit…« Sie hätte fast »Ashley« gesagt, hielt sich aber noch rechtzeitig zurück. »… mit Emma?«
    


    
      »Es gibt zwei oder drei Lücken, die Sie ausfüllen könnten.« Er sah sie an und wartete, was sie sagen würde. Sie dachte an Jane und was sie neulich gesagt hatte. Jane würde mit dem ernsten McCarthy wahrscheinlich flirten. Sie fragte sich, wie er darauf reagieren würde. Ihrer Erfahrung nach gab es nur sehr wenige Männer, die Jane widerstehen konnten, aber sie glaubte, für McCarthy würde sie die Hand ins Feuer legen.
    


    
      Ihr wurde bewusst, dass sie noch nicht geantwortet hatte und er sie fragend ansah. »Na schön«, begann sie vorsichtig.
    


    
      Da lächelte er belustigt über ihre Vorsicht und sagte: »Keine Bange, ich habe schon was zu essen bekommen, bevor man mich heute früh auf die Menschheit losgelassen hat.« Na ja, vielleicht hatte er doch eine menschliche Seite. Sie gingen schweigend zum Studentencafé hinüber.
    


    
      Es war nicht viel los. McCarthy holte ihr einen doppelten Espresso und blieb kurz stehen, um mit der Frau zu plaudern, die den Kaffee ausschenkte, geriet in einen scherzhaften Schlagabtausch und schien einen Augenblick ein völlig anderer Mensch zu sein als der Mann, der sich Jane gegenüber brüsk und wenig mitfühlend und Suzanne gegenüber kalt und ungeduldig verhalten hatte. Vielleicht passte er sein Auftreten eben genau den jeweiligen Gegebenheiten an.
    


    
      Er bot ihr eine Zigarette an und zündete sich dann selbst eine an. Bevor er etwas sagen konnte, fragte sie ihn: »Was machen Sie hier oben?«
    


    
      Er sah sie einen Moment an, bevor er antwortete. »Ich versuche Sophie Dutton zu finden.«
    


    
      Suzanne war überrascht. »Sophie ist doch nach Hause gefahren. Wussten Sie das nicht?«
    


    
      Er gab keine Antwort, sondern sah sie nur weiter an, während er die Asche von seiner Zigarette schnippte. »Ich wollte mit Ihnen über das Alpha-Projekt sprechen.« Er brach ab, als hätte er gerade eine Idee und sah sie mit ehrlicher Neugier an. »Warum arbeiten Sie denn hier mit?«, fragte er.
    


    
      Suzanne dachte über die Frage nach und suchte nach einem Haken. »Warum nicht?«, konterte sie.
    


    
      Er schien das als ernsthafte Erklärung aufzufassen. »Die meisten der Burschen sollten hinter Schloss und Riegel sein«, sagte er. »Ich würde meine Zeit nicht mit ihnen verbringen, wenn ich es nicht müsste.«
    


    
      Suzannes Gesichtsausdruck wurde entschlossen. »Es gibt Gründe dafür«, sagte sie, »dass sie so sind, wie sie sind.«
    


    
      »Oh, es gibt immer Gründe«, stimmte er zu. »Das macht sie aber nicht weniger gefährlich.«
    


    
      Sie sah auf ihre Hände und fragte sich, ob er wirklich glaubte, was er sagte, oder ob er sie ärgern wollte, um sie zu unvorsichtigen Äußerungen zu verleiten. »Es geht meistens um Autodiebstahl und solche Dinge.«
    


    
      »Autodiebstahl ist gefährlich genug, wenn man von einem angefahren wird, der eine Spritztour macht.« Darüber ließ sich streiten. So gesehen, war jeder Fahrer gefährlich. Sie wartete ab, was er sonst noch zu sagen hatte. »Sie dürfen nicht vergessen, dass die meisten ernsthaft gestört sind. Beurteilen Sie sie nicht nach Ihren eigenen Kriterien.«
    


    
      Sie hatte das Gefühl, dass er sie vor etwas warnen wollte, und dachte über die Jungen nach, die sie kennen gelernt hatte. Zugegeben,  Dean war aggressiv und schwierig. Seine Vorgeschichte schloss gestörtes Sozialverhalten und Drogenmissbrauch ein. Die Mitarbeiter des Zentrums behandelten ihn mit Vorsicht. Richard hatte ihr gegenüber einmal zugegeben, dass er Dean für einen hoffnungslosen Fall hielt. Und hinter Lees Schlagfertigkeit versteckte sich etwas Unheilvolles. Ashley war anders, ruhiger, weniger aggressiv. Sie wollte McCarthy vom Thema ablenken. »Und es sind also nur die Sozialarbeiter, die es so sehen?«
    


    
      Er wollte antworten, lachte dann, als sich ihre Blicke trafen, und sie erwiderte sein Lächeln in einem Augenblick verstehender Übereinstimmung. Jane hatte Recht. Er war attraktiv. Sie wurde etwas lockerer. Dann fragte sie sich, warum er sich nur unterhielt und ihr keine Fragen über Emma stellte. Vielleicht wollte er ihr die Befangenheit nehmen.
    


    
      »Sie haben mir immer noch nicht geantwortet«, sagte er. »Warum das Alpha-Centre?«
    


    
      »Es bot die beste Arbeitsmöglichkeit für mein Forschungsprojekt.« Sie erklärte ihre Theorie über Menschen, deren Fähigkeit zur Kommunikation geschädigt war. Sie war es gewöhnt, dass man ihr mit Skepsis begegnete, aber er schien ihr wirkliches Interesse entgegenzubringen und stellte erstaunlich kompetente Fragen. Dann fragte sie sich, wieso sie das überraschte. Kriminelles Verhalten war für ihn genauso ein Fachgebiet wie für Richard. Sie erzählte ihm von dem kalifornischen Forschungsbericht, den sie am Vormittag gefunden hatte und der ihre Arbeit bestätigte. Er hörte zu und schilderte einige der Menschen, mit denen er zu tun gehabt hatte. Er wurde ihr sympathischer, und sie fand, es sei leichter, sich mit ihm zu unterhalten, als sie gedacht hatte. Er schien sie als Expertin auf ihrem eigenen Arbeitsgebiet akzeptieren zu wollen. Sie berichtete über die Reaktionen von Alpha-Mitarbeitern, Neils Ablehnung und Richards strengem Ernst.
    


    
      Er lächelte darüber. »Sie schotten sich manchmal ziemlich  ab«, sagte er. Sie hörte einen Unterton in seinen diplomatisch formulierten Worten und schaute ihn schnell an. Er sah ihr in die Augen, und sie entdeckte dort eine Meinung, die ihrer eigenen ähnlich war. Sie spürte erneut dieses bei ihm unerwartete Verständnis und fing an, sich richtig gut zu fühlen. Er kam auf das Forschungsprojekt zurück. »Wie oft sind Sie also dort?«
    


    
      »Nur den einen Nachmittag und dann ein Mal abends.« Mehr hatte man ihr nicht erlaubt.
    


    
      »In der Woche?« Er griff dabei nach dem Aschenbecher.
    


    
      »Ja …« Sie schob ihn zu ihm hinüber.
    


    
      »Wie viele Stunden pro Woche?« Er drückte die halb gerauchte Zigarette aus, nicht so wie sie, die den Studentengewohnheiten folgend, immer bis auf den Filter hinunterrauchte.
    


    
      »Es kommt darauf an. Drei, vier Stunden vielleicht.« Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte.
    


    
      »Und Sie arbeiten mit allen Jungs zusammen?«
    


    
      »Meistens. Manchmal …«, aber sie unterbrach sich. Sie würde ihm nichts von den Aufnahmen erzählen, nicht, bevor sie es mit Richard abgesprochen hatte. »Warum möchten Sie das wissen?«
    


    
      »Ich habe mich gefragt, wie gut Sie Ashley Reid kennen«, sagte er. »Haben Sie außerhalb des Zentrums irgendwelchen Kontakt mit ihm gehabt?«
    


    
      Das war es also. Er wollte zeigen, dass sie sich schützend vor Ashley stellen würde, weil sie mit Ashley etwas gemeinsam hatte, aber nicht wusste was … Er versuchte zu beweisen, dass sie nicht unvoreingenommen war, dass sie tatsächlich lügen würde. Die Hürde war wieder da. Er war kein attraktiver Mann mehr, der bei einer Tasse Kaffee angenehm mit ihr flirtete, sondern er war ein Kripobeamter, der sie befragen wollte. »Ich habe Ashley immer nur im Zentrum gesehen. Vor elf Wochen habe ich ihn getroffen und ihn dann dort hin und wieder gesehen. Es gab Wochen, da hatte ich überhaupt nichts mit ihm zu tun.« Dies war, genau genommen, nicht wahr. Sie hatte mit Ashley mehr Zeit verbracht als mit den anderen, und obwohl es eine  Woche gegeben hatte, in der Ashley früher wegging, war er immer da gewesen.
    


    
      »Okay.« Er schien das zu akzeptieren. »Wir haben Schwierigkeiten, ihn ausfindig zu machen. Ich dachte, Sie hätten vielleicht eine Idee.« Sie schüttelte den Kopf und wartete. Er dachte über das nach, was sie gesagt hatte. »Ich erinnere mich, dass Sie sagten, Sie hätten ganz flüchtig jemanden gesehen, sein Gesicht.«
    


    
      »Ja.« Das Gefühl, ihr Magen sei ein einziger Knoten, stellte sich wieder ein.
    


    
      »Aber Sie sind nicht sicher, ob es Reid war oder nicht? Sie haben jemanden gesehen, auf den die Beschreibung seines Aussehens passt.« Sein Tonfall ließ erkennen, dass dies logisch und vernünftig sei. »Hören Sie, Suzanne, wir glauben, dass er dort war. Sie könnten uns bei der Festlegung des genauen Zeitpunkts helfen. Sie geben selbst zu, dass Sie Reid kaum kennen – nicht gut genug, um bei einem flüchtigen Blick sicher sein zu können.« Er sah sie wieder an. »Sie haben eine Person gesehen, die sich von Ihnen weg in den Wald entfernte. Er schaute über die Schulter zurück. Sie dachten, es sei Reid, und dann dachten Sie, er sei es nicht – aber eigentlich können Sie weder das eine noch das andere mit Sicherheit sagen.« Sag uns doch, wo Adam ist. Wir wollen dem Jungen helfen, Suzanne . »Passen Sie auf«, sagte er, »Sie brauchen mir nur zu sagen, was los war, was Sie gesehen haben. Sie sind nicht verantwortlich für Reid.«
    


    
      Du bist verantwortlich dafür, Suzanne . Sie erstarrte. Adams Gesicht auf dem Foto; Emma im Wasser. Ein junger Mann mit dunklem Haar, der wegging und sich dabei schnell und verstohlen umsah. Konnte sie dem trauen, was sie gesehen hatte? Sie schaute den Mann an, der ihr gegenübersaß. Er wartete auf eine Antwort und schien etwas ratlos zu sein. Hatte sie etwas gesagt? Sie schüttelte den Kopf. »Es ist so, wie ich Ihnen gesagt habe«, bekräftigte sie. »Ich sah jemanden, der mich an Ashley Reid erinnerte. Ich glaubte nicht, dass er es war, und ich glaube es immer noch nicht.« Er sagte nichts. »Es tut mir Leid. Das  habe ich gesehen.« Sie würde gleich anfangen zu faseln, zu erklären, sich zu rechtfertigen. Als sie ihre Zigarette ausdrückte und ihre Tasche nahm, sah sie ihn nicht an. »Tut mir Leid, ich muss jetzt gehen.«
    


    
      

    


    
      McCarthy sah sie durch die Tür verschwinden und war frustriert. Alles an ihr deutete darauf hin, dass sie ihn anlog, obwohl er dafür keinen Grund sah. Möglicherweise hatte sie, als er das letzte Mal mit ihr sprach, Reid aus unangebrachter Nachsicht geschützt, aber seitdem hatte sie doch Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Sie war nicht dumm. Er hatte ihr gesagt, dass sie Dinge über Reid wussten, die ihn in eine schwierige Lage bringen konnten, und hatte sie nur um eine Bestätigung ihrer Aussage gebeten.
    


    
      Er blieb, wo er war, und trank seinen Kaffee. Das Café war cremefarben und blau gestrichen, auf dem Teppich wiederholten sich diese Farben, und das Ganze wirkte leicht und luftig. Die Tischreihen am Fenster sahen nach Kantine aus, aber in dem Teil, wo er mit Suzanne gesessen hatte, standen niedrige Tische, eine Bar mit hohen Hockern und Zimmerpflanzen, alles so arrangiert, dass ein angenehmer, abgetrennter Bereich zum Sitzen entstanden war. Einige Leute saßen an den Tischen, und gedämpftes Murmeln war zu hören, aber sonst störte nichts die allgemeine Atmosphäre entspannter Ruhe. Er dachte an die Kantine der Polizeidirektion. Ausreichend, aber es gab weder Teppich noch Pflanzen, nur eine Akustik, die Gespräche und das Quietschen der Stühle auf dem Linoleum verstärkte und laut widerhallen ließ. All das schien wie geschaffen, um die Spannung und den Druck, unter denen sie arbeiteten, zu erhöhen. Er fragte sich, was Studenten taten, dass sie diese Atmosphäre von Ruhe und Frieden verdient hatten, die ihn bei den wenigen Gelegenheiten, als er auf dem Campus gewesen war, immer beeindruckt hatte. Hör auf mit deinen Komplexen, McCarthy .
    


    
      Er ließ das Gespräch mit Suzanne in Gedanken noch einmal an sich vorüberziehen. Er hatte sie nicht in Aufregung versetzen wollen – sie hatte sich diesmal nicht als herablassende Akademikerin gegeben. Sie war freundlich gewesen, zuerst ein bisschen vorsichtig, aber dann, als sie über ihre Arbeit sprachen, war sie ganz bei der Sache und schien plötzlich selbstbewusst und diszipliniert. Er fand das, worüber sie sprach, interessant. Sie hatte ein lebhaftes Bild des Alpha-Teams entworfen und hatte ihm dabei eine spitzzüngige Parodie geliefert, die ihn zum Lachen brachte. Aber als er dann zögerlich zum eigentlichen Zweck seines Gesprächs kam, war das alles in sich zusammengebrochen, und sie wirkte erschrocken und verwirrt.
    


    
      Er hatte sich gefreut, als er sie an der Mauer stehen sah, das Gesicht der Sonne zugewandt, lächelnd und ganz anders, als sie zuvor gewirkt hatte. Als sie ihn sah, wurde ihr Lächeln zu einem Stirnrunzeln, das sie hastig wieder verschwinden ließ, sobald sie merkte, dass er sie beobachtete. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er ihr zuschaute, weil er sie gern ansah. Sie erinnerte ihn sehr an Lynne, außer dass sie eine Unsicherheit ausstrahlte, die es bei Lynne nie gegeben hatte. Eine verletzliche Lynne, eine Lynne ohne deren einschüchternde Kompetenz. Er hatte es genossen, die Hürden ihres Widerstandes abzubauen, bis sie ihm vertraute, aber dann hatte er sie brüskiert, ohne es zu wollen.
    


    
      Und seine Bestätigung dafür, dass jemand, der wie Reid aussah, ungefähr zu dem fraglichen Zeitpunkt im Park gesehen worden war, hatte er immer noch nicht – er würde noch einmal mit Suzanne sprechen müssen. Er sah auf die Uhr und trank seinen Kaffee aus, denn er hatte noch eine Fahrt nach Derby vor sich.
    


    
      

    


    
      Es war große Pause. Lucy schüttelte den Kopf, als Lauren sie fragte, ob sie mitspielen wolle. »Komm doch, Lucy, du musst mitmachen. Es ist mein Spiel.« Lucy schüttelte wieder den Kopf  und suchte sich einen Weg durch eine Gruppe von Jungen, die laut schrien und sich in der Nähe der Bänke gegenseitig anrempelten. Sie hörte Kirstens Stimme hinter sich.
    


    
      »Ihr Babysitter ist umgebracht worden. Die Polizei ist bei ihrer Mum gewesen.« Aufgeregtes Getuschel. Lucy ballte die Fäuste. Sie würde es Kirsten schon zeigen. Aber sie hatte etwas Wichtigeres zu tun. Sie ging zur Mauer, von der man auf die Straße hinaussehen konnte, kletterte ein Stück hinauf und hielt sich am Geländer fest. Sie sah die Geschäfte auf der anderen Straßenseite und Leute, die schnell in beiden Richtungen vorbeigingen. Es gab einen Laden, wo ihre Mum all ihre Blumen und Kräuter holte. Daddy nannte sie immer Mums Blumen und Kräuter. Da war der Laden mit den vielen Käsesorten. Lucy ging nicht gern hinein, weil es dort komisch roch. Sie hielt sich am Gitter fest und suchte mit den Schuhspitzen Halt in den Steinritzen. Überall entlang der Straße standen Autos. Umweltverschmutzung. Das sagte Mum immer. Die Leute sahen alle ganz normal aus. Da war Mrs. Varney, die manchmal auf Lucy aufpasste. Dort waren die Lady mit den komischen Schuhen und Kath vom Obstgeschäft mit ihrem Baby im Kinderwagen. Lucy winkte, und Kath winkte zurück. Das merkwürdige Gefühl, das sie den ganzen Morgen über gehabt hatte, verflüchtigte sich langsam. Es schien alles in Ordnung zu sein, als bräuchte sie keine Angst zu haben. Sie reckte den Hals, um weiter die Straße hinabsehen zu können.
    


    
      Und da war er, vor der Buchhandlung. Er schien sich Bücher anzusehen, aber Lucy wusste, dass er nur so tat. Grandmother’s Footsteps, das unheimliche Spiel. Sie sah dorthin und alles war ruhig, niemand bewegte sich. Die Monster waren immer noch da, und sie waren näher gekommen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.
    


    
      Die Monster warteten immer noch.
    


    
      

    


    
      »Sie werden es so weit bringen, dass ich rausfliege, Leute.« Der junge Mann sah die zwei Kripobeamten an, die ihn im Büro des  Geschäftsführers erwartet hatten. »Hören Sie, hat es nicht Zeit, bis ich fertig bin? Ich brauche das Geld …« Seine Stimme wurde leiser und verstummte. Er sah verlegen aus wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hat. Er hatte am Freitag gearbeitet, den ganzen Tag im Büro in Derby am Computer, er arbeitete, um das Darlehen aufzubessern, mit dem er nicht einmal die Miete für ein Jahr an der Uni zahlen konnte. McCarthy war es recht, dass er so nervös war, er war froh über die Tatsache, dass Paul Lynman, Student und Exbewohner der Carleton Road 14 und Mitbewohner von Emma Allan und Sophie Dutton, Angst hatte, seinen Job zu verlieren. Je schneller er ihnen ihre Fragen zufriedenstellend beantwortete, desto eher würden sie ihn in Ruhe lassen.
    


    
      »Wir beeilen uns«, sagte er. Lynman nickte. »Ich will Ihnen ein paar Fragen über Emma Allan und Sophie Dutton stellen. Sie haben vom vergangenen September an mit Sophie im gleichen Haus gewohnt. Und wir haben erfahren, dass Emma Allan inoffiziell auch ein paar Wochen dort gewohnt hat.«
    


    
      Lynman war verblüfft, dies hatte er nicht erwartet. McCarthy fragte sich, was er wohl befürchtet hatte, dass er so besorgt und verlegen aussah, als sie sich vorgestellt hatten. »Emma?« Seine Unsicherheit wurde noch größer. »Sie ist Sophies Freundin. Ich weiß eigentlich nicht … Und ich habe auch Sophie schon wochenlang nicht gesehen. Sie ist weggegangen …« Er sah McCarthy an. »Im September war ich nicht dort. Ich bin im Oktober eingezogen. Ich wohnte vorher bei meiner Freundin, aber dort war kein Platz mehr. Ich kannte die beiden nicht …«
    


    
      McCarthy dachte nach. »Warum sind Sie so spät eingezogen?« Das Haus war für vier Bewohner geplant. Wohnraum der Universität war knapp, wieso stand im Oktober ein Zimmer zur Verfügung? Noch dazu ein Zimmer in einer sehr begehrten Gegend.
    


    
      Lynman sah ihn an und versuchte, die Frage einzuschätzen. »Das Haus war voll, aber dann zog jemand aus, und sie brauchten  Ersatz. Ich kannte zwei der Leute dort, sie waren in meinem Semester, Gemma und Dan.« Die Studenten, die in Deutschland waren. »Und da …« Er zuckte die Schultern.
    


    
      Okay, McCarthy legte das gedanklich zu den Akten. »Mr. Lynman, haben Sie gestern die Nachrichten gesehen?« Lynmans Bestürzung war überzeugend. Es sah aus, als wisse er nichts über Emma. Warum also die Panik, die McCarthy zu sehen geglaubt hatte?
    


    
      »Nein, ich kümmere mich nicht… Welche Nachrichten?«
    


    
      »Emma ist tot, Mr. Lynman.« Er sah die Wirkung dieser Neuigkeit im Gesicht des jungen Mannes.
    


    
      »Ich habe nicht… Ich hab ihr gesagt… Was ist passiert?«
    


    
      McCarthy wollte nichts beschönigen. »Sie wurde ermordet.« Lynmans Gesicht spiegelte zuerst Ungläubigkeit und dann Schock, als ihm klar wurde, dass McCarthy wirklich ernst meinte, was er sagte, und sich keines raffinierten Tricks bediente. Er wurde blass und streckte die Hand aus, um sich an der Wand festzuhalten. Corvin stützte seinen Arm ein wenig, zog einen Stuhl heraus und warf McCarthy einen Blick mit argwöhnisch hochgezogenen Augenbrauen zu.
    


    
      Lynman schlug die Hand vor den Mund. »O Scheiße. O Scheiße.« Er legte den Kopf in die Hände. »Mir wird schlecht«, sagte er.
    


    
      McCarthy nickte Corvin zu, der zum Wasserspender draußen vor der Bürotür ging. »Tief atmen«, riet McCarthy, und Corvin hielt ihm den Papierbecher hin. Lynman schaute sie beide an, nahm den Becher und trank etwas Wasser. Er war auf seinem Stuhl zusammengesunken und sah verstört aus. McCarthy blickte durch die Glaswände des Büros und sah den Geschäftsführer auf der anderen Seite des Raums an einem Schreibtisch stehen und herüberspähen. Die Leuchtstoffröhren gaben ein helles, stumpfes Licht. Hier merkte man überhaupt nicht, dass draußen ein klarer, sonniger Tag war.
    


    
      McCarthy drehte einen Stuhl um und setzte sich rittlings dem  jungen Mann gegenüber hin. »Paul«, sagte er. Es war Zeit, zu einer persönlicheren Beziehung überzugehen. »Sie haben es ihr gesagt ? Was haben Sie ihr gesagt?« Lynman wich McCarthys Blick aus und antwortete nicht. »Sie wussten nicht, dass Emma tot ist…« Lynman schüttelte bestätigend den Kopf. »Aber Sie waren nicht allzu überrascht. Also, wir können das jetzt schnell abwickeln, oder wir können es auch langsam machen, aber Sie werden mir alles erzählen, was Sie über Emma wissen. Auch über Sophie muss ich Bescheid wissen – wir können sie nicht finden. Sie ist nicht da, wo sie sein sollte. Sie können hier mit mir reden oder auf die Wache nach Sheffield mitkommen, um uns dort bei unseren Ermittlungen zu helfen.« Die vertraute Formulierung ließ Lynman den Kopf heben, und er sah McCarthy an. McCarthy wartete. Er war sich bewusst, dass Corvin sich großspurig wie ein Schläger hinter ihn gestellt hatte. Gut.
    


    
      Lynman fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Großer Gott. Ich kann nicht… Emma . Es ist…« Er sah McCarthy empört an. »Es bringt mich um den Verstand.« McCarthy wartete. »Ich weiß nichts darüber«, sagte Lynman plötzlich erschrocken.
    


    
      »Aber über die Drogen wissen Sie doch etwas, nicht wahr, Paul?« McCarthy lächelte milde.
    


    
      »Ach Gott.« Er sah verängstigt aus. »Ich hab … Hören Sie, es war Emma. Es geht ihr gut, Emma, alles ist in Ordnung. Es ging ihr gut. Sie hatte nur … sie hatte kein Geld, Mann, so geht’s uns allen.«
    


    
      »Was hat sie getan, Paul?« McCarthys Stimme war freundlich und onkelhaft.
    


    
      »Es war nichts…« Er sah die beiden Männer in panischem Schreck an. Was immer ihn am Anfang besorgt gemacht hatte, als sie ankamen, schien nun seine Angst zu steigern. Seine Blicke huschten zwischen McCarthy und Corvin hin und her.
    


    
      Corvin machte eine Bewegung mit der Hand. »Das ist doch Zeitverschwendung. Lass ihn uns einfach nach Sheffield mitnehmen«, schlug er vor.
    


    
      »Nein!« Das wollte Lynman nicht. »Hören Sie, ich will nur nicht, dass andere meinetwegen Ärger bekommen.« McCarthy interpretierte das als Aussage, Lynman selbst wolle keinen Ärger. Er fing an zu reden. Emma hatte sich eine lukrative Nebenbeschäftigung zugelegt. Sie konnte gute Tabletten bekommen. »Echtes Ecstasy«, sagte Lynman begeistert und vergaß sich einen Moment. »Das Zeug, das man jetzt bekommt, ist meistens Mist.« Und guten Speed, Paste. »Es war auch billig.« Er grübelte einen Moment. »Sie hat nicht gedealt«, sagte er. »Sie hat nur an Studenten verkauft, wissen Sie?« McCarthy sah da eigentlich keinen Unterschied, aber er nickte und wartete. Lynman sprach weiter und beschrieb ein effizientes und lukratives Unternehmen. Emma verkaufte an andere Studenten und ihre Freunde. Sie gab an ihre Freunde zu Preisen ab, die unter den Straßenpreisen lagen, von anderen verlangte sie ein bisschen mehr. »Aber alle wussten, dass der Stoff gut war. Zu Emma ging man, um sich was Gutes zu holen. Sie dealte nicht, verstehen Sie.«
    


    
      McCarthy dachte darüber nach. »Und Sophie …?«
    


    
      »Ja, Sophie nahm manchmal Tabletten. Das haben wir alle getan.« Er strich sich nervös mit der Hand übers Gesicht. »Sophie fand, dass Emma sich in letzter Zeit ein bisschen zu sehr hineinziehen ließ.« McCarthy tauschte einen Blick mit Corvin. Wenn Emma ein einträgliches Geschäft mit Tabletten betrieb, warum arbeitete sie dann so eifrig für Jane Fielding als Babysitter, wofür sie nur ein paar Kröten bekam? Er musste darüber nachdenken. »Und dann ist etwas passiert«, sagte Lynman. »Emma hatte einen Streit mit ihrer Mum, ist von zu Hause weggegangen und zog bei uns im Haus ein. Dann schmiss Sophie ihr Studium hin und ging nach Hause zurück. Aber sie sagte, sie wollte nicht, dass ihre Eltern es erführen, bevor sie einen Job hatte, und Emma könnte dann zu ihr kommen, wenn sie sich eingerichtet hatte. Deshalb ließen wir Emma in der Carleton Road wohnen, verstehen Sie. Wir brauchten jemanden, der bei der Miete mithalf, und Sophie wollte den Kontakt halten.«
    


    
      »Und wo ist Sophie jetzt?« McCarthy wusste, dass sie dringend mit Sophie Dutton reden mussten.
    


    
      Lynman schüttelte den Kopf. »Sie ist nach Hause gegangen.« Er sah die beiden Männer achselzuckend an.
    


    
      McCarthy schaute Corvin an. »Sie werden mit uns nach Sheffield kommen müssen«, sagte er zu Lynman. »Wir brauchen eine komplette Aussage von Ihnen und müssen uns über Emmas Kontakte informieren, an wen sie verkauft hat, von wem sie kaufte.« Lynman wollte protestieren, aber McCarthy warf ihm einen Blick zu, und er gab sich geschlagen.
    


    
      

    


    
      Als sie durch die Tür getreten war, warf Suzanne ihre Tasche hin und lief über den Hof zu Jane. Außer der kurzen Zeit mit Steve McCarthy, und das zählte nicht, hatte sie den ganzen Tag mit niemandem geredet. Von Büchern hatte sie genug, sie wollte sich mit jemandem unterhalten.
    


    
      Lucy antwortete auf ihr Klopfen, also ging sie hinein, als Joel gerade auf die Tür zukam. Sie dachte, er sei nach Leeds zurückgefahren. Lucy saß malend an einem Tisch und sah zu ihr hoch. »Hallo, Suzanne«, sagte sie. »Ich male«, fügte sie höflich hinzu.
    


    
      »Hallo, Lucy.« Suzanne war sich nicht mehr sicher, ob sie bleiben sollte. Mit Joel wollte sie sich nicht unterhalten. Er beobachtete sie, und als sie ihn anschaute, setzte er wieder sein süffisantes Lächeln auf.
    


    
      »Hi, Suzie. Setz dich.« Er nahm auf der Couch Platz und betrachtete sie von oben bis unten. Sein Lächeln wurde breiter, weil irgendetwas ihn amüsierte.
    


    
      »Ist Jane da?« Sie beschloss, nicht zu bleiben, wenn Jane weg war. Sie hatte ihre letzte Begegnung mit Joel noch zu gut in Erinnerung.
    


    
      »Sie arbeitet.« Joel gähnte und streckte sich, als ob ihn allein der Gedanke schon müde machte. Er war wie eine Katze, dachte Suzanne, dieselbe entspannte Aufmerksamkeit, mit der er seine Umgebung beobachtete, dieselbe Fähigkeit, immer so auszusehen,  als gehöre er genau dahin, wo er sich niedergelassen hatte. »Sie muss heute Abend noch etwas abschicken. Bald ist sie fertig. Ich bin der Babysitter.«
    


    
      Lucy blickte die beiden Erwachsenen an und sagte: »Ich bin kein Baby.«
    


    
      Joel sah zu ihr hinüber. »Nein, bist du nicht«, stimmte er zu. »Du bist ’ne Göre.«
    


    
      Auf Lucys Gesicht zeigte sich Unmut, aber dann schien sie es locker zu nehmen und lächelte still vor sich hin.
    


    
      Joel zwinkerte Suzanne zu, aber die wandte ihre Aufmerksamkeit schnell Lucy zu. »Was zeichnest du da, Lucy?« Es sah wieder nach Monstern aus, aber Lucy verdeckte das Papier mit ihrem Arm.
    


    
      »Es ist ein Geheimnis«, sagte sie und sah Suzanne kühl an.
    


    
      Joel lachte. Lucy presste die Lippen aufeinander und malte hinter ihrem schützenden Arm weiter. Suzanne fand, es bliebe ihr nichts anderes übrig, als sich auf den niedrigen Sessel zu setzen statt neben Joel auf die Couch. Sie sah, dass er dies registrierte und wieder amüsiert lächelte. Lucy suchte in ihrer Schachtel raschelnd nach einem Stift und kauerte über ihrem Bild.
    


    
      »Na, was hat sich bei dir so getan?«, fragte Joel und betrachtete ihre Jeans, die staubig waren, und ihr T-Shirt mit den Tintenflecken, an dem sie sich zerstreut die Hand abgewischt hatte. Er lehnte sich auf der Couch zurück, schwieg und sah sie nur an. Es fiel ihr schwer, unbefangen und natürlich dazusitzen, sie war sich plötzlich ihres Gesichts, ihrer Hände und ihres Körpers bewusst.
    


    
      Krampfhaft überlegte sie, was sie sagen könnte, um wieder die Oberhand zu bekommen. Sie wünschte, sie wäre sofort wieder gegangen, als sie Joel gesehen hatte, aber wenn sie jetzt ging, würde das dumm aussehen. »Wieso bist du noch hier?«, brachte sie nach einer kleinen Weile heraus. Es klang plump und fast tadelnd, jedenfalls würde er es so auslegen. Joel hasste es, kritisiert zu werden. Einen kurzen Augenblick verengten sich seine  Augen, dann lag wieder das übliche ironische Lächeln auf seinem Gesicht. Er konnte seine Gefühle genauso gut verbergen wie DI McCarthy, nur gab sich McCarthy keine Mühe, dabei nett auszusehen. Man bekommt, was man sieht .
    


    
      »Ich stehe nur meiner Tochter bei. Ich halte die Polizei von ihr fern, da ihre Mutter das nicht schafft.« Er legte einen Fuß aufs Knie des anderen Beins.
    


    
      Ärger stieg in ihr auf. »Es ist aber doch alles erledigt, oder nicht?«, fragte sie. »Sie sagten, sie würden nicht mehr mit Lucy reden müssen.« Wegen des Kindes sprach sie leise.
    


    
      »Jane sagt das. Ich beobachte nur die Lage.« Er sah zu Suzanne hinüber. »Ich bin einfach da«, fügte er langsam und betont hinzu. »Für Lucy.«
    


    
      So wie du für Michael nicht da bist. »Weil du ja so gut darüber Bescheid weißt, dass man für Kinder da sein muss«, erwiderte sie bissig.
    


    
      In seinen Augen zuckte es. »Es ist immer das Beste, konsequent zu sein, nicht wahr, Suzie? Wer weiß, was sonst aus ihnen wird.« Er beobachtete sie ruhig. »Sie geraten außer Kontrolle, in Schwierigkeiten, und schon… Na ja, wer weiß?«
    


    
      Hör mir zu, Suzanne! Sie grub die Fingernägel in ihre Handflächen. Aber sie würde nicht darauf reagieren, nicht zurückschlagen, nicht vor Lucy. Es war ein Fehler gewesen, überhaupt damit anzufangen. »So ist es doch?«, fragte er. Lucy schaute auf.
    


    
      »Ich weiß nicht«, sagte Suzanne. »Hör zu, Jane hat noch zu tun. Ich komme später wieder.«
    


    
      Sie stand auf, und er erhob sich auch, behutsam und höflich, um sie zur Tür zu bringen. Als er am Tisch vorbeikam, wo Lucy schützend den Arm über ihr Bild gelegt hatte, riss er es ihr weg und hielt es hoch. Eine Ecke des Blatts, das Lucy festgehalten hatte, war abgerissen. »Schau, Suzie«, sagte er, »unsere Lucy hat ein paar Leute gemalt.« Zwei Gestalten in Röcken, eine mit hellem Haar, die andere noch ohne Farbe.
    


    
      Lucys Gesicht verzog sich, dann sprang sie von ihrem Stuhl  auf. »Jetzt hast du’s kaputtgemacht«, rief sie. »Alles ist kaputt.«
    


    
      Suzannes Hände ballten sich zu Fäusten, und sie hätte ihm am liebsten eine runtergehauen. Er sah sie über Lucys Bild hinweg an. Seine Augen strahlten. Du wolltest dich nicht auf das Spiel einlassen, aber ich hab dich dazu gezwungen! Sie hörte Schritte auf der Treppe, und Jane kam triumphierend herein. »Geschafft«, sagte sie und schwang ein großes Kuvert durch die Luft. »Ganz fertig und schon im Umschlag. Ich muss zur Post.« Sie sah, was los war: Joel und Suzanne starrten einander an, Lucy hielt die Tränen zurück. Lucy weinte nie. »Was ist denn passiert?«, fragte sie und kniete sich vor Lucy auf den Boden. »Was ist denn los, Schatz?«
    


    
      Dann war plötzlich Joel da, ganz zerknirscht, und legte die Arme um beide. »Suzie wollte Lucys Bild sehen. Aber es war ein Geheimnis. Ich hab’s nicht gewusst. Und jetzt ist sie traurig.« Er kitzelte Lucy am Kinn und lächelte ihr zu. »Es tut mir Leid, Lucy-lu. Das habe ich nicht gewollt.«
    


    
      Lucy sah ihn an, dann ihre Mutter und Suzanne. Sie nahm das Bild, das ihr Vater ihr hinhielt, und wirkte ratlos und verdrossen. Jane strich ihr übers Haar und warf den beiden Erwachsenen einen vorwurfsvollen Blick zu. »Vielleicht könntest du ein anderes malen«, schlug sie vor.
    


    
      »Es ist kaputt«, sagte Lucy entschieden. Dann schaute sie ihre Mutter an und fragte berechnend: »Darf ich zum Abendessen Eis haben?«
    


    
      Joel brach in Lachen aus. »Ganz der Vater. Natürlich darfst du das«, sagte er und fuhr ihr durch die Haare.
    


    
      Jane runzelte leicht die Stirn und schaute Lucy abwägend an. »Ich muss zur Post«, sagte sie. »Das hier muss morgen dort sein. Ich bin in einer Viertelstunde wieder da.« Sie hatte zu Joel gesprochen, der dabei war, seine Jacke anzuziehen.
    


    
      Suzanne sagte schnell: »Ich bleibe hier. Ich habe sowieso auf dich gewartet.« Sie schaute Joel an und bemühte sich, nicht aggressiv  zu wirken. »Wenn du weg musst, dann geh nur.« Sie wollte ihn nicht mit Lucy allein lassen.
    


    
      Er hielt inne, seine Augen wurden schmal, und dann sagte er: »Okay.« Als er hinter Jane hinausging, war sein Lächeln kühl und zufrieden. Suzanne atmete erleichtert auf und wandte sich Lucy zu, die in die Küche gegangen war.
    


    
      »Bist du fertig mit dem Malen?«, fragte sie.
    


    
      Lucy nickte. »Jetzt will ich etwas zu trinken. Ich kann es selbst holen«, fügte sie ernst hinzu. Suzanne stand unter der Küchentür und sah zu, wie Lucy einen kleinen roten Hocker zur Arbeitsfläche herüberzog und sich darauf stellte, damit sie den Wasserhahn erreichen konnte. Sie stieg mit dem Glas Wasser, das sie vorsichtig mit beiden Händen umfasst hielt, wieder vom Hocker herunter. »Du hast Daddy ärgerlich gemacht«, sagte sie in einem Tonfall zwischen Anklage und Frage.
    


    
      »Ich hab’s nicht absichtlich getan«, erwiderte Suzanne.
    


    
      Lucy sah sie nachdenklich an. »Es sind meine Schwestern«, sagte sie dann und klang ganz stolz. »Aber es ist ein Geheimnis.«
    


    
      »Deine Schwestern?« Suzanne war klar, dass Lucy das Bild meinte. Sie fragte sich, wie sie es oft auch bei Michael tat, ob Einzelkinder sich immer einsam fühlen.
    


    
      »Ich habe Schwestern«, erzählte Lucy verträumt weiter, »und Brüder und Schwestern, und ich werde viele Schwestern haben, und Michael kann auch viele Schwestern haben«, fügte sie großzügig hinzu. Sie verfiel in einen Singsang. »Und Tamby wird …« Ihre Stimme wurde zu einem Murmeln, und sie ging zu einem der Regale hinüber und zog ihre Rollschuhe herunter. »Ich gehe jetzt Rollschuh laufen«, sagte sie.
    


    
      

    


    
      Polly Andrews war Paul Lynmans Freundin. Obwohl sie nie offiziell in der Carleton Road 14 gewohnt hatte, war sie doch oft dort gewesen und kannte Emma Allan und Sophie Dutton. »Es war dort gemütlicher als in meiner Wohnung«, vertraute sie  Barraclough und Corvin an. »Ich wünschte, ich hätte es geschafft, dort ein Zimmer zu kriegen, als der gruselige Typ ausgezogen ist.« Sie drehte sich zum Schreibtisch um und schaute hinter sich. »Ziemlich mieser Schuppen hier«, war ihr Urteil. Sie trug schäbige Jeans und ein knappes schwarzes Top, das die Schultern freiließ und oberhalb des gepiercten Nabels aufhörte. Auf der rechten Schulter hatte sie eine Tätowierung, ein Messer und etwas, das wie Teufelshörner aussah. »Geht das in Ordnung, wenn ich rauche?« Sie streckte die Beine aus. Die schweren Stiefel wirkten an ihrem schmalen Körper unverhältnismäßig klobig. Ihr Gesicht war blass, hatte aber einen gesunden, zarten Teint. Auf der Nase hatte sie Sommersprossen. Sie war einundzwanzig Jahre alt und studierte, sah aber wie zwölf aus. Barraclough fand, dass sie vollkommen dem Image der sexy Schülerin entsprach. Corvin jedenfalls gab sich ganz untypisch milde.
    


    
      Polly zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich über den Tisch vor, sah sie direkt an und wartete. Corvin überließ Barraclough die Leitung der Befragung, und sie fing mit den einfachen Fragen an: Emmas Freunde, Kontakte, was sie so tat. Polly war hilfreich und gesprächig, hatte aber nichts beizutragen, was sie nicht schon wussten. Emma war in der Carleton Road 14 als Sophies Freundin gut bekannt, und als sie plötzlich ohne Unterkunft war, hatten die anderen Mieter nichts dagegen gehabt, dass sie mit in Sophies Zimmer wohnte. »Na ja, das konnten sie eigentlich auch nicht«, sagte sie. »Paul jedenfalls nicht, weil ich immer da war.«
    


    
      »Es muss sehr eng gewesen sein«, bemerkte Barraclough. Sie hatte das Haus in der Carleton Road gesehen. »Sophie hatte das Zimmer unterm Dach, oder?«
    


    
      »Ja, Emma hat mit einem Schlafsack auf so einer Gymnastikmatte geschlafen. Sie rollte sie zusammen und hat sie tagsüber in der Nische in der Dachschräge verstaut«, sagte Polly fröhlich und lächelte Corvin zu, der das Lächeln erwiderte. »Sie zwingen  uns, zusammengedrängt wie Sardinen in der Büchse zu wohnen.«
    


    
      Zu Sophie Duttons Aufenthaltsort konnte sie ihnen nichts sagen und riss überrascht die Augen auf, als Barraclough sie danach fragte. »Sie ist bei ihren Eltern. Wussten Sie das nicht? Sie wollte zu Hause wohnen, bis sie einen Job finden würde. Vielleicht hat sie etwas gefunden und wollte es ihren Eltern nicht sagen, wissen Sie, Striptease oder dieser Telegrammservice mit Stripprogramm …« Sie sah Corvin an und lächelte wieder. »Damit kann man ein Vermögen verdienen«, vertraute sie ihnen an. Aber sie zuckte die Schultern, um anzudeuten, dass sie nicht begriff, wieso Sophie ihr nichts gesagt hatte.
    


    
      »Was für Arbeit hat Sophie gesucht?«, fragte Barraclough. Wenn sie nichts dagegen hatte, zu strippen …
    


    
      Polly konnte nicht weiterhelfen. »Ach, irgendwas. Sie will Schriftstellerin werden, und für die ist alles Material, wissen Sie.«
    


    
      Barraclough kam auf Emma zurück. »Wie war’s denn mit Freunden? Hatte Emma Partner?« Falls Emma zu Verabredungen gegangen war, hatten sie jedenfalls bisher keine Namen möglicher Kandidaten erfahren können, obwohl Paul Lynmans Aussagen neue Möglichkeiten boten.
    


    
      Zum ersten Mal erschien ihr Pollys Gesichtsausdruck – Barraclough suchte ein passendes Wort dafür – ausweichend oder ratlos? »Über solche Dinge hat sie nicht mit mir geredet«, sagte Polly schließlich. »Sie war Sophies Freundin.« Barraclough nahm ein Blatt aus McCarthys Heft und wartete, bis Polly bereit war, weiterzusprechen. »Sie hat sich mit jemandem getroffen, sie hat jemanden erwähnt, er hieß Ash…« Barraclough bemerkte, wie interessiert Corvin plötzlich war. Ash. Ashman. Ashley Reid . »Aber er kam nie in die Carleton Road.« Bei dem Namen Reid schüttelte sie den Kopf. »Es könnte sein«, sagte sie. »Ich weiß es nicht. Em hat mir nie etwas gesagt.«
    


    
      »Und ›Ashman‹, ›der Ashman‹?«, versuchte es Barraclough.
    


    
      Einen Augenblick glaubte sie, einen Funken des Wiedererkennens in Pollys Augen zu sehen, aber dann schüttelte das Mädchen den Kopf. »Nein«, sagte sie, hielt inne und sah unsicher aus. »Ich habe sie mal gesehen, nachdem sie von der Carleton Road weggegangen ist«, sagte sie. »Es war … ich glaube, es war vor ungefähr zehn Tagen, an einem Mittwoch oder Donnerstag.« Acht oder neun Tage vor Emmas Tod. »Sie kam vom Einkaufen, mit vielen Tüten von diesen Läden in der Devonshire Street, wissen Sie?« Barraclough kannte die Geschäfte gut – Designerklamotten, der letzte Schrei, weit über dem Preisniveau, das sie sich leisten konnte. »Sie sagte, sie hätte jemanden kennen gelernt.« Polly biss sich auf die Lippe und dachte nach. »Emma hat mich gebeten, es niemandem zu erzählen.«
    


    
      »Aber jetzt ist das etwas anderes, Polly, oder?« Barraclough war nicht sehr überzeugt von der Art und Weise, wie Polly ihr Zögern zur Schau stellte, aber sie hatte das Gefühl, dass sie über etwas nachgrübelte. »Sie hatte jemanden kennen gelernt. Einen neuen Freund, meinen Sie?«
    


    
      »Er war älter«, sagte Polly. »Emma sagte, er hätte ihr Arbeit verschafft. Ich weiß nicht, ob er ihr Freund war oder nicht.« Barraclough nahm an, dass »Freund« ein Synonym für jemanden war, mit dem man Sex hatte. »Sie hatte so viel Geld …«
    


    
      Barraclough fragte Polly nach den Drogen. Nachdem sie sich von der ganzen Sache distanziert hatte, bot sie ihnen mehr oder weniger die gleiche Geschichte, die Paul Lynman McCarthy und Corvin erzählt hatte, außer dass das Unternehmen bei ihr viel weniger organisiert klang. »Emma kannte jemanden, der guten Stoff bekommen konnte«, sagte sie. »Und sie besorgte welchen für alle.« Es war weiter nichts Besonderes, behauptete sie. Barraclough fragte sie nach Heroin, und sie schien ehrlich schockiert. »Nein, nie. Nichts in der Art. Emma nahm…?« Sie vermied es, sie anzusehen, und sagte nichts mehr.
    


    
      

    


    
      Suzanne ging nicht nach Hause zurück. Sie musste nachdenken, und der Park war der Ort, der es ihr ermöglichte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Jetzt wirkte er offen und weit, am hohen blauen Himmel hingen kleine Wolkenfetzen, das Gras war sattgrün und Bäume schwer vor Blättern. Sie ging bei Hunter’s Bar durch das Haupttor und folgte dem Weg an dem kleinen Spielplatz und dem Platz vorbei, wo sonntags die Fußballspiele stattfanden, wo die Schule das Sportfest veranstaltete und die Schausteller jeden Sommer ihre Zelte aufschlugen. Sie ging weiter am Café vorbei, über die Steinbrücke zum ersten Teich und beobachtete ein paar Minuten die Enten. Sie dachte über nichts Besonderes nach. Dann ging sie den Weg zum zweiten Teich entlang, wo ihr das schillernde Blau eines Eisvogels ins Auge fiel, und sah zu, wie er zwischen den beiden Inseln, auf denen die Wasservögel nisteten, hin und her schoss und dann flussabwärts verschwand.
    


    
      Sie musste die Dinge in den Griff bekommen. Alles drohte, ihr zu entgleiten. Sie musste die Probleme klar sehen, damit sie sie nacheinander lösen konnte. In Gedanken wägte sie alles gegeneinander ab. Joel . Sollte sie Jane von ihrer Begegnung mit ihm erzählen? Es würde für jemanden, der es nicht gesehen hatte, wie eine Nichtigkeit klingen. Abwarten. Joels neue Fürsorglichkeit Lucy gegenüber würde sich bald in Luft auflösen, und dann würde er nur noch gelegentlich zu Besuch kommen. Das Alpha-Projekt . Sollte sie einfach nichts tun und abwarten, was passierte? Wahrscheinlich war es besser, nicht zu warten. Sie könnte morgen Keith Liskeard anrufen und einen Termin vereinbaren. Dann würde sie ihm genau erklären, was geschehen war. Sie sollte auch mit Maggie, ihrer Chefin, sprechen, hätte es heute schon tun sollen.
    


    
      Ashley . Ohne es zu wollen, hatte sie die Aufmerksamkeit der Polizei auf Ashley gelenkt, und er hatte so reagiert, wie Adam sich verhalten hatte. Er war weggelaufen. Als Richard ihr sagte, dass Ashley weg war, dachte sie sofort an Adam. Die Buschtrommel  des Alpha-Projekts funktionierte ausgezeichnet. Sobald die Polizei angefangen hatte, nach ihm zu suchen, hatte er davon erfahren, dessen war sie sicher. Und er hatte gewusst, woher die Information kam. Ashley hatte ihr vertraut.
    


    
      Sie versuchte, es zu verdrängen, aber sie hörte immer wieder Steve McCarthys Stimme: Sie sind verantwortlich dafür . Nein, er hatte gesagt: Sie sind nicht verantwortlich … Sie sah ihn vor sich, sein Gesicht verwandelte sich in das ihres Vaters, der sie mit kaltem Blick tadelnd ansah. Es gibt Recht und Unrecht, Suzanne. Ich erwarte von dir, dass du den Unterschied kennst .
    


    
      So einfach ist es nicht , sagte sie bittend, aber sein Gesicht war verschwunden. Sie sah über die Gitterstäbe in ein Bettchen, in das winzige, von einem weißen Tuch umhüllte Gesichtchen, die geballten kleinen Fäuste, das Gesicht verzog sich, und der Mund suchte nach etwas. »Er weint gleich«, sagte sie. »Darf ich ihn halten?«
    


    
      »Das ist gut, Suzanne, halte ihn, siehst du, so …« Und sein Gewicht in ihren Armen, der Babygeruch und die dunkelblauen Augen, die sie anschauten. »Dein kleiner Bruder, Suzanne. Du wirst deiner Mutter eine große Hilfe sein, bestimmt.« Ihre Mutter. Ein weißes Gesicht auf dem Kissen, ein schwaches, müdes Flüstern. Kümmere dich um ihn, Suzanne . Sie war entzückt von seinem Gesicht, seinen Händen, wie klein alles war.
    


    
      Sie wusste, wohin sie wollte, ging durch das Tor, überquerte die Straße und gelangte in den nächsten Park. Links von ihr war ein grasbewachsener Hügel, im Frühjahr ein Meer von Narzissen. Der Weg vor ihr war breit und gerade und lud sie in den kühlen Schatten des Waldes ein. Sie sah auf das Schild. Das Stück Papier war nicht mehr da. VORSICHT… Sie fühlte ihre Füße schwer werden und war in Versuchung, umzukehren und nach Haus zu gehen. Aber sie wusste, das durfte sie nicht. Die Bäume schützten ihre Augen vor der Sonne, aber immer wieder blitzte sie kurz durch die Zweige.
    


    
      Suzanne kam zu der Brücke, die zu Shepherd Wheel führte,  und ließ den Blick über die Gebäude schweifen. Alles war abgeschlossen und still und sah genauso aus wie immer, aber auch so, als umschlösse es dunkle Geheimnisse. Sie durfte sich nicht von ihrer Phantasie mitreißen lassen. Es war nur eine Werkstatt. Sie war froh, dass der Hof abgeschlossen war. Wenn er offen gewesen wäre, hätte sie um das Haus herumgehen und wieder in das dunkle, stille Wasser hinabsehen müssen.
    


    
      Über die Türen waren schwarz-gelbe Polizeibänder gespannt, die wie an einer Statue befestigte Bänder aussahen – fremd und widersinnig. Sie ging über die Brücke. Hier gab es keine Absperrung, man war wohl bei der Polizei nicht allzu besorgt um den Tatort, denn es war niemand mehr da, um die Leute fern zu halten. Sie ging den Weg entlang und den Abhang zum Teich bei Shepherd Wheel hinauf, der den Zweck erfüllte, das Rad anzutreiben. Der Wasserstand war immer noch niedrig, aber die Strömung an den schlammigen Ufern schien stärker, als fülle sich der Teich wieder. Die Enten quakten, als sie vorbeikam.
    


    
      Am Ende des Teichs, wo er mit dem Bach zusammentraf, blieb sie stehen. Stufen führten zu einer weiteren Brücke und zur Straße hinauf. Suzanne betrachtete das Wasser. Es rauschte über ein Stauwehr hinunter und floss wieder in den Hauptarm des Bachs. Sie blickte zurück zum Teich hinauf. Die Schatten spielten auf der Wasseroberfläche. Shepherd Wheel lag still und lautlos unter den Bäumen. Suzanne hatte eine Entscheidung getroffen.
    


    
      Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie musste Ashley finden.
    


    
      

    


    
      Barraclough hatte das Gefühl, zur Erledigung des Papierkrams verdammt worden zu sein, während sich die interessanten, wichtigen Dinge an anderer Stelle abspielten. Sie starrte auf die Notizen vor sich. Wo war Emma in diesen letzten zwei Wochen ihres Lebens gewesen? Sie hatte die Wohnung ihres Vaters verlassen und war in die Carleton Road 14 eingezogen. Ende Mai war sie aus der Carleton Road ausgezogen, aber es gab keine  Hinweise darauf, wohin sie gegangen war. Sie hatte Jane Fielding die Adresse ihres Vaters gegeben, aber dort hatte sie nicht gewohnt. Und doch war sie irgendwo gewesen, war aktiv und verdiente offenbar Geld. Polly hatte sie gesehen. Pollys Geschichte hatte ihnen das Bindeglied geliefert, das ihnen bisher gefehlt hatte. Emma hatte einen Freund, der sich Ash nannte. Zusammen mit allem anderen, was sie wussten, war der wahrscheinlichste Kandidat dafür Ashley Reid, auch wenn Polly dies nicht bestätigen konnte. Ashley Reid … Barraclough runzelte die Stirn. Emma war offensichtlich eine schwierige junge Frau mit einigen Problemen, aber alles, was Barraclough bis jetzt erfahren hatte, deutete darauf hin, dass Emma auch intelligent war. Nach den Auskünften, die sie vom Alpha-Centre erhalten hatten, war Ashley Reid von unterdurchschnittlicher Intelligenz. Was hatte ihn für sie attraktiv gemacht? Laut Polly hatte Emma dann aber jemand anderen gefunden. Eifersucht. Eines der klarsten Motive, die es gibt. Barraclough kannte ihren Shakespeare.
    


    
      Sie hatte Reids Akte vom Jugendamt angefordert und war mit der Aufgabe betraut worden, sie durchzusehen. Sein Leben – seine neunzehn Jahre – waren schwierig gewesen. Barraclough erlebte jeden Tag die Auswirkungen von Kriminalität, sodass sie in Bezug auf Straftäter nicht sentimental war. Aber als sie Reids Akte durchlas, kam der Zorn in ihr hoch, den sie immer dann fühlte, wenn sie das Leben sah, in das manche Menschen hineingeboren wurden.
    


    
      Ashley war erst 1989 unter die Aufsicht des Jugendamts gekommen, als er neun Jahre alt war. Seine Eltern waren Carolyn Reid, geborene Walker, und Phillip Reid. Sie waren aus Großbritannien, aber er war in Amerika zur Welt gekommen, wohin seine Eltern 1978 ausgewandert waren. Seine Mutter hatte ihn nach England gebracht und ihn mit seinem Bruder, Simon, bei ihrem älteren Bruder Bryan, dem Onkel der Kinder, zurückgelassen. Sie schienen das privat, ohne Einschalten eines Amtes  geregelt zu haben. Barraclough runzelte die Stirn. Sicher wäre doch die offizielle Beteiligung des Jugendamts erforderlich gewesen. Sie sagte das zu Corvin, der sich gerade Polly Andrews’ Aussage durchlas.
    


    
      »Nicht, wenn dem Amt gemeldet wird, das Kind sei bei seiner Mutter und sie seien eine glückliche Familie«, sagte er. »Nur wenn es einen Grund zur Sorge gab. Sie haben schon genug zu tun, ohne sich nach Arbeit umsehen zu müssen.«
    


    
      »Ich wüsste gern, ob es den Onkel und die Tante noch gibt.« Barraclough betrachtete die Namen. Bryan und Kath Walker. »Ich frage mich, was sie uns sagen könnten.« Sie las weiter in der Akte. Das Jugendamt hatte die Eltern nicht finden können. Ashleys Mutter war offenbar nach Amerika zurückgegangen. In den Anmerkungen gab es keinen Hinweis auf seinen Vater. Bryan und Kath Walker hatten beide Jungen aufgenommen, aber Simon war schon früh in Pflege gegeben worden. Er war autistisch, und für die Tante und den Onkel wurde es zu schwierig, mit ihm fertig zu werden. Sie hatten Ashley zusammen mit ihrem eigenen Kind aufgezogen, das fünf Jahre älter war. Michelle. Ob Ashley wohl den Kontakt zu seiner Cousine gehalten hatte? Sie machte sich eine Notiz, dass sie dem nachgehen wollte.
    


    
      Nach fünf Jahren hatten die Walkers Ashley in Pflege gegeben. Sie sagten, er sei »außer Kontrolle«. Es gab Spannungen zwischen den Kindern. Man hatte versucht, Carolyn Reid zu finden. Die Walkers hatten als ihre zuletzt bekannte Adresse einen Ort in Utah angegeben, aber soweit Barraclough wusste, gab es keine Spur von der Frau. Sie hatte ihre Kinder verlassen und war verschwunden. Die Aufzeichnungen berichteten über Probleme in Ashleys Entwicklung. Man beschrieb seinen körperlichen Zustand als relativ gut, aber er sei in sich gekehrt, verhaltensgestört und habe erst spät lesen gelernt. So weit Barraclough das beurteilen konnte, hatte niemand eine ausdrückliche Diagnose gestellt, die seine Probleme erklärte. Er war innerhalb der Jugendhilfe hin und her geschoben, aber nie adoptiert  oder auch nur langfristig bei Pflegeeltern untergebracht worden. Als er älter wurde, begannen die typischen Probleme des Jugendlichen: Schuleschwänzen, Sachbeschädigung, Diebstahl und Gewalttätigkeit. Ein Kind hat man fürs ganze Leben, nicht nur zu Weihnachten …
    


    
      Sie musste herausfinden, wo Ashleys Familie jetzt war.
    


    
      

    


    
      Simon ging durch den Park, lief in der Dunkelheit durch den Wald, dessen Pfade ihm wie Muster vor den Augen standen. Die Linien und Risse der Baumrinden erzählten, wie der Baum sich entwickelt hatte, gewachsen und groß geworden war. Er blieb stehen und betrachtete im Schein der Straßenlaternen das Wechselspiel von Schatten und Licht, Licht und Schatten, wenn der Wind die Blätter bewegte. Hier war der Weg steil und führte ihn zu einem schmalen Pfad an der Mauer. Und von dort aus ging es durch die Öffnung und danach durch das Tor.
    


    
      Dann die stille Straße, Straßenlampen leuchteten, warfen unter den hohen Hecken und Büschen Schatten. Backsteinmauern, Vierecke, Türöffnungen. Licht- und Schattenflächen, die auf der Straße wie Wasser hierhin und dorthin wogten.
    


    
      Ein Gesicht am Fenster, ein blasser verschwommener Klecks mit dunklen Flächen als Augen, dünnes Haar, das sich um ihr Gesicht kräuselte. Wie eine Zeichnung, dann Wiedererkennen , ein leeres Quadrat und ihr Gesicht mittendrin, still und reglos in die Dunkelheit hinausschauend. Dann – verschwunden. Lucy .
    


    
      

    


    
      Lucy stieg ins Bett und legte sich in die Kissen zurück. Er war noch da. Er war an seinem Platz und passte auf. Sie merkte es, wenn sie aus dem Fenster sah. Er verbarg sich im Dunkeln, aber dort, wo das Licht unter den Baum schien, hatte sie seine Füße sehen können. Ein Auto fuhr die Straße entlang, dessen Lichtschein Lucy an der Decke beobachtete. Sie kamen. Sie kamen näher. Sie konnte nicht die ganze Zeit aufpassen. Die Frau von der Polizei wollte es wissen, aber Lucy würde es nicht sagen. Emma verstand das nicht. Lucy wusste Bescheid. Und Lucy sagte es nicht. Niemandem.
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      Am Abend regnete es. Ein Spaziergänger schlenderte am frühen Dienstagvormittag einen wenig begangenen Weg über den Fluss zum Teich bei Shepherd Wheel entlang. So früh am Morgen hatte noch niemand die Enten gefüttert, die voller Hoffnung zum Ufer geflattert kamen und vor ihm herumschwammen. Er horchte auf die Vogelstimmen und wartete ein paar Minuten. Ein Freund hatte ihm von den Reihern im Park erzählt, und er dachte, zu dieser ruhigen Tageszeit könnte er vielleicht einen zu Gesicht bekommen. Er sah zum Himmel hoch. Klar und blau – es würde ein schöner Tag werden. Er schlenderte weiter und bemerkte, wie der Schlamm, der von den Enten aufgewühlt worden war, langsam wieder zu Boden sank. Er betrachtete die weiche, glänzende Oberfläche und das Wasser, das über das Wehr floss und Schlammklumpen mit sich führte, als wolle es die Uferbänke wegschwemmen. Wasservögel hatten ihre Spuren hinterlassen, und er fragte sich, welche Vögel wohl da gewesen sein mochten.
    


    
      Aus dem Uferschlamm ragten kleine Äste heraus, die ins Wasser gefallen waren, eine oder zwei leere Dosen lagen herum, Papierfetzen. Ein Zweig fiel ihm ins Auge, der fast wie eine im Schlamm steckende Hand aussah, eine Hand, die sich Hilfe suchend hochstreckte. Er dachte an die Legende von Excalibur, den in Brokat gekleideten Arm, der aus dem Wasser ragte und das mystische Schwert hielt. Er lächelte und wartete beim Näherkommen, dass die Illusion verschwinden und die »Hand« zu  dem werden würde, was sie war, ein Bündel von Stöckchen. Er war in Gedanken mit Problemen seiner Arbeit beschäftigt – nichts Ernstes, nur ein paar Überlegungen –, da wurde er wieder auf die Stelle im Schlamm aufmerksam.
    


    
      Es war doch eine Hand! Er kniff die Augen zusammen und rieb sie, damit das Ding am Teich sich wieder in den Zweig verwandelte, denn er wusste , es war ein Zweig. Aber es war eine Hand.
    


    
      Es muss eine Puppe sein, eine Schaufensterpuppe, die jemand hier weggeworfen hat, ein… Mehr fiel ihm nicht ein. Sie war grau, die Haut faltig, die Fingernägel sahen … Plötzlich spürte er seinen Magen, seinen Hals. Ihm war kalt. Er schaute auf. Die Bäume zeichneten sich scharf gegen den Himmel ab, jedes Blatt hatte klare Umrisse. Hier schaute eine Hand aus dem Uferschlamm hervor. Er wandte sich um und stolperte die Stufen hinunter, doch seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Er saß auf der obersten Stufe. Die Sonne schien, seine Hände zitterten, und er glaubte nicht, dass ihm jemals wieder warm werden würde.
    


    
      

    


    
      Sie dachten zuerst, sie hätten einen richtigen Spinner vor sich, einen Mann, der in gepflegter Sprache über mystische Waffen und Brokat oder Ähnliches fabulierte. Als er es endlich schaffte, seine Geschichte zusammenhängend zu erzählen, schickte man jemanden hin, und schließlich fand sich McCarthy wieder bei dem Teich ein und sah auf die Männer hinunter, die im nassen Schlamm gruben und das flache Grab öffneten. McCarthy trat vom Rand zurück. Er bemühte sich, keine Reaktion zu zeigen, aber der Gestank war überwältigend. Er schaute in die sommerlichen Bäume hinauf, die über dem Teich hingen, und atmete tief die Luft ein, die nach Wasser und gemähtem Gras roch. Dann wich er zurück und sah auf die Leiche hinunter, Gesichtszüge und Formen waren durch die Verwesung entstellt, sahen aber trotzdem noch erschreckend menschlich aus, erschreckend real.  Die Leiche lag schon seit zwei oder drei Wochen dort, vermutete die Pathologin. »Ich kann es exakter sagen, wenn ich sie mir genauer angesehen habe.«
    


    
      Die Dame aus dem See . McCarthy, der sich als Junge für die Artussage begeistert hatte, verstand die Anspielung des verwirrten Spaziergängers. Aber diese Frau, die Pathologin, war nur bereit, sich auf etwas festzulegen, was sie alle sowieso wussten: Diese Frau hatte nicht einem König ein mystisches Schwert entgegengehalten. Ihre Hand sah aus, als hätte sie verzweifelt im Schlamm gewühlt und nach der Oberfläche gesucht. McCarthy hoffte, dass dies nur eine Illusion war. Zwei Frauen, eine im Teich, eine unter dem Rad, beide im Wasser umgekommen. Was hatte Draper gesagt? Wenn man Wasser durchlaufen lassen würde, ohne dass sich das Rad bewegt, könnte man natürlich vermuten, dass der niedrigere Wasserspiegel dies bewirken würde. Aber wenn man den Schlamm des Teichs nur ein wenig austrocknen wollte, wäre das Absenken des Wasserspiegels auf jeden Fall möglich. McCarthy sah zu, wie sie die Leiche behutsam aus dem Schlamm hoben und in einen Leichensack legten. Für die Pathologin war es nur noch ein rein wissenschaftliches Problem.
    


    
      

    


    
      Suzanne legte den Hörer auf. Keith Liskeard, der Direktor des Alpha-Centre, hatte an die Betreuerin ihrer Magisterarbeit, Maggie Lewis, geschrieben. Das Forschungsprojekt war unterbrochen. Auf unbestimmte Zeit. Eine Kopie des Briefes war an Suzanne gegangen. Sie warf einen Blick auf die noch ungeöffnete Post, die sie an diesem Morgen erhalten hatte. Der Brief war da. Sie las ihn, während sie mit Maggie sprach, und hielt den Hörer an ihre Schulter gepresst. Im Brief war die Rede von Problemen mit der Gruppe , aber auch mangelnder Erfahrung mit Forschungsarbeit in diesem Rahmen . Diese Ironie erzürnte Suzanne. »Ich möchte Sie sprechen«, hatte Maggie entschieden gesagt.
    


    
      Suzanne hatte Termine vorgeschoben, und es war ihr gelungen, das Treffen auf die folgende Woche zu verschieben. Sie wusste, was Maggie wollte, ein Gespräch, eine dieser »netten Unterhaltungen«, die dann irgendwie festgehalten wurden und in den Unterlagen auftauchten, die einem ein ganzes Berufsleben lang nachhingen. Sie wollte Maggie etwas vorzeigen können, das ihre Arbeit bestätigte. Sie wusste, warum Maggie so ärgerlich reagierte. Die Forschungsmittel waren begrenzt. Suzanne hatte sie mit der Begründung, dass es viel zusätzliches Geld einbringen werde, wenn sie erst einmal konkrete Ergebnisse hätten, überredet, das Programm am Alpha-Centre zu unterstützen. Und jetzt, was konnten sie jetzt mit dem Geld machen, das sie für Suzanne bestimmt hatten? Es war zu spät, um ein anderes Forschungsprogramm zu beginnen, um es woanders noch einmal zu versuchen.
    


    
      Suzanne hatte Maggie gegenüber zugeben müssen, dass sie sich des Problems schon seit Samstagabend bewusst gewesen war. »Ich wollte morgen kommen und es Ihnen sagen«, argumentierte sie, wusste aber, dass es dürftig klang, und hatte ohne viel Hoffnung hinzugefügt: »Richard, Richard Kean meinte, das Problem würde sich lösen lassen.«
    


    
      »Als ich Keith Liskeard anrief, klang das etwas anders.« Maggie war wirklich verärgert, und Suzanne konnte es ihr nicht verübeln. »Er sagte, es sei ihnen klar geworden, dass das Alpha-Centre nicht der Ort für Grundlagenforschung sei.« Sie diskutierten ein bisschen hin und her, und am Ende des Gesprächs hatte Maggie sich erweichen lassen und zugegeben, dass man Suzanne Unrecht getan habe, aber unausgesprochen hing das Wort unprofessionell in der Luft. Maggie setzte einen Termin für eine Besprechung in der folgenden Woche an und drohte mit einem Treffen mit dem Leiter der Abteilung, das folgen könne. Suzanne wusste, dass ihr Ruf als eine in der Forschung tätige Wissenschaftlerin schweren Schaden genommen hatte.
    


    
      Sie war müde und schaute das Foto auf ihrem Schreibtisch an.  Michael mit seinem breiten Lächeln für die Kamera, das aufgetaucht war, sobald er alt genug gewesen war, sich der Kamera bewusst zu sein. Sein erstes Schulfoto. Sie starrte die Wand darüber an. Adam lächelte sie an.
    


    
      Ihre Mutter hätte ihr zweites Kind nie bekommen sollen. Adam war ein Nachzügler gewesen. Ihr Vater musste über fünfzig gewesen sein, als Adam zur Welt gekommen war, und ihre Mutter… Natürlich hat Adam die Gesundheit deiner Mutter ruiniert , sagte ihr Vater öfter, während der kleine Junge still am Tisch saß und behutsam die Kruste von seinen Sandwichs abzupfte. Multiple Sklerose – Suzanne konnte die Krankheit benennen, die ihre Mutter den größten Teil der Zeit, die Suzanne mit ihr verbracht hatte, zur Invalidin gemacht hatte. Sie starb daran, als Suzanne dreizehn war. Und es stimmte, dass die Belastung einer späten Schwangerschaft die schon fortgeschrittene Krankheit im Körper ihrer Mutter noch verschlimmert hatte. Kümmere dich um ihn, Suzanne …
    


    
      Als es feststand, dass Eleanor Milner schwanger war, hatten die Ärzte ihr zu einer Abtreibung geraten, aber sie wollte nichts davon hören. Der schlimmste Fehler, den wir je gemacht haben , sagte Suzannes Vater, als er Adam wieder einmal nach einem Vorfall mutwilliger Zerstörung oder wegen Diebstahls von der Polizeiwache abgeholt hatte. Ich dachte, ich hätte dich so erzogen, dass du Recht und Unrecht unterscheiden kannst! Dieser Vorwurf war an Suzanne gerichtet, die Adam offenbar diesen Unterschied nicht mehr vermitteln konnte. Sie hatte es versucht, aber trotz größter Anstrengungen war alles vergeblich gewesen oder – schlimmer noch – es hatte sich als schädlich erwiesen.
    


    
      Wie beim letzten Mal. Sie erinnerte sich an das schon vertraute Gesicht der Polizistin, die mit den Jugendlichen arbeitete. Wieder ein Einbruch, diesmal in einem Lager. Adam und seine Freunde, die hinter Süßigkeiten, Kisten voller Süßigkeiten, her waren. Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. Bei dem Gedanken daran begannen ihre Augen immer noch zu brennen. Diesmal  war es schlimmer gewesen. Der Wachtposten hatte sie gesehen und verfolgt. Einer der Jungen hatte zugeschlagen, und der Mann war verletzt. Adam, erschrocken über die Folgen, war weggerannt und hatte sich versteckt.
    


    
      Sie erinnerte sich an die Stimme der Polizistin, ruhig und unerbittlich. Sagen Sie uns einfach, wo Adam ist. Wir wollen dem Jungen doch helfen , Suzanne . Aber er bekam nur die Art von Hilfe, die die Polizei geben konnte. Sie hörte noch immer Adams verzweifelten Schrei, als der Richter das Urteil verkündete, die Zeitspanne, die für den einsamen und verängstigten Adam wie eine Ewigkeit erscheinen musste, mit der er sich nicht abfinden konnte. Hör mir zu, Suzanne … Sie hatte ihnen gesagt, dass Adam mit dem nicht fertig werden würde, was mit ihm geschah. Sie hatten sie kurz abgefertigt und mit allgemeinen Sprüchen beruhigt.
    


    
      Und sie hatte ihn im Stich gelassen, hatte Rechtsanwälte und Sozialarbeiter ausfindig gemacht, Menschen, die ganz klar sagten, Adam brauche Hilfe und Unterstützung. Und sie ließ Adam zurück, ließ es zu, dass er allein und voller Angst weggeführt wurde. Sie erinnerte sich an den Zeitungsbericht, nicht einmal auf der ersten Seite, sondern versteckt auf Seite drei: DRITTER SELBSTMORD IN JUGENDGEFÄNGNIS. Sie wusste noch, wie das Gesicht ihres Vaters aussah, als die Polizeibeamten an jenem Morgen gekommen waren und sie es ihm sagen musste. Dafür bist du verantwortlich!
    


    
      Sie sah Michaels Bild an. Du bist verantwortlich … verantwortlich … verantwortlich … Sie hatte versucht, auf die einzige Art und Weise, die sie kannte, Michael Sicherheit und Geborgenheit zu geben. Hör mir zu, Suzanne …
    


    
      Sie richtete sich auf, denn etwas war ihr eingefallen. Die Tonbänder im Alpha-Centre! Ashleys Bänder! Sie rannte in ihr Arbeitszimmer unter dem Dach und schaute sich die Reihe von Kassetten auf dem Regal hinter ihrem Schreibtisch an. Als sie sah, welches Durcheinander hier herrschte, runzelte sie die  Stirn. Dann wusste sie es wieder. Sie hatte die Bänder in ihrem Schreibtisch in der Abteilung liegen lassen. Sie sortierte die Notizen in der Ablage, bis sie die Abschrift fand. Hier war sie. Sie ging wieder hinunter und begann zu lesen.
    


    
      

    


    
      F: Was machst du denn gern? In deiner Freizeit .
    


    
      A: So …?
    


    
      F: Was machst du dann ?
    


    
      A: Ich dachte, wir wären zusammen.
    


    
      F: Was? Tut mir Leid, Ashley, das hab ich nicht mitgekriegt .
    


    
      A: So, es tut mir Leid.
    


    
      F: Ashley, willst du das machen? Aber…
    


    
      A: Ich sag es dir doch!
    


    
      

    


    
      Er hatte es gesagt Ich sag es dir doch!, wie eine Bitte, so wie Adam gesagt hatte: Hör mir zu! Und sie hatte nicht zugehört, sie hatte den Text aufgeschrieben und war zufrieden, weil Ashley nicht vermitteln konnte, was er sagen wollte. Und jetzt war er in Schwierigkeiten. Aber dieses Mal würde sie auf ihn hören. Dieses Mal würde sie etwas tun.
    


    
      Es klopfte an der Tür, und sie schreckte zusammen. Es war abgeschlossen, und sie brauchte einen Moment, bis sie den Schlüssel fand. Es war Jane; sie hatte eine schäbige Strickweste übergezogen, und ihre Arbeitsjeans waren mit Farbspritzern bekleckst. Sie sah sehr aufgeregt aus.
    


    
      »Im Park«, sagte Jane, »wieder im Park …«
    


    
      Suzanne starrte sie bestürzt an. Jane holte Luft und versuchte es noch einmal. »Die Polizei, wieder überall im Park. Suzanne, sie haben wieder etwas gefunden, eine andere Person.« Jane war zum Einkaufen gegangen und hatte die Autos vor dem Park gesehen. Aus Neugier ging sie näher ran. »Ich dachte, es hätte vielleicht etwas mit Emma zu tun«, sagte sie. Aber an beiden Toren war Polizei, und man ließ sie nicht durch. »Sie sagten mir auch nichts.« Sie war schließlich zum Zeitungshändler gegangen,  ihrem ursprünglichen Ziel, und die Frau dort hatte es ihr erzählt. »Sie sagte, sie hätten eine Leiche im Shepherd- Wheel-Teich gefunden.«
    


    
      Suzanne hatte ein Bild im Kopf, das Bild einer großen dunkelhaarigen Gestalt, das blasse Gesicht hatte zu ihr zurückgeschaut, als er sich zu den Schrebergärten umdrehte. An das Gesicht, das sie gesehen hatte, konnte sie sich nicht mehr erinnern. »Ashley …«, sagte sie.
    


    
      »Was?«
    


    
      »War es ein junger Mann?«
    


    
      »Ich weiß nicht. Sie wusste es auch nicht.« Jane drehte ihre Haare um die Finger.
    


    
      In Suzannes Kopf ging alles hektisch durcheinander. Was hatte McCarthy gesagt? Wir glauben, dass er vor Ort war. Nur war er nicht dort gewesen… Oder doch? McCarthy hatte gesagt, Ashley werde vermisst. Und jetzt war im Park eine Leiche aufgetaucht. Ashley, es tut mir Leid!
    


    
      

    


    
      Die Temperatur von Schlamm ist gleich bleibend kühl. In Schlamm vergrabene Leichen sind oft gut erhalten, der Prozess der Verwesung wird verlangsamt. Die Gesichtszüge der Frau waren noch erkennbar, zwar aufgedunsen und wächsern, aber jemand, der sie im Leben gut gekannt hatte, würde sie auch jetzt im Tod erkennen. Barraclough erkannte sie. Sie hatte sie nur auf einem Foto gesehen, aber die Verwandlung der munteren jungen Frau auf dem Schnappschuss bei Discobeleuchtung in die stinkende Leiche auf dem Tisch im Leichenschauhaus erfüllte sie mit Mitgefühl und ihre Augen brannten. Für EM. Sie schniefte, um ihre Nase frei zu machen. In den Obduktionsräumen zu weinen war nicht sehr professionell. Sie wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab und schielte zu McCarthy hinüber, der die Leiche mit teilnahmslosem Interesse betrachtete.
    


    
      Sie fragte sich, ob ihn bei seiner Arbeit je irgendetwas bewegte.  Sie hatte ihn schon oft gesehen, wie er Unfallopfer betrachtete, Berichte über Kindesmissbrauch las oder sich, wie jetzt, mit kühlem, ungerührtem Blick die Opfer brutaler Verbrechen ansah und mit den Verwandten redete, die ihre Lieben durch diese Gewalttat verloren hatten. Früher hatte sie gedacht, dass er seine Gefühle einfach besser als die meisten anderen verbergen konnte. Denn sie wusste, wie wichtig Härte für die Beamten war – sogar für die Frauen. Trotzdem kamen die Gefühle irgendwie heraus, bei makabren Scherzen, beim Trinken, im Zorn auf die Täter. Aber sie hatte nie erlebt, dass McCarthy durch irgendetwas erschüttert wurde.
    


    
      

    


    
      Die Pathologin begann, rasch und nüchtern zu sprechen. »Ich kann Ihnen nicht sagen, ob es derselbe Mörder ist oder nicht. Aber trotzdem«, fügte sie hinzu, »können wir vielleicht etwas aus den Laborresultaten entnehmen. Ich kann noch nicht feststellen, ob es so ist.«
    


    
      Diese bedächtige Vorsicht irritierte McCarthy, der die Frau zur Äußerung von Vermutungen veranlassen wollte. »Was können Sie uns denn sagen?«, drängte er.
    


    
      »Sie war jung – unter fünfundzwanzig. Soweit ich das feststellen kann, war sie bei guter Gesundheit.«
    


    
      Ach was!, dachte McCarthy verärgert. »Wie ist sie also gestorben?«
    


    
      Die Pathologin hob ihr Klemmbrett hoch. »Das wird alles in meinem Bericht stehen.«
    


    
      McCarthy fragte sich, warum er bei ihr immer nur an die Pathologin dachte, statt an – wie hieß sie noch mal? – Anne, oder offiziell Dr. Hays. Er sah sie nie außerhalb ihrer beruflichen Umgebung. Sie schien kein privates Leben zu haben, nur das mit den Toten. Vielleicht war dies der Grund dafür. »Wir brauchen vor der Einsatzbesprechung eine Zusammenfassung«, sagte er.
    


    
      Sie sah ihn über die Brille hinweg an. Er fragte sich, ob sie sich  dieser Geste bediente, um ihre Autorität geltend zu machen. Er wartete. »Ganz kurz, Inspektor«, sagte sie. »Es gibt sehr wenig zu berichten. Die Todesursache ist zurzeit unklar. Sie scheint im Schlamm ertrunken oder erstickt zu sein. Wie das geschah, darüber kann man nur Vermutungen anstellen. Es gibt Hinweise, dass es einen Kampf gab, aber nicht viele. Wie das vorhergehende Opfer, Ihr jüngster Fall, hat sie sich nicht sehr gewehrt, wenn man bedenkt, dass sie offenbar eine gesunde junge Frau war. Die Laborergebnisse werden uns vielleicht mehr Informationen geben.« Einen Augenblick lang dachte McCarthy, dies sei alles, aber sie runzelte die Stirn, schaute in die Ferne und fuhr fort: »Wir haben hier ein Mordopfer, und ich glaube, es ist ein Opfer desselben Mörders. Aber das ist nicht offiziell.« Sie sah die beiden Beamten an, und zum ersten Mal erschien McCarthy dies als Zeichen ihrer persönlichen Meinung. »Man muss in diesem Schlamm nicht ertrinken, wenn man einfach hineinfällt, oder man müsste schon großes Pech haben. Wenn man bewusstlos geworden und mit dem Gesicht nach unten gelandet ist und bei besonders weichem Schlamm… könnte die Luftzufuhr unterbrochen worden sein. An ihren Armen sind blaue Flecken, als hätte jemand sie hinuntergedrückt.« Sie sah McCarthy an. »Wie bei der Ersten«, fügte sie hinzu.
    


    
      McCarthy versuchte sich den Kampf am Teich auszumalen, jemand, der im Schlamm feststeckt, und eine andere Gestalt, schattenhaft, aber mit deutlicher werdenden Umrissen, jemand mit der Absicht, zu töten. Das Grauen des Opfers, das … was fühlte wohl der Angreifer? Welche Gefühle hatte ein Killer in einem solchen Moment? Er zwang seine Gedanken, zu den praktischen Gegebenheiten der Situation zurückzukehren. Es musste schmutzig und laut zugegangen sein und war wahrscheinlich nicht unbemerkt geblieben. »Wie schnell würde so etwas gehen?«
    


    
      »Nicht schnell genug, glaube ich«, sagte die Pathologin rasch.
    


    
      Die Duttons wohnten in einem kleinen Dorf außerhalb von Hull. Die M-18 war ruhig, und McCarthy war froh, dass Barraclough fuhr, während er sich die Einzelheiten des Falls durch den Kopf gehen ließ. Wie wahrscheinlich war es, dass beide Frauen Opfer des gleichen Mörders waren? Sie waren eng befreundet, einander körperlich ähnlich und am gleichen Ort gestorben, oder zumindest waren ihre Leichen an annähernd der gleichen Stelle gefunden worden. Das war ziemlich überzeugend. Wie sah es mit Ashley Reid als dem Hauptverdächtigen aus? Die Vorstellung eines einzelnen Mordes war für McCarthy kein Problem. Seine eigene Interpretation ging von einer missglückten sexuellen Belästigung und einem plötzlichen, bösartigen Angriff aus. Aber die Beweise, die einerseits auf genaue Planung und andererseits auf Drogengeschäfte hinwiesen, hatten ihn seine Meinung ändern lassen. Reid war offenbar nicht sehr intelligent. Ein zweiter Mord, und zwar einer, den zu verbergen ihm bis jetzt gelungen war, passte nicht dazu, und McCarthy war dabei, seine Auffassung zu korrigieren, um sie mit den Fakten in Einklang zu bringen.
    


    
      »Was meinen Sie?«, fragte er Barraclough aus heiterem Himmel.
    


    
      Die plötzliche Unterbrechung des langen Schweigens verwirrte sie zunächst. »Was den neuesten Fall betrifft, meinen Sie?«
    


    
      »Vom letzten Budget hab ich nicht gesprochen.«
    


    
      »Es ist nicht…« Er bemerkte den kurzen Ausdruck von Ärger über seinen Tonfall auf ihrem Gesicht und überlegte, dass er nicht besonders fair gewesen war. Er hatte nicht vor, sich zu entschuldigen, und wartete. »Na ja«, sagte sie vorsichtig, »es sieht aus, als ob es derselbe Täter – oder dieselben Täter – gewesen ist.« Sie sah in den Spiegel und scherte aus, um einen schweren Lkw zu überholen. »Es war ja einige Planung nötig, was darauf hinweist, dass der erste Mord – ich meine, die Erste, die wir gefunden haben, Emma – auch geplant war.«
    


    
      »Nicht unbedingt.« Aber McCarthy nickte, um zu zeigen, dass er ihrer Logik folgte.
    


    
      »Wir denken, dass der Mörder Emma kannte. Hat er also Sophie auch gekannt? Oder war nur Sophie als Opfer vorgesehen, und Emma ist irgendwie dazwischengekommen?« Sie schwieg einen Moment und dachte nach. »Sophie lag schon seit drei oder vier Wochen im Schlamm, sagten sie. Sie war im Mai noch an der Universität. Haben wir einen Zeitpunkt, an dem sie zuletzt gesehen wurde?«
    


    
      McCarthy schüttelte den Kopf. »Sie versuchen, das herauszufinden.«
    


    
      »Okay.« Barraclough ging in Gedanken noch einmal die Einzelheiten durch.
    


    
      »Die Drogenkontakte sind am offensichtlichsten. Wenn Emma auf dem Campus gedealt hat und jemandem ins Gehege gekommen war …«
    


    
      »Das ist möglich. Aber vergessen Sie nicht, es gibt eine Menge Gelegenheitsdealer an der Uni. Wenn sie jemandem im Weg war, hätte man sie vielleicht zusammengeschlagen, aber warum das Risiko eingehen, sie zu ermorden?«
    


    
      »Meinen Sie, dass Sophie weglief, weil jemand sie bedroht hat?« Barraclough sah einen Moment zu ihm hinüber, dann wieder auf die Straße.
    


    
      McCarthy zuckte die Schultern. »Etwas ist passiert. Aber vergessen Sie nicht die Schwierigkeiten in der Familie Allan.«
    


    
      Barraclough sagte: »Emma ist im März von zu Hause weggegangen, nach einem Streit mit ihrer Mutter. Ein paar Wochen später wird Sophie umgebracht. Glauben Sie, dass es da eine Verbindung gibt?«
    


    
      McCarthy nickte. »Vielleicht hat alles wieder mit den Drogen zu tun. Sie haben Streit, weil sie vielleicht herausgefunden haben, dass Emma sich auf eine schwierige Situation eingelassen hat? Es gibt Ärger, weil sie ihren Anteil nicht bekommen? Oder ist es etwas ganz anderes?«
    


    
      Sie mussten Dennis Allan mehr unter Druck setzen, um zu erfahren, was er verheimlichte. McCarthy dachte erneut über die verschiedenen Möglichkeiten nach, während Barraclough sich den Weg durch die Stadtmitte von Hull suchte. Zu viele Verbindungen.
    


    
      

    


    
      Die Duttons lebten in einem alten Bauernhaus ungefähr eine halbe Stunde von der Stadtmitte von Hull entfernt. Das Dorf, Penby, war typisch für die Gegend: klein, die Häuser weit verstreut, inmitten von flachen Feldern gelegen, die durch Deiche voneinander getrennt waren. Die Häuser waren aus rotem Backstein mit Hohlziegeln, dazu passend separate Wirtschaftsgebäude. Die Straßen waren schmal und in gutem Zustand. »Die dritte«, sagte Barraclough, als sie an die Kreuzung kamen, wendete das Auto und fuhr auf die Grasnarbe. Der Boden war matschig. Vor dem Haus zog sich eine kurze Einfahrt an der Küchentür vorbei zur Garage. Die Tür stand offen, aber niemand war in Sicht.
    


    
      »Erwarten sie uns?« Barraclough dachte, es sei wahrscheinlich dumm, diese Frage zu stellen, und da McCarthy sie nicht beachtete, bestätigte er sie darin. Er klopfte an die Tür, wartete und klopfte dann noch einmal
    


    
      »Tut mir Leid. Ich habe gerade die Hühner gefüttert.« Eine Frau kam von hinten um das Haus herum. Sie eilte lächelnd auf sie zu, was ihre Besorgnis verbergen sollte. Sie trug eine Hose und Gummistiefel. Ihr kurzes Haar war tiefschwarz. Barraclough fragte sich, woher Sophie ihre Haarfarbe hatte, wenn dies Sophies Mutter war. Barraclough sah keinerlei Ähnlichkeit.
    


    
      »Mrs. Dutton?«
    


    
      Sie nickte und gab McCarthy die Hand. »Maureen«, sagte sie.
    


    
      »Ich bin Detective Inspector McCarthy von der South Yorkshire Police …« Barraclough beobachtete das Gesicht der Frau. »Mrs. Dutton, ist Ihr Mann da?« McCarthy näherte sich dem Zweck seines Besuchs, und Barraclough wäre lieber nicht dabei  gewesen, wollte nicht sehen, wie das freundliche, besorgte Gesicht der Frau sich vor Kummer und Entsetzen veränderte. Für sie war ihre Tochter noch am Leben, dachte Barraclough. Für McCarthy und Barraclough selbst war Sophie Dutton mit fast absoluter Sicherheit tot.
    


    
      Die Augen der Frau fingen an, im Zimmer umherzuirren, als suche sie nach etwas Normalem und Alltäglichem, an dem sie sich festhalten konnte. »Er hat Sie bestimmt kommen sehen. Er hat Sie erwartet«, sagte sie. »Möchten Sie eine Tasse Tee? Oder Kaffee?« Während sie sprach, ging sie in der Küche umher, füllte den Wasserkessel und sah sie fragend an.
    


    
      »Sollen wir warten, bis Ihr Mann hier ist?«, fragte McCarthy, und sein untypisch sanfter Tonfall überraschte Barraclough.
    


    
      Maureen Dutton sah sich um, räusperte sich und sagte: »Wir könnten ins Zimmer gehen. Es ist ein bisschen bequemer.« Sie führte sie in ein Wohnzimmer im vorderen Teil des Hauses. Es hatte dasselbe, ziemlich schäbige Aussehen wie die Küche. Ein Paar Stiefel stand auf dem niedrigen Tisch. Bücher und Zeitschriften waren in den Ecken aufgestapelt. Eine Couch in der einen Ecke gegenüber dem Schreibtisch bildete eine gemütliche Insel mit einem Strickzeug, das unter ein Kissen gestopft war, einem offenen Buch auf der Lehne und Hausschuhen auf dem Boden.
    


    
      Maureen Dutton schaute durch das Fenster hinter ihnen, und ihr Gesicht entspannte sich. »Hier kommt Tony«, sagte sie. Barraclough sah den großen, kräftigen Mann übers Feld auf das Tor zukommen. Dichte schwarze Haare, grauer Bart, Arbeitskleidung wie seine Frau. Sie warteten schweigend, während er seine Stiefel auszog und durch die Küche hereinkam. Er schüttelte McCarthy die Hand, und nach einer kurzen Pause auch Barraclough. »Sie brauchen nicht verlegen zu sein«, sagte er und sah sie an. »Sie sind gekommen, um uns zu sagen, dass es mit unserer Sophie Ärger gibt. Wir wissen, dass sie in schlechte Gesellschaft geraten ist. Sie ist ein bisschen … eigensinnig in letzter  Zeit.« Sie hatten sich vorbereitet, sich auf das Schlimmste gefasst gemacht. Sophie war in Schwierigkeiten, und sie würden damit fertig werden. Sie würden zu ihr halten und ihr helfen, es durchzustehen. Barraclough sah am Gesichtsausdruck des Mannes und der Art, wie die Frau den Rücken gerade hielt: Wir wollen es nicht hören, aber wir sind bereit.
    


    
      »Inwiefern, Mr. Dutton?«, fragte McCarthy.
    


    
      »Sagen Sie Tony. Also, sie war …« Er schaute seine Frau an.
    


    
      »Sie wollte ihre Mutter suchen«, sagte Maureen Dutton nüchtern. »Wir haben immer gewusst, dass sie das vielleicht einmal tun würde, und haben nie versucht, sie daran zu hindern.«
    


    
      »Sie haben Sophie adoptiert?« McCarthy klärte nur eine Tatsache ab, aber Barraclough entdeckte einen leicht scharfen Unterton in seiner Stimme.
    


    
      »Ja, wir haben sie genommen, als sie vier Jahre alt war. Aber es kam für uns nie in Frage, dass sie es nicht wissen sollte.« Maureen Dutton sah ihren Mann an, und die beiden rückten ein wenig zusammen. »Damals, als sie anfing zu suchen, gab es einen Brief. Ihre Mutter hatte einen Brief geschrieben, der ihr gegeben werden sollte, wenn sie jemals versuchen sollte, die Familie zu finden, aus der sie stammte. Deshalb ist sie nach Sheffield gezogen, glaube ich. Ihre Familie kam von dort.«
    


    
      »Und hat sie ihre Mutter gefunden?«
    


    
      »Nein. Ich weiß nicht … Sie schreibt oder telefoniert fast nie.« Maureen Dutton biss sich auf die Lippe.
    


    
      »Hat es eine« – McCarthy versuchte, einen diplomatischen Ausdruck zu wählen – »hat es eine Meinungsverschiedenheit darüber gegeben?«
    


    
      »Nein.« Sie sah traurig aus. »Von unserer Seite nicht. Aber ich glaube, Sophie hatte Schuldgefühle, sie meinte, dass sie uns enttäuschte und dass wir vielleicht versuchen würden, sie davon abzubringen.«
    


    
      »Ich hab das schon versucht.« Tony Dutton sah grimmig drein. »Wer immer ihre Mutter ist, na ja, sie hat sich nicht für  Sophie interessiert, als sie klein war. Hat Sophie in Pflege gegeben. Man macht das nicht mit einem Kind.« McCarthy bemerkte Barracloughs zustimmendes Nicken. »Ich mach mir nur Sorgen, dass sie verletzt wird, sonst nichts.«
    


    
      »Tony hat Recht.« Maureen Dutton schüttelte den Kopf. »Aber Sophie kann man nicht davon abbringen, wenn sie sich mal was in den Kopf gesetzt hat. Ich würde nur gern wissen, was los ist. Ich dränge sie nicht, weil sie in der Beziehung sehr empfindlich ist. Sie wird reden, wenn sie so weit ist.«
    


    
      Tony Dutton scharrte nervös mit den Füßen. »Hören Sie, es bringt nichts, um den heißen Brei herumzureden«, sagte er einen Augenblick später. »Sie sollten uns sagen, in was sie hineingeraten ist.«
    


    
      Bevor McCarthy antworten konnte, nahm Maureen ein kleines Foto vom Kaminsims. »Sophie«, sagte sie. McCarthy sah das Foto an und zeigte es Barraclough. Das Mädchen auf dem Foto, das in Emmas Tasche gefunden worden war, sah sie an. Auf diesem Bild hier sah sie jünger und weniger altklug aus. Es war draußen vor dem Haus aufgenommen worden, und sie stand lächelnd, in schmutzigen Stiefeln und mit einem kleinen weißen Hund in den Armen, unter der Küchentür. Barraclough sah plötzlich das schemenhafte, wächserne Gesicht auf dem Obduktionstisch vor sich. Sie nahm alle Kraft zusammen.
    


    
      McCarthy schaute die Duttons an, die mit offensichtlicher Spannung warteten und wissen wollten, wieso er hier bei ihnen war. »Mr. Dutton, Mrs. Dutton. Ich bin nicht hier, weil Sophie mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist. Leider ist es ernster. Wir untersuchen einen zweiten Todesfall.« Barraclough sah, wie das Gesicht der Frau starr wurde und sie schweigend die Lippen bewegte. »Die Leiche eines jungen Mädchens ist heute Vormittag in Sheffield gefunden worden, und wir glauben,« – Barraclough sah, dass die Hand des Mannes den Arm seiner Frau umklammerte – »dass es Ihre Tochter Sophie ist.«
    

  


  
    

    
      9
    


    
      Das Leben auf dem Hof eines Kleinbauern bleibt auch angesichts einer Tragödie nicht stehen. Und keiner der Duttons wollte allein zur Identifizierung ihrer Tochter fahren. So bekam Brookes Team erst am Mittwoch in den frühen Morgenstunden die Bestätigung, die man erwartete. Die Frau im See war Sophie Dutton. Ihr Vater, der seinen Kummer durch Wut zu betäuben versuchte, hatte darauf bestanden, mit Brooke zu sprechen, und damit gedroht, eine Beschwerde gegen das ganze Team anzustrengen. Er hatte wild um sich geschlagen gegen einen Angriff, der aus seinem eigenen Inneren kam. McCarthy verstand seine Schuldgefühle. Es war die nutzlose, quälende Schuld eines Vaters, der sein Kind nicht hatte beschützen können.
    


    
      Sophies Vergangenheit war nach ihrer Adoption untadelig gewesen. Ihre Mutter hatte sie laut Tony Dutton rechtswirksam freigegeben, das Sorgerecht an die Behörden übertragen und war verschwunden. Somit wussten sie sehr wenig über ihre Familie. »Wir glauben, dass ihre Mutter vielleicht noch ein Kind hatte«, sagte er. »Sie sprach von ›dem anderen Baby‹ und hat sich oft nach ›dem anderen Baby‹ erkundigt. Maureen und ich, wir hätten alles darum gegeben…« Er schwieg einen Augenblick und sah seine Frau an. »Aber andere, die sich nichts aus Kindern machen, können sie so leicht kriegen wie die Karnickel.« Er hielt sich wieder an seiner Wut fest.
    


    
      Maureen Dutton saß ruhig da und schwieg, und Barraclough fand, dass sie wie eine Porzellanfigur aussah, wie eine Puppe  oder eine Frau, deren Lebensinhalt aus ihr herausgesickert war, ohne äußeren Schaden, sichtbare Wunden oder Spuren zu hinterlassen.
    


    
      

    


    
      Kath Walker, Ashley Reids Tante, begrüßte Barraclough und Corvin verdrießlich mit den Worten: »Kommen Sie rein«, und während sie erklärten, was sie wollten, saß sie da, ohne zu lächeln. Es hätte keinen Sinn, sagte sie ihnen, sie nach ihrem Mann zu fragen. »Bryan und ich leben seit zehn Jahren getrennt«, sagte sie auf Corvins Frage. »Mittlerweile sind wir geschieden. Ich habe ihn seit Weihnachten vor zwei Jahren nicht mehr gesehen. Er trinkt«, fügte sie hinzu. »Unsere Michelle hält den Kontakt mit ihm. Er besucht sie manchmal, wenn er knapp bei Kasse ist.« Barraclough sah das strenge Gesicht der Frau, ihr sorgfältig gekämmtes Haar, wie aufrecht und steif sie dasaß, und fragte sich, wie es wohl gewesen war, mit vier Jahren – klein, verwirrt und verletzlich – dieser Frau ausgeliefert zu werden. »Es gab von Anfang an nur Ärger«, erklärte sie, als Corvin nach Ashley und seinem Bruder Simon fragte. »Eigentlich kein Wunder. Bryans Schwester, Carolyn, gab sich mit all dem Hippiekram ab. Drogen. Musik. ›Freie Liebe‹ haben sie es genannt.«
    


    
      »Aber Sie und Ihr Mann haben die Kinder aufgenommen«, sagte Corvin, um die Großzügigkeit dieser Geste anzuerkennen.
    


    
      Kath Walker sah ihn starr an. »Wir gehörten ja zur Familie. Diese Kinder mussten doch irgendwo unterkommen. ›Nur für ein paar Monate‹, sagte Carolyn. ›Das gibt mir die Chance, mich im Job einzuarbeiten und uns eine Wohnung zu suchen. Nur ein paar Monate.‹ Dann hörten wir, dass sie nach Amerika gegangen war. Bryan und ich konnten kein Kind mehr kriegen, da hab ich gedacht… Aber die zwei …«
    


    
      »Was war das Problem, Mrs. Walker?« Barraclough glaubte, aus diesen Worten eine sanftere Seite der Frau herausgehört zu haben.
    


    
      »Es liegt in der Familie.« Kath Walkers Mund schloss sich abrupt.
    


    
      »In der Familie?« Die Frau hatte ihre Schwägerin offensichtlich nicht gemocht, aber wie stand es mit dem Vater, mit Phillip Reid?
    


    
      »Es lag in Bryans mieser Familie«, sagte sie. »Sie sind alle nichts geworden. Simon, der ältere Junge, war nicht richtig im Kopf. Wir konnten das nicht zulassen, nicht mit unserer Michelle. Er sah einen immer an, als wäre man überhaupt nicht da, und starrte alles auf seine unheimliche Art an. Er hat immer wieder dasselbe gemacht, immer wieder. Und wenn man dann wütend wurde…« Sie sah die beiden Beamten an. »Sie haben ihn weggesperrt.«
    


    
      »Wann war das, Mrs. Walker?« McCarthy hatte gesagt, er wolle Simon Reid finden.
    


    
      Sie kniff die Augen zusammen und rechnete. »Carolyn hat sie uns 1984 gebracht. Ja, da war’s, 1984. Dann wussten wir, dass sie nicht zurückkommen würde. Wir konnten mit Simon nicht fertig werden.«
    


    
      »Was ist also mit Simon geschehen? Ist er noch in Pflege?« Barraclough hatte Simon in den Akten nicht finden können.
    


    
      »Er war nur ein paar Wochen dort, dann hat Bryans Mutter ihn genommen. Er ist zu ihr gezogen.« Sie wartete, dann fügte sie hinzu: »Mehr weiß ich nicht. Ich hatte alle Hände voll mit dem anderen Jungen zu tun. Und mit Bryan.« Simons Großmutter sei Catherine Walker, sagte sie ihnen, aber sie sei schon seit mehreren Jahren in einem Heim. Kath Walker hatte keine Kenntnis davon, wer Simon danach genommen hatte. Barraclough seufzte, als sie an den Papierkrieg dachte, der ihr bevorstand.
    


    
      »Was ist aus Ashley geworden?« Barraclough versuchte, die Frage nicht aggressiv klingen zu lassen. In den Akten stand, dass Simon Reid autistisch war. Hätte sie mit einem autistischen Neffen neben einem zweiten, jüngeren und einem eigenen Kind zurechtkommen  können, dazu mit einem Mann, der Alkoholiker war, und einem Pub, das geführt werden musste? Barraclough glaubte nicht, dass sie selbst es geschafft hätte. Wer war sie, dass sie über diese Frau ein Urteil fällen konnte?
    


    
      »Es gab auch mit ihm Schwierigkeiten. Wir haben genau aufgepasst, ob er so werden würde wie Simon. Bryan wollte das nicht zulassen. Bryan hatte immer einen Jungen haben wollen, aber Ashley war kein richtiger Junge, nicht so einer, wie wir ihn uns wünschten. Er wollte unbedingt bei seinem Bruder und seiner Mum sein. ›Dann wirst du eben weiter warten müssen‹, sagte ich ihm schließlich. Sie hat ihn verlassen. Sie wollte ihn nicht, und je eher er das verstand, umso besser.« Sie sah Barraclough ins Gesicht. »Es ist nicht immer das Beste, nachgiebig zu den Kindern zu sein. Manchmal müssen sie das Schlimmste erfahren. Ashley musste wissen, dass seine Mutter nicht zurückkommen würde.«
    


    
      Barraclough nickte. Vielleicht hatte die Frau Recht, aber es kam darauf an, wie man so etwas vermittelte. »Was ist also mit Ashley gewesen?«
    


    
      »Na, das wissen Sie doch.« Kath Walker wandte den Blick nicht ab. »Wir mussten ihn wegschicken. Er war nicht richtig im Kopf, wie sein Bruder. Schlechtes Blut.«
    


    
      »Wie meinen Sie das, Mrs. Walker?« Corvins Stimme klang fast heiter, fand Barraclough.
    


    
      »Es liegt in dieser Familie«, sagte die Frau. »Bei Bryan ist es durchs Trinken rausgekommen. Und seine Mutter kann sich schon seit Jahren nicht mehr selbst versorgen. Senil .« Sie sagte es wie eine Obszönität.
    


    
      »Und Carolyn? Was wurde aus ihrer Mutter? Was ist mit ihr geschehen?« Die Behörden hatten sie nicht finden können, und ihre Mittel waren begrenzt, was Barraclough wusste. Aber hatte Carolyn wenigstens versucht herauszufinden, was aus ihren Kindern geworden war?
    


    
      Kath Walkers Gesicht war starr und kalt. »Wir haben zwei  Briefe bekommen, nachdem sie zurückgegangen war«, sagte sie.
    


    
      Corvin versuchte es noch einmal »Und danach – nichts?« Kath Walker schüttelte den Kopf. »Sie haben keine aktuelle Adresse von ihr?«
    


    
      Wieder Kopfschütteln. »Ich habe die letzte Adresse, die ich hatte, dem Jugendamt gegeben.«
    


    
      »Und ihr Ehemann?«, fragte Corvin. »Phillip Reid.«
    


    
      Kath Walker schniefte und zog die Augenbrauen hoch. »Ehemann«, sagte sie.
    


    
      »Aber sie waren doch verheiratet«, sagte Corvin.
    


    
      »Ach ja, aber nur, weil sie mussten, damit er einreisen konnte. Sie hatte Arbeit, er aber nicht. Pässe und so weiter. Er verschwand, sobald sie wieder schwanger wurde. Bryan musste ihr Geld schicken. Stellen Sie sich das vor!«
    


    
      »Wissen Sie, wo er jetzt ist?«
    


    
      Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, und ich will’s auch nicht wissen. Und Carolyn wollte es auch nicht wissen. Als sie uns bat, die Jungs zu nehmen, hab ich gesagt: ›Was ist mit ihrem Vater?‹. ›Dem ist es egal‹, sagte sie. ›Ich muss das selbst machen. ‹« Sie sah Corvin und Barraclough an. »Und bevor Sie fragen, die Antwort ist: Nein, ich habe seitdem nichts von ihm gehört.«
    


    
      

    


    
      Polly Andrews hatte gesagt, Emma hätte ihre Sachen oder einen Teil davon auf dem Speicher verstaut, als sie sich mit Sophie Dutton ein Zimmer teilte. Die erste Durchsuchung von Sophies Zimmer hatte den Stauraum im Speicher nicht mit einbezogen – das Team hatte keinen Zugang gefunden. Jetzt waren sie wieder da und fanden heraus, dass Emmas fehlende Sachen noch oben lagen, vom Putztrupp unbeachtet und vergessen.
    


    
      Das Zimmer unterm Dach war verstaubter und wirkte weniger kahl und leer, als Corvin es in Erinnerung hatte. Die Spuren des Puders für die Fingerabdrücke waren noch an den Fenstern,  und der Teppich und die Matratze sahen schmutzig aus. Der Wohnungsbeauftragte sah sich um und schnalzte mit der Zunge. »Die Qualität der Reinigung wird jedes Jahr schlechter«, sagte er. »Also, der Zugang zum Stauraum auf dem Dachboden.« Er zeigte auf einen Kleiderschrank an der Wand neben der Gaube, zwei vom Durchsuchungsteam stemmten sich dagegen und taumelten, weil er sich leichter wegschieben ließ, als sie vermutet hatten. »Er ist nur aus billigen Pressspanplatten«, sagte der Beauftragte bedauernd. »Gut.« Er zeigte auf eine kleine Falltür, die in die Wand eingelassen und kaum zu sehen war. »Wir haben den Zugang zum Speicher in anderen Zimmern verschließen lassen, aber diese Falltür schafft einen nötigen Durchgang. Vermieter von Privathäusern nutzen sie als Notausgang, man konnte früher durch die ganze Reihe von Dächern gehen, aber jetzt ist das verboten.«
    


    
      Corvin nickte, und jemand vom Team schloss die Falltür auf und klappte die Treppe bis zum Fußboden herunter. Eine Staubwolke hüllte ihn ein. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Dunkelheit, deren Strahl auf das schräge Dach und die Dachbalken mit Steinwolle dazwischen fiel, und sah gleich um die Ecke, damit man ihn leichter nehmen konnte, einen Koffer und einen aufgerollten Schlafsack liegen. Er zog beides zu sich her. Ein Fetzen Papier fiel zu Boden. Corvin untersuchte den Koffer. Außen war kein Schild, auf dem Adresse oder Namen stand. Der Koffer war blau, ein Wochenendkoffer aus Plastik, abgestoßen, aber nicht zu schwer, also wahrscheinlich nur mit Kleidungsstücken oder anderen leichten Sachen gefüllt.
    


    
      Er machte ihn auf. Wie er vermutet hatte, enthielt er Kleidung: eine Jeans, zwei ungewaschene Sweatshirts und Handtücher, die auch schmutzig waren. Ein Paar abgetragene Turnschuhe waren unten hineingestopft. Es waren jedoch nicht Emmas oder Sophies Kleider. Sie gehörten einem Mann, und zwar, der Größe der Turnschuhe nach zu schließen, einem kräftigen, auf jeden Fall großen Mann. Unten im Koffer lag ein verschließbarer Plastikbeutel. Er war voll, und Corvin sah durch die durchsichtige Hülle Päckchen mit Tabletten, die ebenfalls in Plastikbeuteln steckten, zusammen mit einem Notizbuch mit rotem Deckel. Das war also Emmas Lager. Eine Überprüfung ihres Vorrats konnte vielleicht zu ihrem Lieferanten führen.
    


    
      Vorsichtig zog er das Notizbuch heraus und blätterte darin herum. Er hoffte, eine Kundenliste oder sonst etwas zu finden, das ihm einen Anhaltspunkt für Emmas Drogenaktivitäten geben könnte. Aber die meisten Seiten waren herausgerissen, und die noch verbliebenen waren unbeschrieben. Er betrachtete die Innenseite des Deckels. Unter dem in Bleistift geschriebenen Preis stand der Name S. DUTTON und die Adresse, CARLETON ROAD 14, dann in größeren Ziffern das Jahr, 1999. Er erinnerte sich, dass Polly Andrews gesagt hatte: »Sophie will Schriftstellerin werden.« Dies hier war vielleicht ein Tagebuch gewesen. Aber sie oder sonst jemand hatte dafür gesorgt, dass niemand es lesen würde. Er hob das Stück Papier vom Boden auf. Es war ein kleiner Fetzen, quer von einem linierten Blatt abgerissen. Darauf stand mit blauer Tinte geschrieben… und der Park war schön. Wir redeten, redeten wirklich zum ersten Mal. Wir sprachen über den Fluss, die Bäume und die Vögel … Hier brach die Schrift am Rand der Seite ab … genau wie ich. Ich wusste es nicht, ich wusste es wirklich nicht… Corvin zuckte die Schultern. Es sagte ihm nichts. »Die Gerichtsmediziner sollen sich das alles ansehen«, sagte er. »Und lassen Sie Kopien davon machen«, er zeigte auf das Papier, »sofort.«
    


    
      Einer vom Team rief ihn zu sich hinüber. Der Mann hatte Abdrücke auf dem Teppich gefunden, die sie beim letzten Mal übersehen hatten, Abdrücke von einem Möbelstück, das einige Zeit da gestanden und auf dem billigen Teppich seine Spuren hinterlassen hatte. Hier war offensichtlich die Stelle, wo der Schrank früher einmal gestanden hatte. Corvin fragte sich, warum er zur anderen Wand gerückt worden war, wenn Emma und Sophie den Speicher ständig als Stauraum nutzten. Er betrachtete  den Teppich, wo der Schrank jetzt stand. Dort fanden sich an einer Stelle nicht nur tiefe Abdrücke, sondern ein größeres Stück war flach gepresst, als sei der Schrank nicht immer genau an die gleiche Stelle zurückgeschoben worden.
    


    
      

    


    
      Es war nach halb vier, als McCarthys Wagen vor dem Haus der Fieldings vorfuhr. Jane Fielding hatte Sophie fast ein Jahr lang gekannt und Emma mehrere Monate. McCarthy musste gewisse Dinge wissen, die sie ihm vielleicht sagen konnte. Der Zeitpunkt passte ihm gut, denn er wünschte sich eine Gelegenheit, mit Lucy zu sprechen. Er wusste nicht genau, was er sagen würde, mit Kindern hatte er kaum zu tun. Er dachte an seine gelegentlichen – eher seltenen – Besuche bei seiner Schwester, wenn er sich in einen Fremden namens Onkel Steve verwandelte und zum neugierig betrachteten Objekt für seinen Neffen und seine Nichte wurde. Die Ähnlichkeiten mit seiner Schwester und seiner Mutter, die er in ihren Gesichtern entdeckte, fand er fast befremdlich. Er spielte Fußball und kaufte Geschenke, und sie schienen ihn zu mögen. Er erinnerte sich, wie seltsam er sich fühlte, als die vier Jahre alte Jenny die Arme um seinen Hals gelegt hatte und sagte, sie hätte ihn lieb. »Ist ja nur Getue«, hatte Sheila trocken geäußert. Sie hatte keine Illusionen bezüglich ihres Bruders.
    


    
      Brooke, der Leiter der Ermittlungen, war zu der Ansicht gelangt, dass Lucy keine glaubhafte Zeugin vor Gericht wäre. McCarthy stimmte dem voll und ganz zu. Nach dreißig Sekunden unschuldigen Geplappers über Monster würde die Verteidigung triumphieren. Aber ein ungezwungenes, kurzes Gespräch könnte ihnen vielleicht trotzdem einige Hinweise geben. Sie war anscheinend ein intelligentes Kind. Ihre Geschichten über Monster, den »Ashman« und »Tamby«, interessierten und frustrierten ihn. Er wünschte, jemand könnte ihm diese Geschichten in Begriffe übersetzen, die er verstand. Er wollte herausfinden, ob dies alles nur in Lucys Phantasie existierte, oder  ob sie ihm etwas zu sagen versuchte, das sie wissen mussten und nur nicht hören konnten.
    


    
      »Haben Sie bemerkt«, sagte er zu Barraclough, »dass am Rande dieses Falls Kinder ins Spiel zu kommen scheinen?« Er wollte Barracloughs Meinung hören.
    


    
      Sie dachte nach. »Also, da wäre natürlich Lucy und dieses Kind, das Sandra Allan vorher hatte. Und Sophie Dutton war ein Adoptivkind.«
    


    
      »Haben Sie die Suche nach dem ersten Kind abgeschlossen?«
    


    
      Barraclough schüttelte den Kopf. »Ich mache morgen damit weiter«, sagte sie. Sie hatten beide nachgerechnet. Sophie Dutton wurde 1980 geboren. Sandra Allan war irgendwann gegen Ende der siebziger Jahre schwanger gewesen. Sophie Dutton konnte das fehlende Kind sein, und wenn das so war, würden sich dadurch die Bande erklären, die zwischen ihr und Emma entstanden waren. Und hatte Sandras Tod sie schließlich vertrieben?
    


    
      Als sie in die Carleton Road einbogen, sah McCarthy Lucy Fielding auf den Stufen des Hauses Nummer zwölf sitzen. Sie zog am Schnürsenkel ihres Rollschuhstiefels. Er verschob das Thema Sophie Dutton auf später, denn er wollte mit Lucy sprechen.
    


    
      Als er die Wagentür öffnete, schaute Lucy auf, und ein verdutzter und zugleich wachsamer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.
    


    
      

    


    
      Suzanne horchte auf das Geräusch von Lucys Rollschuhen auf dem geteerten Hof, dem Asphalt der Einfahrt und den Steinplatten vor dem Haus. Jane hatte sich zur Arbeit in das Zimmer zurückgezogen, das sie als Studio nutzte, und Suzanne passte auf Lucy auf, die im Hof und auf der Straße spielte. An dem Geräusch der Rollschuhe hörte Suzanne, wo Lucy gerade war. Sie zog mit den Zähnen an einem eingerissenen Nagel, ging dabei in das vordere Zimmer und dachte wieder an das, was Jane  ihr über eine andere Person, über eine zweite Leiche im Park, gesagt hatte. Sie hatte die Lokalnachrichten am Abend zuvor gehört, aber es wurde nichts darüber berichtet. Die Morgenzeitung hatte eine kurze Meldung gebracht, die kaum etwas aussagte. Sie sah in Gedanken Ashleys Gesicht vor sich, wie seine Augen leuchteten, wenn er sie sah, genauso wie die Adams, wenn sie aus der Schule oder später von der Arbeit nach Haus kam und durch die Tür trat. Suzanne, Suzanne, schau mal, was ich gemacht hab! Suzanne, sieh her! Hör mir zu, Suzanne!
    


    
      Sie merkte, dass sie nicht aufgepasst hatte und den Lärm von Lucys Rollschuhen auf den Steinplatten nicht mehr hörte. Sie schaute aus dem Fenster und sah, dass der Transporter der Polizei, der den ganzen Morgen vor dem Nachbarhaus gestanden hatte, verschwunden war, dass aber weiter oben an der Straße zwei Streifenwagen standen. Sie hatte den ganzen Tag das Gefühl gehabt, dass irgendetwas los war. Die Häuser waren alle miteinander verbunden und leiteten die Geräusche vom einen zum anderen Haus weiter.
    


    
      Erleichtert sah sie, dass Lucy draußen auf dem Gehweg war. Aber sie sprach mit jemandem. Suzanne spähte durch die struppigen Zweige der Zwergmispel in ihrem Vorgarten. McCarthy! Was wollte er hier? Er stand gegen den Wagen gelehnt und schien mit Lucy ein Gespräch zu führen. Sollte er Lucy befragen, ohne dass Jane dabei war? Suzanne versuchte zu erkennen, was vor sich ging. Tina Barraclough saß bei offenem Fenster im Wagen, hatte das Kinn auf den Arm gestützt und hörte zu, was Lucy sagte. Suzanne beobachtete, wie McCarthy den Fuß hob und auf seinen Schuh deutete. Lucy reagierte darauf, indem sie ebenfalls den Fuß hob und ihm offenbar zeigte, was für tolle Rollschuhe sie hatte, nach denen McCarthy sich erkundigt hatte.
    


    
      Sie sprachen über Rollschuhlaufen. Es schien irgendwie unpassend. Seit ihrer Begegnung im Café war McCarthy für sie zu einer ähnlichen Figur wie ihr Vater geworden, jemand, der ihr  ein unbestimmtes Unbehagen einflößte. Aber als sie ihn mit Lucy übers Rollschuhlaufen plaudern sah, schien er freundlich und zugänglich. Er kniete nieder, band den Schnürsenkel an Lucys Stiefeln fest und sprach dabei mit ihr. Lucy nickte ernst.
    


    
      Suzanne überlegte, ob sie Jane rufen sollte, dachte dann aber, es wäre einfacher, wenn sie selbst hinausging und nachsah, was sich da tat. Sie holte tief Luft, trat durch die Seitentür in die Einfahrt und dann in die helle Sonne auf die Straße hinaus. McCarthy und Lucy sahen sie beide an, und es beunruhigte sie, dass ihre Gesichter plötzlich ausdruckslos wurden. Bei Lucy, die auf Neues immer mit einem verschlossenen und diplomatischen Gesicht reagierte, während sie erwog, was sie tun sollte, war sie daran gewöhnt. Aber bei McCarthy nervte sie das.
    


    
      Als sie auf den Gehweg trat, richtete er sich auf. »Suzanne«, sagte er sachlich zur Begrüßung.
    


    
      »Wollten Sie etwas?«, fragte sie in ihrem gepflegten Mittelklasse-Akzent, der sich deutlich von dem nordenglisch gefärbten Dialekt um sie herum abhob.
    


    
      »Ich hab ihm meine Rollschuhe gezeigt«, sagte Lucy, die offensichtlich davon ausging, dass Suzannes Einmischung freundlich gemeint war. »Bei seinen Rollschuhen waren die Räder an der falschen Stelle, und er ist immer hingefallen.«
    


    
      »Die ganze Zeit bin ich auf dem Hintern gelandet«, bestätigte McCarthy mit jovialem Lächeln. Lucy kicherte.
    


    
      »Du kannst mal meine probieren«, bot sie ihm an. Suzanne war überrascht. Lucy war normalerweise sehr zurückhaltend und neigte gar nicht zu Vertraulichkeiten gegenüber Menschen, die sie nicht kannte.
    


    
      »Nicht mit meinen großen Füßen. Und inzwischen falle ich noch tiefer«, sagte McCarthy. Lucy nickte, sie sah das ein. McCarthy wandte seine Aufmerksamkeit plötzlich Suzanne zu. Sein Gesicht war wieder unbewegt. »Ich bin hier, um mit Miss Fielding zu sprechen«, sagte er. »Sie scheint nicht zu Hause zu  sein. Kümmern Sie sich um …?« Er nickte zu Lucy hin, die auf ihren Rollschuhen Kurven drehte.
    


    
      »Ich … ja. Jane ist da, aber sie arbeitet. Da hört sie die Klingel nicht. Sie müssen …«
    


    
      Er unterbrach sie. »Es ist nicht besonders klug, sie hier draußen allein zu lassen, ohne dass jemand auf sie aufpasst, nach dem, was am Freitag geschehen ist.«
    


    
      Suzanne wurde rot. Als er mit Lucy herumalberte, hatte er sie daran erinnert, wie sehr sie ihn an dem Morgen im Café gemocht hatte, aber jetzt meldeten sich ihre Zweifel wieder. »Ich habe vom Fenster aus nach ihr gesehen«, sagte sie und war sich bewusst, wie abwehrend das klang, aber sie fand seine unterschwellige Kritik auch unfair.
    


    
      Noch bevor er etwas erwidern konnte, kam Lucy zurück, bremste ab und schwankte leicht, weil sie schneller gefahren war als gewöhnlich, um McCarthy zu beeindrucken. »Es ist leicht«, sagte sie.
    


    
      »Du bist gut, Lucy«, sagte Barraclough vom Autofenster aus und mischte sich zum ersten Mal in die Unterhaltung ein. Lucy warf ihr einen abweisenden Blick zu und gab keinen Kommentar ab.
    


    
      McCarthy ging wieder vor Lucy in die Hocke und sagte: »Du denkst dran, Lucy, was ich gesagt habe, okay?« Lucy nickte mit ernstem Gesicht. McCarthy tippte mit einer Fingerspitze an ihre Nase, und sie lächelte ihn an. Suzanne staunte wieder über die Sympathie, die die beiden zu verbinden schien. Sie dachte dabei an Joel und wie viel besser es für Lucy wäre, wenn sie einen Vater hätte, der ihr zur Seite stehen würde. McCarthys Kritik hatte sie geärgert, aber sie hörte echte Sorge heraus, die auch berechtigt war. Und wie viel besser wäre es gewesen, einen Vater zu haben, der sich mit ihr auf diese freundliche und witzige Art befasst und sich dafür interessiert hätte, was sie tat. Einen Augenblick hatte sie den Wunsch, sich ihm anzuvertrauen und ihm von ihren Sorgen um Ashley und ihren Problemen  mit dem Alpha-Centre zu erzählen. Aber dann erschienen die patriarchalischen Gesichtszüge ihres Vaters wieder vor ihrem inneren Auge, und seine Stimme sagte im Tonfall müder Verzweiflung: Kannst du überhaupt nichts richtig machen? Und sie sah Ashleys blasses Gesicht ( Hör mir zu!) unter Wasser, im Teich, kalt, still und tot.
    


    
      

    


    
      McCarthy war sich bewusst, dass Suzanne Milner zuhörte, als er seine Warnung an Lucy wiederholte. Sei vorsichtig! Spiel nicht allein! Er hätte es nicht an ihr auslassen sollen – er hatte angenommen, dass Lucy ein paar hundert Meter vom Park entfernt ohne Aufsicht spielte, aber Suzannes schnelles Erscheinen hatte ja gezeigt, dass sie das tat, was sie gesagt hatte – sie hatte aufgepasst. Lucy fuhr die Einfahrt entlang und davon. Er nickte Barraclough zu, die hinter ihr herlief, und stand langsam auf und beobachtete Suzanne. Sie sah aus, als wolle sie etwas sagen, fuhr sich mit der Hand durchs Haar, strich es sich aus dem Gesicht und sah McCarthy verunsichert an.
    


    
      »Was ist los, Suzanne?« Ihr T-Shirt war eng, und sie trug offensichtlich nichts darunter. Er nahm den feinen Duft wahr, der sie umgab. Sein Gesicht blieb weiter unbewegt, als er sie anschaute.
    


    
      »Ach, nichts«, sagte sie nach einer kurzen Pause. Offensichtlich gab es aber doch etwas. Er sah ihr an, dass sie versuchte, Worte dafür zu finden. Er wartete. Einen Augenblick dachte er, sie würde sich umdrehen und hineingehen. Da berührte sie seinen Arm. »Steve …«
    


    
      »Was ist?« Sie biss sich auf die Lippe, schien unentschlossen.
    


    
      »Jane sagte, dass ihr noch jemanden im Park gefunden habt.« Er erwiderte nichts, wartete. »Noch eine … noch jemanden.« Sie wollte es nicht aussprechen.
    


    
      »Ja.« Plötzlich war McCarthy wachsam. Warum interessierte sie das, abgesehen von ganz normaler Neugier? Dies hier sah aber nicht nach Neugier aus. Er erinnerte sich, dass er nachsehen  wollte, ob er in den Akten etwas über sie finden konnte, das ihre widersprüchliche Einstellung erklärte. Er würde es tun, wenn er zur Wache zurückkam. Er stützte sich mit einem Arm aufs Auto und sah sie an. Suzanne fuhr fort: »Sie wusste nicht, wer es war, überhaupt nichts. Ob es ein … Mann oder eine Frau war. Ich habe mich nur gefragt…«
    


    
      McCarthy wusste, dass es in der Spätausgabe der heutigen Lokalzeitung stehen würde. Morgen würde es in die überregionalen Zeitungen und in den Nachrichten kommen. Es gab keinen Grund, ihre Fragen nicht zu beantworten, aber er wollte wissen, warum es ihr so wichtig war. Sie faltete die Hände und löste sie wieder – eine nervöse Angewohnheit, die er schon zuvor bemerkt hatte. Sie folgte seinem Blick, sah zu Boden und verschränkte die Arme. »Ich wollte nur wissen, war es …« Ihre Stimme versagte fast, sie stockte, sah weg und biss sich auf die Lippe. Dann holte sie tief Luft. »War es Ashley Reid?« Jetzt sah sie ihn direkt an, mit dem Blick eines Menschen, der eine Frage gestellt hat und weiß, dass die Antwort etwas sein wird, das er nicht hören will. McCarthy dachte, sie ist sicher, dass ich ja sagen werde.
    


    
      Fast hätte er ihr die Antwort gegeben, die sie erwartete, nur um zu sehen, was sie tun und ihm im Augenblick des Schocks sagen würde, aber stattdessen schüttelte er langsam den Kopf. »Nein, es war nicht Ashley Reid.«
    


    
      Sie war erleichtert, die Spannung löste sich. »Ich dachte … es tut mir Leid.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Ich dachte, er sei es gewesen.«
    


    
      Aber warum, zum Teufel, fragte sich McCarthy, sollte sie das denken?
    


    
      

    


    
      Als McCarthy Jane Fielding die Nachricht über Sophie mitgeteilt hatte, überließ er es Barraclough, sich mit ihr zu befassen. Er horchte auf die Geräusche, als Tee gemacht wurde, wobei Barracloughs ruhige Stimme Jane in ein zwangloses, lockeres  Gespräch verwickelte. McCarthy war zu der Ansicht gekommen, dass Jane Fieldings verträumte Zerstreutheit in Wirklichkeit ein zweckmäßiger Schutzschild war, hinter dem sich ein scharfsinniger Verstand verbarg. Er hoffte, dass es Barraclough gelingen würde, diesen Schild zu durchdringen, wenn die Frau durch Schock und Kummer abgelenkt war.
    


    
      Er ging zu Lucy, die im hinteren Zimmer geblieben war, während sie mit ihrer Mutter sprachen. Jane Fielding entging das nicht. »Sagen Sie es ihr nicht«, warnte sie ihn. McCarthy schüttelte den Kopf.
    


    
      Als er ins Zimmer trat, saß Lucy am Tisch und sah ihn ausdruckslos an. Sie legte schützend eine Hand auf den Tisch vor sich. »Ich male«, teilte sie ihm als Einleitung mit, und McCarthy sah dies als eine Einladung an, sich zu ihr an den Tisch zu setzen.
    


    
      »Darf ich es sehen?«, fragte er.
    


    
      Sie dachte darüber nach. »Das hier ist noch nicht fertig«, sagte sie. »Du kannst die anderen sehen.« Sie rutschte von ihrem Stuhl und nahm ihn bei der Hand. »Hier drüben«, sagte sie und führte ihn hinüber, wo die Bilder bunt durcheinander an die Wand geheftet waren. In McCarthys Augen war es eine zufällig zusammengewürfelte Sammlung kindlicher Kritzeleien, mit leuchtenden Farben, die eine Welt darstellten, wo Blumen und Tiere so groß wie Menschen waren, Häuser wie Schachteln, aus deren Dächern Kamine merkwürdig schräg hervorwuchsen, mit einem Himmel wie eine blaue Linie und unablässigem Sonnenschein. Er las einige der Überschriften, um sich zu orientieren. Er hatte das Gefühl, dass Lucy ihn nach seiner Reaktion auf ihre Zeichnungen beurteilen werde. Mein Hund im Park. Flossy, meine Katze, im Park. Ich und meine Schwestern im Park. »Du hast aber keinen Hund«, sagte er.
    


    
      Sie sah ihn abschätzend an. »In Wirklichkeit hab ich doch einen«, sagte sie.
    


    
      »Aha.« McCarthy brauchte Beistand. Dieses Kind phantasierte  alles Mögliche zusammen, Alicia Hamilton hatte es ihm gesagt, aber er hatte keine Möglichkeit, die Phantasiegebilde von der Wirklichkeit zu unterscheiden. »Wo ist er?«
    


    
      Lucy sah ihn an. »Mein Hund ist ein Mädchen«, sagte sie.
    


    
      »Mein Hund war auch ein Mädchen«, sagte er, sich vortastend.
    


    
      »Wie hieß sie?« Lucy sah interessiert aus.
    


    
      »Sally«, sagte McCarthy.
    


    
      Lucy nickte. »Das ist ein guter Name. Mein Hund heißt auch Sally. Sie wohnt im Park.«
    


    
      McCarthy hatte das Gefühl, auf einem Gewebe von Spinnfäden zu balancieren. »Und deine Katze? Und deine Schwestern? Wo wohnen die?«
    


    
      »Im Park.« Sie war ein bisschen ungeduldig, wie langsam er begriff. »Wir wohnen alle im Park. Alle hier sind im Park.« Sie zeigte mit einer umfassenden Geste auf die Bilder an der Wand.
    


    
      McCarthy schaute noch einmal hin. Mein Hund im Park . Flossy, meine Katze, im Park. Ich und meine Schwestern im Park . Da war noch eines mit einer Überschrift. Er sah genau hin. Der Bruder von Ashman im Park . All diese Bilder zeigten lächelnde Menschen, darüber den blauen Himmel, überall Sonnenschein. Es waren glückliche Bilder. Ein Bild hing ganz für sich in der Ecke. Es war nichts darauf geschrieben, keine Sonne und keinen blauen Himmel. Die Gestalt stand drohend im Bildvordergrund und lächelte nicht. Er sah auf Lucy hinunter, die ihn genau beobachtete. Er dachte, er wisse, wer das sein könne, aber er war nicht sicher, wie sie reagieren würde, wenn er falsch riet. Er wartete, und nach einem Augenblick sagte sie: »Das ist auch im Park. Das ist der Ashman.«
    


    
      

    


    
      F: Wo gehst du denn abends hin? Wenn du weggehst?
    


    
      A: So …?
    


    
      F: Abends, Ashley. Wo gehst du hin?
    


    
      A: Ins Alpha.
    


    
      F: Ja, ich weiß. Aber was machst du, wenn du nicht ins Alpha gehst?
    


    
      A: Ins Alpha…
    


    
      F: Aber wenn du da nicht hingehst?
    


    
      A: (Pause)
    


    
      F: Ashley? Ich weiß, dass du manchmal abends ins Alpha gehst. Was machst du an den anderen Abenden?
    


    
      A: An den anderen Abenden … äh … (Pause) …in die Wohnung.
    


    
      F: Wo ist das?
    


    
      A: Die Garage. Mit … Lees Namen dran … und em … so … manchmal, jetzt nicht.
    


    
      F: Was hast du gestern Abend gemacht?
    


    
      A: Bin dorthin gegangen und so …(Pause)
    


    
      F: Wohin, Ashley?
    


    
      A: Ich sag’s dir doch. Es war im Park und so … sie hat gesagt, sie würde gehen.
    


    
      F: Ja.
    


    
      A: Und ich konnte nicht… (Pause)
    


    
      F: Aber welcher Ort ist das, Ashley? Die Wohnung?
    


    
      A: Nein… (Pause) Bei den Wohnungen … … em Simon bringt den Stoff … sie wollte das nicht. (Pause) Es war los, verstehst du, und so – sie wollte nicht…
    


    
      

    


    
      Suzanne rieb sich die Augen. Sie hatte die Niederschrift von Ashleys Band ganz durchgelesen, aber nicht viel gefunden, das ihr helfen könnte. Es war sehr schwierig, ihm zu folgen, weil er ihre Fragen nicht zu verstehen schien, die Antworten durcheinander brachte und meistens nicht zu wissen schien, wovon er eigentlich redete. Sie wünschte, sie könnte noch einmal mit ihm sprechen. Damals hatte sie nichts gegen den Mangel an Klarheit gehabt – sie war erfreut gewesen. Es war genau das, was sie suchte. Jetzt verstand sie es nicht. Von wem sprach er? Von seinem Bruder? Richard hatte gesagt, dass Ashleys Bruder in  Pflege und autistisch sei. Ashley hatte nie eine Familie gehabt. Vielleicht phantasierte er wie Lucy.
    


    
      Wo war dieser »Ort«. Wo war Ashley?
    


    
      Sie wusste, dass er ins Alpha-Centre ging. Allerdings war er laut Richard verschwunden. Er war also nicht mehr im Zentrum. Aufgrund der Geheimniskrämerei im Alpha wusste sie nicht einmal, wo er wohnte, in welchem Teil von Sheffield sie anfangen sollte zu suchen. Es sei denn … Nutze deinen Kopf, den der liebe Gott dir gegeben hat, Suzanne . Er war offensichtlich nicht zu Hause oder wo immer er wohnte, weil ihn niemand finden konnte. Er konnte nicht in seinen üblichen Schlupfwinkeln sein, die alle kannten.
    


    
      Wohin würde er also gehen, wo weder McCarthy noch Richard ihn finden konnten? Und wieso glaubte sie, dass sie es besser machen würde? Er würde natürlich zu seinen Freunden gehen. Freunde, von denen niemand etwas wusste? Suzanne kannte seine Freunde nicht. Wem konnte er vertrauen? Simon? Sie kehrte wieder zum Band zurück.
    


    
      

    


    
      F: An den anderen Abenden … äh … (Pause) … in die Wohnung.
    


    
      A: Wo ist das?
    


    
      A: Die Garage. Mit … Lees Namen dran … und em … so … manchmal, jetzt nicht.
    


    
      F: Was hast du gestern Abend gemacht?
    


    
      A: Bin dorthin gegangen und so …(Pause)
    


    
      

    


    
      Oder Lee. Lee vom Alpha-Centre? Die Garage mit Lees Namen? Sie dachte nach. Lee und Ashley waren manchmal zusammen, erinnerte sie sich. Sie hatte sie Billard spielen oder draußen miteinander rauchen sehen, und der Gegensatz zwischen Ashleys Schweigen, seinem blassen Gesicht, dem schweren dunklen Haar und der lautstarken Art des rothaarigen Lee war ihr aufgefallen. Aber sie hatte sie nie als Freunde angesehen. Lee  war flink und grausam. Er quälte den schwerfälligen Dean, war schnell dabei, andere auszunutzen, wie sie ja am eigenen Leib erfahren hatte. Sie erinnerte sich an Ashleys Warnung. Er hatte die Falle vor ihr wahrgenommen. Richard hatte gesagt, dass Ashley ein Eigenbrötler sei. Ihre Beobachtungen schienen das zu bestätigen. Er hatte auch gesagt, dass Ashley Lernschwierigkeiten hätte. Sie hatte das akzeptiert – Richard musste es wissen. Aber Lee würde sich nicht mit jemandem abgeben, der nicht intelligent war, dessen war sie sich ziemlich sicher.
    


    
      Sie dachte an ihre Treffen mit Ashley zurück. Von den Tonbandaufnahmen abgesehen, hatte sie nach den Gesprächen mit ihm den Eindruck, dass er in sich gekehrt, aber nicht unintelligent war. Sie fragte sich, was sie gedacht hätte, wenn Richard nichts gesagt hätte. Ein Bild stand ihr vor Augen. Sie erinnerte sich, dass sie eines Abends, nachdem das Programm des Tages beendet war, im Café saß und zusah, wie Lee Richard beim Billard herausforderte. Eine interessierte und parteiische Menge hatte sich um den Tisch gedrängt. Sie blieb in einiger Entfernung stehen und sah zu. Sie hatte sich im Raum umgesehen, und ihre und Ashleys Blicke trafen sich. Er hatte sie beobachtet, und sie sah nur einen kurzen Moment einen abwägenden, fast berechnenden Funken in seinen Augen. Dann hatte er sie mit seinem liebenswürdigen Lächeln angesehen und sich wieder dem Spiel zugewandt. Sie hatte sich damals nichts dabei gedacht, aber als sie sich jetzt daran erinnerte, war sie sicher: Ashleys Intelligenz war nicht unterdurchschnittlich, er brauchte keine spezielle Betreuung, welches Etikett auch immer man ihm angeheftet haben mochte. Ashleys Intelligenz war ganz normal. Aber warum verbarg er das? Sie war frustriert, denn sie hatte nicht genug Material und auch keinen Zugriff auf zusätzliche Informationen.
    


    
      Oder doch?! Von Richard. Sie war ziemlich sicher, dass er ein schlechtes Gewissen hatte, weil die Sache nicht gut gelaufen war. Er hatte sie zu warnen versucht, und es war ihm sehr peinlich gewesen, als er ihr berichtet hatte, was los war. Sie konnte  sich das zunutze machen. Sie brauchte nur einen Grund, um ihn anzurufen. Er interessierte sich für Heimatkunde. Sie hatten sich über das Dorf unterhalten, wo er wohnte, Beighton, eine der alten Gemeinden, die bei der Vergrößerung Sheffields geschluckt worden waren. Er wollte etwas über die Geschichte seines Hauses wissen. »Ich will schon so lange in den Stadtarchiven nachsehen«, hatte er gesagt, »ich tu’s, wenn ich mal Zeit habe.«
    


    
      »Ich bin doch dauernd in den Archiven der Uni«, hatte sie erwidert. »Ich sehe auf einer der alten Landkarten für dich nach.« Eine der Versprechungen, die man macht und nie dazu kommt, sie zu halten. Aber das brauchte er nicht zu wissen. Wenn sie ihn an der Universität ausfindig machte, ihm die Landkarte gab und so tat, als hätte sie sie vor dem ganzen Ärger gefunden, würde er sich noch schlechter fühlen. Er würde das Gefühl haben, mit ihr sprechen zu müssen, und dann würde sie ihn über Ashley befragen können. Berechtigte Fragen zur Diagnose »Lernschwierigkeiten« und dann nebenbei ein paar über Lee. Lee konnte Ashley für sie finden. Davon war sie plötzlich überzeugt. Sie sah auf die Uhr. Es war fast fünf. Sie konnte jetzt zur Bibliothek hinaufgehen, die Landkarte suchen und sie kopieren lassen. Sie musste auch ihre Tonbänder in der Abteilung abholen. Auf jeden Fall das Band mit Ashley. Die Niederschrift war nicht genug – ihre Arbeit war noch nicht zu Ende, und sie wollte es sowieso noch einmal abhören. Wenn sie das Band aus der Kassette nahm, würde niemand bemerken, dass es fehlte.
    


    
      Sie warf gerade Schlüssel und Geldbörse in ihre Tasche, als es an der Tür klopfte und Jane blass und aufgeregt hereinkam. Suzanne merkte erst jetzt, dass sie vor Erleichterung, dass der Tote nicht Ashley war, alles andere vergessen hatte. »Was ist los?«, fragte sie. »Was ist denn?«
    


    
      Jane ergriff ihre Hand. »Suzanne, die Leiche im Park.« Suzannes Atemzüge wurden kurz und gepresst. McCarthy konnte sie doch nicht angelogen haben? »Es ist – ich weiß nicht, wie ich es  Lucy sagen soll. Es ist Sophie. Sie haben Sophie tot im Park gefunden.«
    


    
      Suzanne war plötzlich wie erstarrt. Etwas, das nur beiläufig mit ihrem Leben zu tun hatte, stand plötzlich klar sichtbar im Mittelpunkt.
    


    
      »Sophie? Deine Sophie? Sind sie sicher?«
    


    
      Jane nickte. »Ihre Eltern haben sie heute früh identifiziert.« Aber Jane war nicht herübergekommen, um getröstet zu werden oder um Suzanne die Nachricht zu überbringen. »Sie wollen, dass ich mir ein paar Bilder von Leuten ansehe, die Sophie vielleicht gekannt hat. Ich habe die Leute gesehen, mit denen sie zusammen war. Ich will helfen, so schnell wie möglich. Sie sollen ihn kriegen.« Janes vage Zerstreutheit war verschwunden. Sie war jetzt so auf ihre Tochter konzentriert wie sonst nur bei ihrer Arbeit. »Ich will gleich mit ihnen gehen. Suzanne, kannst du dich um Lucy kümmern?«
    


    
      Suzanne war noch ganz starr vor Schrecken. Sie hörte die Worte, als kämen sie aus großer Ferne. »Ja, natürlich. Ich wollte zur Bibliothek hinaufgehen. Es würde ihr doch nichts ausmachen, eine halbe Stunde im Zeitschriftenmagazin zu sein, oder?«
    


    
      »Das wäre prima. Ich will nicht, dass sie die Nachrichten mitbekommt oder so. Ich will es ihr selbst sagen.« Janes Lippen waren zusammengepresst wie die Lucys, wenn sie sich konzentrierte oder ihr Missfallen zum Ausdruck brachte.
    


    
      »Mach dir keine Sorgen.« Suzanne ging mit Jane zur Tür und sah zu, wie sie mit McCarthy in den Wagen stieg. Sie bemerkte, dass Tina Barraclough nicht dabei war und fragte sich, ob Jane McCarthys ungeteilte Aufmerksamkeit so sehr genießen würde, wie sie gesagt hatte. Sie sah die Straße zu dem Haus mit den Studentenwohnungen hinauf. Die Polizeiautos waren immer noch da und jetzt auch noch ein Lieferwagen vom Wohnungsamt der Universität.
    


    
      Sophie. Sophie war doch nicht eine tote Frau im Park, ein Mordopfer. Sie war die sorglose Studentin, die sich um Lucy  kümmerte, die für Lucy eher eine große Schwester als ein Kindermädchen gewesen war.
    


    
      Jetzt erst fiel ihr auf, dass sie nicht überrascht war, dass die komplizierte Emma, die immer in Schwierigkeiten war, ernsthaft zu Schaden gekommen war. Aber Sophie war immer froh und voller Leben gewesen. Es war lächerlich, dass Sophie tot war. Dieses Wort kam ihr immer wieder in den Sinn: lächerlich. Niemand hatte das Recht, ihr das Leben zu nehmen. Sonst haben wir doch nichts , sagte Suzanne bittend zu der Gestalt, die sich dunkel und fremd in den Tiefen ihres Bewusstseins verbarg. Sonst haben wir doch nichts.
    


    
      

    


    
      Menschen gingen wie planlos bewegte Figuren über den Vorhof und drängelten sich zwischen den in geraden Reihen geparkten Autos hindurch. Unvorhersehbare Bewegungen, ohne Ordnung oder Muster. Leute stießen ihn an, sahen ihn erwartungsvoll an. Sag: »Entschuldigung.« Ich kann’s nicht sagen. Kann’s nicht sagen .
    


    
      Simon verstand nur etwas vom Labor, wo die Flaschen und Gläser in ordentlichen, beschrifteten Reihen standen. Man konnte voraussagen, was sie enthielten und was der Inhalt tun und wie er reagieren würde. Auch die Bibliothek war für ihn verständlich, wenn er erst einmal bei den Regalen und Büchern war, die geordnet an ihren Plätzen standen, an die sie gehörten.
    


    
      Aber manchmal störten Geflüster, Lachen und die Geräusche von Menschen die Muster in seinem Kopf. Ein Gesicht. »Hi, Simon!« Student. Sag: »Hallo.« »Trinkst du’n Kaffee?« Kaffee, Leute, Unterhaltung, kein Muster, keine Ordnung, kein Verstehen. Sag: »Ich kann jetzt gerade nicht. Danke.« Hab sie verloren! Suchen, suchen. Gerade waren sie noch da drüben bei den Regalen, bei der Tür. Wo? Wo?
    


    
      Dort.
    


    
      

    


    
      Lucy saß am Computer und rutschte hin und her, bis sie bequem saß. Suzanne stand im Gang um die Ecke und sah sich Bücher an, Bücher, die so riesig waren, dass sie sie mit beiden Händen aus dem Regal ziehen musste. Sie waren staubig, und Lucy musste niesen. »Bleib lieber von dem Staub weg«, hatte Suzanne gesagt, und sie hatte Lucy gezeigt, wie sie etwas auf dem Computer suchen konnte. »Bleib einfach hier«, sagte sie.
    


    
      Aber die Computer waren langweilig. Sie schaute sich um. Überall ragten Regale bis zur Decke. Überall, wo sie hinsah, Regale, geheime Regale , dachte Lucy. Man konnte sich zwischen den geheimen Regalen verirren. Suzanne sagte ihr: »Geh nicht weit weg. Wenn du dich verirrst, geh der gelben Linie nach« – sie zeigte Lucy den gelben Strich auf dem Boden – »bis du zur Tür kommst, dann warte auf mich. Ich komme und hole dich.«
    


    
      Es war wie die Geschichte über das Ungeheuer im Labyrinth. Der Minotaurus . Lucy hatte ein Bild von einem Mann, der mit dem Minotaurus kämpfte. Sie rutschte von ihrem Hocker, kauerte sich vor das Regal und sah unten hindurch. Man konnte bis zur anderen Seite sehen, und dort waren noch mehr Regale. Sie lag auf dem Bauch, wand sich und versuchte, noch mehr zu sehen. Da waren Suzannes Füße. Sie stand auf den Zehenspitzen. Sie griff wohl nach etwas auf einem hohen Regal. Sie wusste nicht, dass Lucy sie beobachtete. Lucy rutschte weiter.
    


    
      Es war sehr still in der Bibliothek, im Magazin . »Meistens ist sonst niemand hier unten, jedenfalls nicht jetzt, wo die Prüfungen vorbei sind«, hatte Suzanne gesagt. »Deshalb wird niemand etwas dagegen haben, wenn du mit dem Computer spielst.« Suzanne war mit ihr ein paar Stufen hoch und in die Bibliothek gegangen. Es waren viele Leute da. Dann waren sie durch eine kleine Tür und eine Treppe hinuntergegangen, und da standen die geheimen Regale, meilenweit geheime Regale, aber Suzanne hatte gesagt: »Komm«, und sie waren durch eine zweite Tür gegangen und noch eine Treppe tiefer. Die Tür war hinter ihnen  mit einem Dröhnen zugefallen. Am Fuß der Treppe war wieder eine Tür. »Komm«, hatte Suzanne gesagt. Diese Tür hatte sich leise wie mit einem Flüstern geschlossen. Und es war so still, dass Lucys Ohren ihr wie zugestopft vorkamen, und die Luft roch muffig und war trocken.
    


    
      Immer mehr und mehr geheime Regale. Lucy war lachend um sie herumgerannt, sie wollte laut sein, und dann wusste sie nicht mehr, wo sie war. Überall, wo sie hinsah, nur Regale. Vor ihr endlose Reihen, die sich in der Ferne im Dunkel verloren. Hinter ihr genauso. Sie schaute in die Richtung der Tür, aber auch da waren nur Regale. Dann war Suzanne da und sprach über den gelben Strich. Lucy dachte, eigentlich würde sie lieber nach Hause gehen. »Mag Michael die geheimen Regale?«, fragte sie.
    


    
      Suzanne lächelte. »Das ist ein guter Name. Ja. Er spielt gern mit dem Computer. Ich zeig dir was.« Sie zeigte Lucy, dass jedes Regal ein Licht hatte. »Du kannst sie anmachen, wenn du sie brauchst, aber schalte sie dann auch wieder aus.« Lucy wollte noch nicht nach Hause gehen, nicht, wenn Michael die Regale gut fand. Und jetzt mochte sie sie auch, jetzt verstand sie, was die gelbe Linie bedeutete. Es war wieder wie beim Minotaurus. Sie konnte das Ungeheuer töten und dann der gelben Linie folgen und fliehen. Sie sah an den Reihen von Regalen entlang in die Dunkelheit. Keine Monster. Die Monster waren im Park.
    


    
      Sie wurde mutiger und ging an einer Reihe von Regalen entlang. Einen Augenblick hatte sie sich wieder verirrt, dann war der gelbe Strich wieder da, und sie fand den Weg zurück. Sie wollte nicht zu weit weggehen, nicht in den Teil, der dunkel war. Sie konnte Grandmother’s Footsteps spielen und so tun, als gingen die anderen Kinder auf Zehenspitzen um die Regale herum, und sie musste sie ansehen, bevor sie stehen bleiben mussten. Wenn sie sie nicht ansah, konnten sie sich ganz nahe zu ihr heranschleichen und sie von hinten packen.
    


    
      Sie hörte ein gedämpftes Dröhnen, und dann war es wieder  still. Sie schlich um ein Regal herum. Jetzt hab ich dich! Dann duckte sie sich und versteckte sich dahinter. Sie folgten ihr um die Regale herum, und sie steckte den Kopf wieder um die Ecke und sah sie weggehen. Euch hab ich auch erwischt! Sie konnte jetzt nicht mehr so gut sehen, weil sie weiter von Suzannes Licht weg war. Sie machte ihr eigenes Licht nicht an, weil dann die Fänger wüssten, wo sie zu finden war. Jetzt war irgendwo zwischen den Regalen, hinter einem dunklen Stück des Gangs ein anderes Licht angegangen. Sie konnte sich verstecken und zu dem anderen Licht hinüberhuschen, von da die Person beobachten und sie fangen, wenn sie versuchte, ihr zu folgen.
    


    
      Das andere Licht ging aus, und eines etwas näher ging an. Grandmother’s Footsteps. Auf dem Spielplatz konnte man manchmal hören, wie sie sich bewegten, und man konnte sich umdrehen und sagen: »Ich hab dich!« Und sie mussten an den Anfang zurück, aber manchmal hörte man sie überhaupt nicht und musste dann raten, und wenn man sich umdrehte, war alles ganz still, aber sie waren alle ein bisschen weiter herangekommen, ein bisschen näher, aber man konnte nicht sehen, wie sie sich bewegten. Sie durften sich nicht rühren, wenn man sie ansah.
    


    
      Sie hörte jetzt einen, der mit leisen Schritten, tapp tapp tapp, näher kam. Sie sah sich vorsichtig um. Niemand. Da nicht. Sie ging eine Reihe weiter zwischen die nächsten Regale, bewegte sich jetzt ganz leise und horchte. Tapp tapp tapp , er kam näher, ganz langsam. Wenn sie noch nicht nah waren, gingen sie langsam, damit sie stehen bleiben und sich verstecken konnten, wenn man sich umdrehte. Wenn sie ganz nahe waren, gingen sie schnell – tapptapptapp –, um dich zu fassen, bevor du dich umdrehen konntest.
    


    
      Sie kauerte sich zusammen und sah unter den Regalen hindurch. Nichts. Tapp tapp tapp . Leise und langsam. Sie spähte um das nächste Regal herum und flüsterte: »Ich hab dich.« Aber das Spiel funktionierte nicht mehr. Ihr Flüstern schien die trockene  Luft zu bewegen, und ein Rascheln lief durch die Regale. Die Schritte verharrten, gingen weiter. Tapp tapp . Verharrten. Kamen näher. Tapp tapp tapp . Lucy schlüpfte um das nächste Regal herum, ganz leise jetzt. Sie hörte Atemgeräusch im Dunkeln. Sie sah unter das Regal und entdeckte die Füße in diesen weichen Turnschuhen, in denen man geräuschlos gehen kann. Die Turnschuhe waren schmutzig, mit angetrocknetem Schlamm bedeckt. Die Füße drehten sich zur Seite, machten einen Schritt, zögerten. Lucy hielt den Atem an. Sie wollte husten und fühlte, wie sich ihre Brust zuschnürte. Es war in Ordnung, es war ja nur ein Spiel. Sie blieb still in dem matten Licht stehen. Tamby ?, sagte sie in Gedanken vor sich hin. Wie eine Maus , sagte er.
    


    
      Sie wandte den Kopf und sah am Fußboden entlang. Kein gelber Strich. Langsam drehte sie sich wieder um. Kein gelber Strich. Sie wollte zwischen den Regalen durchlaufen, so schnell sie konnte, vor den verdreckten Turnschuhen davonlaufen, die hinter ihr herkommen würden, tapptapptapp, immer näher. Dann drehten sich die Füße wieder zur Seite und begannen, an den Regalen entlangzugehen, auf das Ende der Reihe zu, auf den Gang zu, der zur nächsten Reihe führte, wo Lucy versteckt lag. Ihre Kehle schnürte sich wieder zusammen, und sie musste keuchend husten. Sie konnte nicht anders.
    


    
      

    


    
      Suzanne schlang das Band um das letzte Buch mit Landkarten. Es war ja klar und konnte nicht anders kommen. Was man braucht, ist immer im letzten Buch. Es war ihre eigene Schuld, dass sie sich nicht die Zeit genommen hatte, vorher in den Katalogen nachzusehen. Sie wollte sich Lucys wegen besonders beeilen. Lucy! Es war sehr still. »Lucy«, sagte sie und ging zu dem Gang, wo die Computer standen. Nichts. Niemand da. Sie war verstimmt. Hier unten gab es massenhaft Möglichkeiten für Lucys Versteckspiele, wurde ihr plötzlich klar. Und wenn Lucy sich so über sie geärgert hatte, ihr ein komplettes Suchspiel zuzumuten, dann hatte sie eine ungemütliche Stunde vor sich.
    


    
      Aber sie wusste nicht, ob Lucy sich versteckte. Nehmen wir an, sie wäre nach oben gegangen und hätte sich verirrt. Sie beschloss, an der Tür nachzusehen, ob Lucy dort wie verabredet wartete. Vielleicht war sie weggegangen und dem gelben Strich gefolgt, um den Weg nach draußen zu finden. Sie sah auf ihre Uhr. Es war erst zwanzig Minuten her, seit sie sie zuletzt gesehen hatte.
    


    
      Lucy war nicht an der Tür. Suzanne war beunruhigt. Sie ließ sich die Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Wenn Lucy wütend war und sich versteckte, dann wäre es nicht gut, sie zu rufen, weil es Lucy signalisieren würde, dass Suzanne sie suchte, sich vielleicht Sorgen machte und dass sich dieses Spielchen also lohnte. Wenn Lucy aber andererseits aus dem Magazin hinausgegangen war, musste sie sie sofort finden. »Lucy«, rief sie. »Sollen wir gehen und uns was Süßes kaufen?« Lucy bekam sonst keine Süßigkeiten. Jane würde sie umbringen, aber Suzanne fand, es war ein Preis, den zu zahlen es sich lohnte, um Lucy dazu zu bringen, dass sie sich zeigte. Stille. »Lucy?«, versuchte sie es noch einmal. Nichts.
    


    
      Sie sollte die Bibliothekarin holen, dem Sicherheitsdienst auf dem Campus Bescheid geben. Sie war nervös, aber zugleich überzeugt, dass Lucy nicht weit gegangen war. Trotz all ihrer Versteckspiele und Monster war Lucy ein vernünftiges Kind. »Lucy!« Die Stille der regungslosen, trockenen Luft schien sie zu verhöhnen. Es fühlte sich an, als riesele Staub herab. Sie musste gehen und Hilfe holen, aber etwas ließ sie zögern, das Magazin zu verlassen, denn sie war sicher, dass Lucy sich hier irgendwo aufhielt. Dann hörte sie ein Geräusch von der anderen Seite des Magazins, von den hinteren Regalen her. Ein Husten, nur ein einzelnes, aber es klang gepresst, asthmatisch. O Gott, Lucy!
    


    
      »Lucy!«, rief sie. »Ich komme.« Sie riss ihre Tasche an sich, in der Lucys Inhalierspray war, und während sie rannte, zwischen den Regalen hin und her schoss und versuchte, die Stelle zu lokalisieren,  wo der Laut hergekommen war, hörte sie jemand anderen mit leisen schnellen Bewegungen durchs Magazin gehen. Sie rannte den hinteren Gang entlang und sah in jede Reihe hinein. Es war von hier gekommen, sie war sicher. Sie hörte das gedämpfte Dröhnen der Tür und einer zweiten, und dann sah sie auf Lucy hinunter, die zusammengekauert auf dem Boden saß und nach Luft rang. Suzanne zog das Inhalierspray aus der Tasche und hielt es dem Kind an den Mund. Sie hörte das Zischen, als es sich öffnete, und schon atmete Lucy leichter und viel freier. Sie setzte sich auf, lehnte sich an ein Regal und sah Suzanne argwöhnisch an. Suzanne wartete.
    


    
      »Es war ein Monster«, sagte Lucy.
    


    
      »Was? Lucy, es war Asthma. Warum bist du so weit weggegangen?« Ihre Angst machte sie ärgerlich. Lucy sah sie an, ihr Gesicht wurde verschlossen und trotzig. Suzanne versuchte, sich zu beruhigen. »Ich hab mir Sorgen gemacht, Lucy, als ich dich nicht finden konnte.«
    


    
      Lucy überlegte und gab nach. »Es war Grandmother’s Footsteps«, sagte sie. »Und das Monster ließ mich Asthma kriegen. Aber es war in Ordnung, wegen Tamby. Das Monster ist jetzt fort.«
    


    
      Als sie über den Campus zum Studentencafé gingen, fiel Suzannes Blick auf jemanden, der sich schnell von der Eingangstür der Bibliothek entfernte. Eine große, dunkelhaarige Gestalt. Sie starrte sie an. Es konnte doch nicht etwa… Die Gestalt drehte sich einen Moment um, und Ashleys Blick traf sich mit dem ihren. Er stand auf der anderen Seite des Parkplatzes, dann war er verschwunden. Sie wollte ihm folgen, sah dann auf Lucy hinunter, die blass war und immer noch schwer atmete. Einen Moment erfüllte sie Frustration, dann schaffte sie ein Lächeln. »Komm, Lucy«, sagte sie, »wir holen dir etwas zu trinken«, und wandte sich ab.
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      Als McCarthy sich am Donnerstagvormittag noch einmal Paul Lynmans Aussage durchlas, klingelte sein Telefon. Polly Andrews hatte Lynmans Angaben in den wesentlichsten Details offenbar bestätigt. Und ein Vorrat an Tabletten – fast pures Ecstasy, wenn die vorläufigen Laborergebnisse stimmten – war in der Carleton Road unter dem Dach gefunden worden. Aber Lynman war aus der Wohnung in der Carleton Road 14 weg und zu Polly Andrews gezogen, eine Tatsache, die die beiden zu erwähnen vergaßen. Doch die forensischen Spuren in dem Koffer und dem Plastikbeutel mit den Tabletten waren interessant. Emma Allans Fingerabdrücke wurden gefunden, was zu erwarten war, wenn Lynmans Bericht stimmte. Aber noch zwei andere Leute hatten Abdrücke auf diesen Beuteln hinterlassen. Sie gehörten nicht zu Personen, die mit Hilfe von Polizeiakten zu identifizieren waren, aber die Fingerabdrücke der einen waren identisch mit den anonymen Abdrücken, die man in Shepherd Wheel gefunden hatte. Sie mussten Lynman und Andrews noch einmal vorladen und sie ausquetschen.
    


    
      Der Anruf war eine unwillkommene Unterbrechung. Er nahm ab. »McCarthy.«
    


    
      Es war Anne Hays, die Pathologin. »Ich wollte mit Ihrem Chef sprechen, aber er ist in einer Besprechung«, sagte sie. »Ich dachte, ich sollte diese Sache nicht aufschieben. Ich habe weitere Blutuntersuchungen im Fall Allan gemacht. Die Proben vom Vater.« McCarthy brummte zustimmend. Diese Proben hatten  schließlich nichts gebracht. Sie hatten keine Spuren von Dennis Allan in Shepherd Wheel gefunden. »Teilweise bin ich einfach einem Gefühl gefolgt …«
    


    
      McCarthy fragte sich, ob das typisch für Pathologen war, dass sie nie zur Sache kamen. »Und?«
    


    
      »Es geht hier nur um Blutgruppen, verstehen Sie. Die DNS-Analyse wird länger dauern – die ist jetzt im Labor.«
    


    
      »Ja.« McCarthy begriff das.
    


    
      »Also, Emmas Blutgruppe ist Null. Dennis Allans ist AB. Ich habe die Blutgruppe der Mutter in den Akten nachgesehen. Wir haben hier die Obduktion gemacht. Sie war A.«
    


    
      »Und das heißt?« McCarthy glaubte zu wissen, was es bedeutete, aber er wollte es ausdrücklich von dieser Frau hören, die nie mit klaren Aussagen herausrückte.
    


    
      »Es heißt, Inspektor«, sagte sie munter, »dass Dennis Allan nicht Emmas Vater ist.«
    


    
      Eine halbe Stunde später saß Brooke, den McCarthy aus seiner Besprechung geholt hatte, zusammen mit Anne Hays und McCarthy selbst im Büro. Er putzte seine Brille, während er der Pathologin bei der Zusammenfassung ihrer Erkenntnisse zuhörte. »Ich glaube, ich hatte das irgendwo im Hinterkopf«, sagte sie. »Wir haben Sandra Allans Obduktion erst vor zwei Monaten gemacht. Ich hatte einfach so ein Gefühl.«
    


    
      »Steve?«
    


    
      McCarthy hatte sich diese neue Information durch den Kopf gehen lassen und sie mit dem kombiniert, was sie schon wussten. »Zwischen Emma und ihrer Mutter gab es einen großen Streit, und danach einen zwischen Dennis Allan und seiner Frau. Etwas ist an dem Tag geschehen, das sie veranlasste, eine Überdosis Tabletten zu nehmen, eine entscheidende Überdosis. Nehmen wir mal an, er hätte es gerade erfahren. Nehmen wir an, Emma hätte herausgefunden, dass ihr Vater nicht ihr Vater war …« Er sah Brooke an und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie sie es erfuhr. Aber wenn sie es erfahren hat, dann hatte  sie einen ernsten Streit mit Sandra und ging von zu Hause weg. Es war so ernst, dass sie ihr Heim verließ und nicht zur Beerdigung ihrer Mutter kam.«
    


    
      »Sie hat auch ihrem Vater nicht vergeben«, sagte Brooke.
    


    
      »Sie war siebzehn.« Anne Hays hatte selbst eine siebzehnjährige Tochter. »Es ist ein Alter, in dem man leicht verurteilt, alles ist schwarz-weiß. Irren ist menschlich, aber vergeben ist nicht unsere Devise.«
    


    
      Brooke machte ein sorgenvolles Gesicht. Seine eigene Tochter war fünfzehn. »Dann ist da noch das Problem mit Sophie Dutton. War sie Sandra Allans Kind?«
    


    
      »DC Barraclough untersucht das«, sagte McCarthy.
    


    
      Brooke nickte. »Geben Sie mir Bescheid, sobald sie etwas findet. Jedenfalls, Emma und ihre Eltern hatten einen massiven Streit. Sie ging nicht nach Hause zurück. Dann stritten sich Allan und seine Frau. Entweder er wusste es und war wütend, weil sie zuließ, dass die Tochter es erfuhr, oder er hatte es – bis dahin – nicht gewusst.« McCarthy dachte an Allans Verhalten beim Verhör. Er war feindselig gewesen und den Fragen ausgewichen. McCarthy war sicher, dass der Mann nicht in allen Punkten die Wahrheit gesagt hatte.
    


    
      »Er schämte sich dessen, was er herausfand?«, schlug Brooke vor. »Er kam sich blöd vor, dass ihm das Kind eines anderen Mannes untergeschoben worden war?« Das war möglich. Aber es erklärte nicht die Tatsache, dass sowohl McCarthy als auch Brooke den Eindruck hatten, er habe Schuldgefühle, aber nicht, dass er sich schämte. »Gibt es irgendetwas, das ihn mit dem Mord in Verbindung bringt? Mit Shepherd Wheel?«
    


    
      McCarthy schüttelte den Kopf. »Jede Menge nützlicher Spuren wurden in Shepherd Wheel gefunden – Fingerabdrücke, Haare, Stofffasern –, aber keine Hinweise auf Allan.«
    


    
      »Was sagen wir also?«, fragte Brooke. »Wir sagen, er könnte seine Tochter getötet haben, weil sie nicht von ihm war? Hätte er da nicht eher seine Frau umgebracht?« Sandra Allans Tod war  auf eine Überdosis Tabletten zurückzuführen, die sie genommen hatte, nachdem ihr Mann zur Arbeit gegangen war. Sie hatte die Tabletten erst von der Apotheke geholt, nachdem er weg war. Aber es hatte keinen Brief gegeben.
    


    
      Wenn Dennis Allan das Mädchen ermordet hatte, das er für seine Tochter hielt, wie hing das mit Sophie Dutton zusammen? Sandra Allan hatte ein Kind gehabt, bevor Emma zur Welt kam. War Sophie Dutton Emmas Halbschwester? Und wenn ja, was hatte diese Beziehung mit ihrem Tod zu tun? Und was war mit den Drogengeschäften? Und mit Ashley Reid?
    


    
      

    


    
      Diese Information war Grund genug, dass Brooke Dennis Allan zur Befragung bestellte und sich die Wohnung noch einmal ansah, diesmal auf der Suche nach Anhaltspunkten zu Allans Ehe. Barraclough saß an ihrem Schreibtisch und schaute zusammen mit dem Team Tüten voller Unterlagen durch, die aus der Wohnung gebracht worden waren. Sie hatte ein Fotoalbum vor sich und machte sich Notizen zu Namen und Daten, Freunden und Bekannten aus der frühen Zeit von Allans Karriere. »Sieh dir das mal an«, sagte sie zu Kerry McCauley, dem anderen Detective Constable in Corvins Gruppe. Sie betrachtete ein Foto mit Dennis Allan aus dem Jahr 1972. »Da kann man verstehen, was sie an ihm fand.« Ein junger Mann mit kastanienbraunen Locken, die ein attraktives, fast androgynes Gesicht umrahmten, der sich gegen den Kotflügel eines schnittigen Wagens lehnte. Es gab ein weiteres Bild des gleichen Mannes in einer Gruppe, die – mit allerlei Federn und psychedelischen Accessoires – eindeutig wie eine Rockgruppe aus den frühen Siebzigern aussah.
    


    
      Corvin kam herüber, um einen Blick darauf zu werfen. »Er war im Musikgeschäft«, sagte Barraclough. »Er scheint einigen Erfolg gehabt zu haben – Sportwagen, schicke Klamotten.«
    


    
      »Das ist nur ’n frisierter Cortina«, sagte Corvin. »Er war  nicht so besonders erfolgreich. Damals war fast jeder in ’ner Rockband.«
    


    
      Die meisten Fotos zeigten Allan mit irgendwelchen Musikern. Als sie die Seiten umblätterte, tauchten die gleichen Gesichter wieder auf: Dennis Allan mit einem Mann und einer Frau. Der Mann hatte lange Haare und einen Bart. Die Frau passte auch sehr gut in die Zeit, ihr kastanienbraunes Haar war in der Mitte gescheitelt und umrahmte das Gesicht wie ein Vorhang. Unter manchen Bildern standen Namen: VELVET, 1975; LINNET, DON G. ’76. Es gab ein Bild mit dem Trio auf der Bühne, die Männer mit Gitarren. Die Frau sang. Velvet. Barraclough erinnerte sich an das Foto, das sie in Emmas Zimmer gefunden hatte: …ELVET, 197… Das Foto, von dem Dennis Allan behauptet hatte, er kenne es nicht. Velvet. Es musste der Name einer Band sein. Don G.? Linnet? Spitznamen? Andere Band?
    


    
      Es gab noch weitere Fotos: Allan mit einer adretten, eleganten Frau, die ziemlich streng aussah. Die Gesichtszüge glichen ihm – war dies Allans Mutter? Mehrere Fotos von Allan mit jungen Frauen in Miniröcken oder ausgestellten Jeans, alle mit langem, geradem Haar, viel Augen-Make-up und mit blassen Lippen. Soweit Barraclough es beurteilen konnte, tauchte eine Frau nie zwei Mal auf. Keine Spur von Sandra.
    


    
      Sie blätterte die Seiten um. »Velvet« erschien periodisch wieder. Es gab keine Hinweise darauf, dass sie großen Erfolg hatten. Sie schienen in verschiedenen Gegenden des Landes gespielt zu haben: Leeds, Sommer 75, King’s Head, Barnsley, 75, Castleford, März 76. Die Besetzung schien sich manchmal zu ändern. 1976 tauchte eine andere Person auf den Fotos auf, jemand, der viel mehr wie ein Geschäftsmann, ein Unternehmer aussah, obwohl er sich im Hippiestil kleidete – so würde man es wohl nennen, nahm sie an. Hatte Velvet einen Manager gefunden? Dieser Mann war Pete, Peter. Gegen Ende 1977 war die Frau mit dem kastanienroten Haar nicht mehr auf den Fotos zu  sehen. Barraclough schaute genau hin. Hier war zum ersten Mal ein schlankes, sehr hübsches Mädchen, dickes welliges Haar. Sie stand da und hatte ihre Arme um beide Männer gelegt: Sandra. Barraclough schaute auf die Schrift unter dem Bild, aber da stand nur Huttersfield 1977 .
    


    
      

    


    
      Diesmal verlangte Dennis Allan einen Rechtsanwalt. Er erwies sich als zäher, als McCarthy erwartet hatte, war wortkarg, höflich und unnachgiebig. Hartnäckig behauptete er, nichts über den Tod seiner Tochter zu wissen. »Ich hatte Emma gern, Inspektor«, sagte er und wickelte ein abgerissenes Gummiband um seine Finger. Er zuckte zusammen, als McCarthy ihn nach seiner Vaterschaft fragte. Er errötete, und auch die Augenlider wurden rot. »Ich wusste es nicht«, sagte er. »Ich … deswegen hatten wir Streit. Emma wusste es. Ich weiß nicht, woher, aber sie wusste es, und damals warf sie es Sandy vor. Ich kam dazu. Sie sagte es mir, einfach so.« Er sah McCarthy um Verständnis bittend an. »Ich wollte nicht, dass es herauskam«, sagte er. »Nicht jetzt, wo sie tot sind, jetzt, wo Emma tot ist und Sandy auch.«
    


    
      McCarthy bedrängte ihn, er wollte wissen, wann und wie Emma zu ihrem Wissen gekommen war, aber Allan schüttelte den Kopf. »Sandy behauptete, dass niemand es wusste.« Aber jemand musste es gewusst haben und hatte es anscheinend Emma erzählt. Auf Anraten seines Anwalts sagte Allan nichts mehr. »Mein Klient hat erklärt, warum er dies bei der früheren Aussage verschwiegen hat«, mischte sich der Anwalt ein. »Ich glaube, jedermann würde diese Erklärung vernünftig finden, Inspektor McCarthy.« Genauso weigerte sich Allan auch, etwas über Sandra zu sagen, nur behauptete er wieder, er wisse nichts von einem früheren Kind. McCarthy war damit nicht zufrieden, aber er beschloss, es jetzt erst mal dabei zu belassen.
    


    
      Allan konnte ihm nicht viel über die Leute auf den Fotos sagen. Er bestand darauf, ihre Namen nicht zu kennen. »Sie waren  etwa drei Jahre in einer Band mit ihnen, Mr. Allan, und ich soll Ihnen abnehmen, dass Sie sich nicht an ihre Namen erinnern können?« McCarthy wartete.
    


    
      »Ich erinnere mich nicht«, beharrte Allan. »Es war vor fünfundzwanzig Jahren. Ich habe eine Band gegründet, ich hatte bei ziemlich vielen Auftritten gespielt. Dann habe ich mit ein paar Musikern, die ich kannte, Velvet gegründet. Wir hatten nicht viele Engagements. Es waren auch nicht immer dieselben Leute.« Er sah auf das Foto, unter dem die Namen standen. »Das war Linnet«, sagte er und zeigte auf die Frau. Er sah McCarthys Blick. »Ich glaube, sie hieß Lyn, sie sang, damals hieß sie Linnet. Warum nicht? So war das in den Siebzigern. Alle hatten andere Namen.« Mit dem ersten Anflug von Humor, den McCarthy an ihm erlebt hatte, fügte er hinzu: »Wir hatten einen Sänger, der sich Gandalf nannte.« Als McCarthy ihn nach dem Mann fragte, schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Er war einfach Don G.«
    


    
      Er lachte ziemlich bitter, als McCarthy ihn nach dem elegant gekleideten Mann, Pete, fragte, der auf den Fotos von 1976 auftauchte. »Das war unser Manager, unser so genannter Manager«, sagte er. »Peter Greenhead.« Allan hatte offenbar kein Problem, sich an diesen Namen zu erinnern. »Es war von Anfang bis Ende Beschiss.« Greenhead hatte weniger als ein Jahr mit der Band zusammengearbeitet. Danach besaß er die Rechte für einige Songs, die sie geschrieben hatten, kündigte ihren Vertrag und nahm ihre Sängerin mit. Kurz danach war Allan gegangen. Er wusste nicht, was aus den anderen geworden war.
    


    
      McCarthy dachte mit ausdruckslosem Gesicht nach. Von dem Foto in Emmas Zimmer abgesehen, schien Velvet eine Sackgasse zu sein. WAS HÄLTST DU DAVON? Aber das hatte wahrscheinlich mit Sandra zu tun. McCarthy beschloss, es dabei bewenden zu lassen. Der Mann war zu ruhig, zu gefasst. Er brauchte etwas Zeit zum Brüten, ein bisschen Druck, ein bisschen Stress.
    


    
      

    


    
      McCarthy dachte erst am Spätvormittag – nachdem Dennis Allan gegangen war und versprochen hatte, sich bereitzuhalten, falls er gebraucht würde – wieder an sein Vorhaben, Suzanne Milners Akten einzusehen – wenn es welche gab. »Ich fahre nirgendwo hin«, sagte Allan. Als McCarthy sich an sein Vorhaben erinnerte, fragte er sich, ob es sich lohnte, darauf Zeit zu verwenden. Es schien ein langer, strapaziöser Tag zu werden. Er überlegte, ob er die Gelegenheit haben würde, gleich nach Dienstschluss zu gehen. Es war ein schöner, sonniger Nachmittag. Die Aussicht auf Zuhause war nicht besonders verlockend – dort war es im Moment fast wie in einer Außenstelle seines Büros. Eine abendliche Fahrt ins ländliche Derbyshire und ein Spaziergang auf den friedlichen Höhen lockten ihn eher.
    


    
      Der Name Milner war selten. Die Suche würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. McCarthy loggte sich in das Suchsystem ein. Wie weit zurück sollte er also gehen? Es fiel ihm ein, dass er nicht wusste, wie alt sie war. Er suchte in seinen Notizen und rechnete nach. Dreißig. Offensichtlich mittlerweile eine respektable Bürgerin. Sie behauptete, ihr ganzes Leben in Sheffield gewohnt zu haben. Okay. Er beschloss, zehn Jahre zurückzugehen, gab seine Frage in den Computer ein, dachte an die Komplikationen mit den Mädchennamen verheirateter Frauen und sah in seinen Notizen nach. Richtig, sie trug ihren Mädchennamen, Milner. Ihr Name nach der Heirat war Harrison gewesen. Er ließ die Suche unter beiden Namen laufen, aber er hatte das Gefühl, dass es hier um etwas aus ihrer Jugend ging. Es würde helfen, das zu erklären, was McCarthy als zwanghaftes Interesse an jugendlichen Straftätern empfand.
    


    
      In den Unterlagen von Suzanne Elizabeth Milner war nichts zu finden. Aber Milner war ein ziemlich ungewöhnlicher Name. Es gab sehr wenige Milners, die sich genauso schrieben. Ein paar Minuten auf die Recherche zu verwenden, das würde sich lohnen. Er wählte mehrere Details aus den Daten aus, die sich ihm boten, und war schließlich auf der Suche nach Informationen  über einen gewissen Adam Michael Milner. Michael – Suzannes Sohn hieß so. Zufall? McCarthy rief die ganze Datei auf. Vor etwa zehn Jahren hatte Adam Milner auf eigene Faust eine ganze Serie von Delikten begangen, es hatte mit Ladendiebstahl und Sachbeschädigung angefangen, die ersten Delikte verübte er mit zehn Jahren, dann stieg er zu Autodiebstahl und Einbruch auf.
    


    
      McCarthys Augen flogen über die Seite. Da war es! Nächste Verwandte: Suzanne Elizabeth Milner, Schwester. Da er jetzt neugierig geworden war, ließ er sich die Akte von unten aus dem Archiv holen und erledigte in der Zwischenzeit einigen bürokratischen Papierkram. Als die Akte kam, sie war ziemlich dick für jemanden, der – McCarthy rechnete schnell nach – jetzt gerade mal zwanzig Jahre alt war, nahm er sie und informierte sich über alles, was er noch nicht wusste. Adam Milner hatte mit seinen Taten vielen Leuten Kopfzerbrechen bereitet, aber zwischen den Zeilen, hatte McCarthy den Eindruck, wirkte dieser Junge eher wie einer, der immer den Kürzeren zog. Er verkehrte in einer ziemlich berüchtigten Clique. McCarthy kannte einige der Namen. Milner war der Jüngste und immer derjenige, der erwischt wurde, immer derjenige, der den Kopf hinhalten musste. Wurde zum Beispiel gemeldet, dass Jugendliche Steine auf Autos warfen, kam der Streifenwagen hin, und man fand nur Adam Milner. Oder jemand rief an, Kinder hätten in einem Laden etwas gestohlen. Adam Milner wurde bei der wilden Flucht zurückgelassen. McCarthy blätterte die Seiten durch und rechnete nach.
    


    
      Er hatte also Recht gehabt. Sie hatte traumatische Erfahrungen mit der Polizei gemacht, und zwar zu einer Zeit, als sie noch sehr jung war. Er sah auf das Datum und runzelte die Stirn. Sie hatte offenbar damals die alleinige Verantwortung für den Jungen gehabt, und als er zum ersten Mal der Polizei auffiel, konnte sie selbst nur etwa neunzehn oder zwanzig Jahre alt gewesen sein. Er verstand, wieso sie der Polizei damals vielleicht  die Schuld gab – so wie man den Überbringer schlechter Nachrichten bestraft –, aber wieso die Feindseligkeit, die er jetzt zu spüren glaubte? Oder mochte sie nur ihn nicht?
    


    
      Was war mit Adam Milner geschehen? Nach dieser Vergangenheit saß er wahrscheinlich irgendwo hinter Schloss und Riegel. Er hatte keine Lust, sich durch die ganze Akte durchzuarbeiten, sondern suchte nach den Namen der Kollegen, die mit ihm zu tun gehabt hatten. Es war möglich, dass … ja! Er kannte jemanden von ihnen, genauer gesagt Alicia Hamilton. Er sah auf die Uhr. Wie wahrscheinlich war es, dass er Hamilton noch erwischte? Er nahm den Hörer.
    


    
      Und hatte Glück. Sie wollte gerade zum Mittagessen gehen, und da sie alle sich des knappen Zeitplans bewusst waren, war sie vielleicht nicht gerade begeistert, aber doch bereit, sich ein paar Minuten Zeit zu nehmen und ihm die fehlende Information zu geben. »Gibt es da einen Zusammenhang mit der Dame vom See?«, fragte sie, als er ihr erklärte, was er wollte.
    


    
      »Unwahrscheinlich«, sagte McCarthy und erläuterte die Verbindung zu Suzanne Milner, die er gerade entdeckt hatte.
    


    
      »Der Name kam mir doch gleich so bekannt vor. Natürlich, Suzanne Milner, Adams Schwester.« Sie hielt inne, als vergegenwärtige sie sich die Einzelheiten, dann sprach sie weiter: »Okay, die Milners. Vater und zwei Kinder – die Mutter hatte MS, starb zwei Jahre, nachdem der Junge geboren wurde. Der Vater schien die Verantwortung für den Sohn weitgehend abgegeben zu haben, soweit ich es beurteilen konnte. Die Sozialarbeiterin, ich kann mich jetzt nicht erinnern, wer es war, aber ich kann es herausfinden, wenn Sie möchten…«
    


    
      »Ich melde mich wieder, wenn das nötig ist. Im Moment brauche ich nur die grundlegenden Informationen.«
    


    
      »Okay. Also die Sozialarbeiterin sagte, dass der Vater es seiner Tochter, also Suzanne, überließ, den Kleinen aufzuziehen. Es war keine gute Situation, aber sie fanden, man konnte nicht viel machen. Indirekt bekam ich den Eindruck, dass sie den  Vater nicht tadelten, aber Sie wissen ja, wie so etwas läuft.« McCarthy wusste es nicht, aber er nahm an, dass es sowieso nur eine rhetorische Anmerkung war. »Jedenfalls fing der Junge an, Schwierigkeiten zu bekommen – na ja, all das haben Sie ja gesehen, und Suzanne versuchte, alles wieder in Ordnung zu bringen…« McCarthy hörte sich die ganze Geschichte an. Der Junge war eindeutig unreif, gestört und sehr abhängig von seiner Schwester.
    


    
      »Er spielte den starken Mann«, fuhr Hamilton fort, »was er aber nicht war. Ich glaube, er war dabei sich zu bessern, aber dann passierte einfach eines dieser dummen Dinge, die eben vorkommen, als er und seine Kumpel in ein Lager einbrachen. Süßigkeiten, stellen Sie sich vor. Und der Wachtposten bekam einen Schlag ab, fiel hin, hatte einen Schädelbruch. Nein«, sagte sie als Reaktion auf McCarthys schnelles Nachfragen, »nein, es war nicht Adam Milner, der ihn geschlagen hatte, und der Mann erholte sich wieder. Aber die Clique hatte jetzt eine schwere Anklage am Hals. Milner lief von zu Hause weg und versteckte sich. Aber natürlich wusste die Schwester, wo er war. Ich habe sie überredet, es uns zu sagen. Sonst konnte sie nichts tun. Na ja, er bekam eine Freiheitsstrafe. Im Gericht brach er zusammen, rief nach seiner Schwester, schlug um sich, das ganze Programm. Sie war damals schon verheiratet und erwartete ihr erstes Kind. Jedenfalls wurde er weggeschickt nach …« McCarthy kannte die Institution, eine Gruppe von baufälligen alten Gebäuden, am Anfang eine gute und effiziente Einrichtung mit einem toleranten Programm, das sich mit den dort untergebrachten, sensiblen Jugendlichen beschäftigte. Aber das zerfiel – wie so vieles – unter dem Druck der immer weiter anwachsenden Insassenzahlen, und die Einrichtung verkam zu nichts weiter als einer Anstalt zur Sicherheitsverwahrung.
    


    
      »Sie wissen ja, wie so etwas läuft«, fuhr Hamilton fort. »Er ging am Morgen von zu Hause weg, wurde am Nachmittag verurteilt, die Begleiter besorgten ihm nichts zu essen, er kam etwa  gegen acht Uhr abends dort an, durchlief das Aufnahmeverfahren und wurde in der Wohneinheit mit den anderen zusammengesperrt. Sie kannten ihn genauso wenig wie er sie. Man kann es sich ungefähr vorstellen. Er hatte Angst, Hunger, war meilenweit von zu Hause weg, und Schikanen und Drohungen gehören eben in solchen Einrichtungen dazu, lassen wir uns da nichts vormachen.«
    


    
      Nach sechs Tagen im Gefängnis, kurz vor seinem fünfzehnten Geburtstag, hatte Adam Milner sein Betttuch zu einem Strick zusammengeknotet und sich in der Dusche erhängt. Es gab eine interne Untersuchung, deren Ergebnisse vertraulich blieben. Jemand bekam wegen eines geringfügigen Verstoßes eine Ermahnung und neue Maßnahmen wurden empfohlen. »Das war’s«, sagte Hamilton. »Das kurze Leben des Adam Milner.« Kurz und bündig. »Wie geht es Suzanne? Ich habe versucht, die Sache weiterzuverfolgen, aber sie wollte nichts mit mir zu tun haben. Das war verständlich. Der Vater starb kurz danach an einem Herzanfall. Das brachte ihm sehr viel Mitgefühl ein. Nicht von mir, kann ich nur sagen. Ich meine, warum gerade dann anfangen, für seine Kinder da zu sein, wenn man es in der Vergangenheit mit viel Erfolg geschafft hat, nicht für sie zu sorgen. Ich hörte, dass Suzanne einen Jungen hat. Ich hoffe, dass es für sie später gut gegangen ist.«
    


    
      McCarthy murmelte etwas, mit dem er sich nicht festlegte. Nach dem, was er gesehen hatte, war es überhaupt nicht gut weitergegangen. Seine Gedanken schalteten auf den Modus völliger Abschottung um, der ihn durch alles hindurchtrug: Tatortszenen, Verhöre, Obduktionen. Ich berühre nichts und nichts kommt an mich heran . Er dankte Hamilton, und nachdem er versprochen hatte, ihr auch einmal einen Gefallen zu tun, legte er auf. Er betrachtete das Foto von Adam Milner. Einer dieser Jungen mit einem frischen Gesicht, der sich noch nicht einmal rasierte. Lockiges Haar. Um Augen und Mund eine Ähnlichkeit mit Suzanne. Ein recht angenehmes Lächeln.  McCarthy presste die Finger gegen die geschlossenen Augen. Quis custodiet ipsos custodes? Oder so etwas Ähnliches.
    


    
      Okay, das erklärte einiges.
    


    
      

    


    
      Lucy saß allein auf dem Schulhof und packte ihre Schultasche aus. Sie nahm ihre Schachtel mit den Pausenbroten und ihre Trinkflasche heraus und betrachtete die Brote, die ihre Mutter für sie gemacht hatte. Das Brot sah frisch und krümelig aus, darauf war Ei mit kleinen grünen Petersiliestückchen. Es waren ihre Lieblingsbrote, und sie hatte extra danach verlangt, aber jetzt hatte sie keinen Hunger.
    


    
      Mit Kirsten sprach sie nicht. Sie sprach mit überhaupt niemandem. Kirsten hatte etwas hinter ihr hergerufen, hatte etwas Schreckliches über Sophie gesagt. »Meine Mum sagt, dass Lucy Fieldings Babysitter …« Kirsten würde nicht noch einmal etwas über Sophie sagen, jedenfalls nicht da, wo Lucy es hören konnte. Lucy hatte ruhig abgewartet, bis Kirsten mutig wurde, bis Kirsten kam und Lucy frech ansah, bis Kirsten dachte, sie hätte gewonnen. Dann stieß Lucy ihre geballten Fäuste direkt in Kirstens Bauch, so fest sie konnte, und Kirsten hatte puuh gemacht und war umgefallen. Miss Boyden war böse, aber sie war auch böse auf Kirsten, genauso wie auf Lucy, das war also in Ordnung.
    


    
      Aber sie spürte immer noch den komischen Schmerz mitten in der Brust. Mum sagte, Sophie sei tot, genauso wie Emma. Lucy hatte gemeint, dass ihre Mum sich irrte. Ihre Mum war oft durcheinander. Sie beschäftigte sich mit ihren Zeichnungen und dabei hörte sie nicht richtig zu . Aber jetzt wusste Lucy, dass ihre Mum Recht hatte.
    


    
      Das Monster war in der Bücherei gewesen, bei den geheimen Regalen. Sie hatte geglaubt, sie kenne alle Orte, zu denen die Monster gingen. Sophie hatte es ihr gesagt. Aber Sophie konnte es ihr jetzt nicht mehr sagen. Und Emma konnte es ihr auch nicht mehr sagen. Und die Monster waren aus dem Park herausgekommen.  Sie würde sehr vorsichtig sein müssen. Und Tamby würde vorsichtig sein müssen. Sei vorsichtig , flüsterte sie.
    


    
      Sehr, sehr vorsichtig , beruhigte er sie.
    


    
      

    


    
      Suzanne sah in ihrem Kalender nach. Sie war nervös, und bei dem Gedanken an das, was sie vorhatte, spürte sie die Spannung im Magen. Sie hatte die Karte für Richard, er würde sich also ihr gegenüber verpflichtet fühlen. Aber sie zweifelte, ob das ausreichte, dass er auch mit ihr sprechen und ihr sagen würde, was sie wissen wollte. Es gab eine bessere Methode. Sie wusste, an welchen Tagen er an der Universität war, das heißt, wann er nicht im Alpha-Centre sein würde. Und heute war einer dieser Tage. Sie ging zu ihrem Bücherregal, um Offending Behaviour herauszunehmen, die Bibel der Bewährungshelfer, die er ihr vor zwei Wochen geliehen hatte. Sie konnte sie zuerst nicht finden, dann fiel ihr ein, dass sie bei den Büchern war, die sie noch nicht auf das Regal zurückgestellt hatte, die Bücher, die auf ihrem Schreibtisch aufgestapelt waren. Sie steckte das Buch in ihre Tasche, und dabei fiel ihr ein, dass sie Ashleys Tonband darin hatte. Sie nahm sich noch zehn Minuten Zeit, um die Papiere und Kassetten zu ordnen, die schon wieder alle unordentlich auf dem ganzen Schreibtisch verstreut lagen. Also – sie war ins Alpha gekommen, um Richard zu sehen und ihm sein Buch zurückzugeben, außerdem, falls sie es verwechselt hatte und er zufällig doch da war, um ihm die alte Karte von Beighton zu bringen, und dann ging es mit Plan B weiter. Plan A würde erfordern, dass sie sich zehn Minuten allein in Richards Büro aufhalten konnte.
    


    
      Die Straße war so zugeparkt, dass sie nur mit Schwierigkeiten das Auto aus dem Parkplatz herausmanövrieren konnte, und sie war schon angespannt und nervös, bevor es überhaupt losging. Als sie zum Alpha-Centre kam, war ihre Kehle trocken und ihr Rücken feucht von Schweiß. Das große Steingebäude, in dem das Zentrum untergebracht war, lag in einem Vorort mit viel Grün, ein Stück von der Straße zurückgesetzt. Die breite,  von Bäumen gesäumte Straße machte einen Bogen von fast edwardianischer Eleganz, aber der erste Eindruck von gutbürgerlichem Wohlstand wurde durch Anzeichen von Verfall und Vernachlässigung zunichte gemacht. Auf dem Gehweg lag Abfall. Die Gärten waren zugewachsen und ungepflegt, die Fenster der Häuser dunkel und leer, oder es hingen schadhafte, schmutzige Vorhänge davor. An der Haustür waren mehrere Klingeln. Für das Alpha war kein Schild angebracht, denn das Zentrum sollte anonym bleiben. Es gab immer noch so viele private Wohnhäuser hier, dass die Bewohner dieser Gegend gegen ein Zentrum für junge Straftäter Front machen könnten, besonders, da es sich um junge Straftäter handelte, die in der Vergangenheit durch Gewalttätigkeit und Drogenmissbrauch aufgefallen waren.
    


    
      Suzanne parkte den Wagen und ging auf das Gebäude zu, das ihr schon so vertraut geworden war, dass sie sich wie zu Hause gefühlt hatte. Sie sah, dass die Graffiti immer noch die Haustür verunzierten: Lees Tag, LB in grellen Blau- und Rottönen, reich verziert, ziemlich kunstvoll. Gröbere Zeichen waren darüber geschmiert, weiße Kringel und Kleckse, die man kaum auseinander halten konnte. Unterschiedliche Gefühle beunruhigten sie, als sie da vor dem Haus stand: Zorn, Schuldgefühle, Angst. Sie war hier, um etwas über Ashley herauszukriegen, um einen Weg zu Ashley zu finden. Das war das Wichtigste. Sie klingelte, und nach einem Moment öffnete Hannah, eine Mitarbeiterin des Zentrums. Sie wirkte überrascht und etwas argwöhnisch, als sie Suzanne sah. Suzanne lächelte, und es kam ihr vor, als habe sie verlernt, wie man das macht, als seien ihre Gesichtsmuskeln zu dieser natürlichen Bewegung nicht mehr fähig. »Hallo, Suzanne?«, sagte Hannah.
    


    
      Sie würde Suzanne also nicht ohne triftigen Grund hineinlassen. »Ich bin gekommen, um Richard zu sehen.« Es war demütigend. Sie fühlte sich wie eine Angestellte, die gefeuert wurde und dann einen freundlichen Besuch an ihrem früheren Arbeitsplatz machte.
    


    
      »Erwartet er Sie?« Suzanne sank der Mut. Es hörte sich an, als sei Richard doch da.
    


    
      »Nein«, sagte Suzanne, »ich habe nur ein paar Sachen, die ich ihm bringen wollte.«
    


    
      »Sie können sie mir geben. Ich sorge dafür, dass er sie bekommt.«
    


    
      Hannah klang recht freundlich, und Suzanne unterdrückte ihren Ärger. »Ich muss ihn selbst sprechen. Ist er da?« Sie musste es herausfinden. Und wenn er nicht da war, musste sie es durch diese Tür und in sein Büro schaffen.
    


    
      »Nein. Heute ist sein Uni-Tag.« Obwohl Hannah freundlich klang, stand sie unnachgiebig in der Tür. Als wäre ich ein Einbrecher .
    


    
      »Das ist aber ungeschickt. Er hat außerdem ein Buch von mir, das ich mitnehmen muss. Wenn ich vielleicht einfach…«
    


    
      »Ich werd’s ihm sagen«, unterbrach sie Hannah. »Wenn Sie mir sagen, welches es ist.«
    


    
      Zum Teufel damit . Sie würde doch nicht hier an der Tür stehen und sich mit Hannah streiten. »Wer ist sonst noch da? Ich muss mit irgendjemandem sprechen«, sagte sie und drückte sich an Hannah vorbei, die zögernd zur Seite trat, um sie durchgehen zu lassen. Neil erschien einen Stock tiefer an der Tür seines Büros. »Hi, Neil«, sagte sie und versuchte, ganz normal und nett zu klingen. »Ich brauche das Buch, das ich Richard geliehen habe. Und ich habe ihm einige Sachen gebracht.«
    


    
      »Er ist nicht hier.« Neil machte sich nicht die Mühe, freundlich zu sein.
    


    
      »Ja, Hannah hat es mir gesagt, aber ich brauche das Buch heute. Außerdem habe ich das hier mitgebracht.« Sie hob den Hefter hoch, den sie trug, und klemmte ihn dann wieder unter den Arm. »Ich glaube, Richard hat das Buch auf dem Regal stehen.« Das war schlau, denn die Regale in Richards Zimmer waren voll mit Büchern, und es würde eine gründliche Suchaktion erforderlich machen, um herauszufinden, dass es nicht da war.
    


    
      Neil schien die Möglichkeiten abzuwägen. Sie hätte am liebsten gesagt: Weshalb sorgst du dich denn? Du hast gewonnen. Nur stimmte das nicht. Noch nicht. »Okay«, sagte Neil, »ich geh mit dir hoch.« Suzanne hatte gehofft, dass sie allein sein würde, aber sie lächelte liebenswürdig.
    


    
      »Danke. Entschuldige, dass ich deine Zeit in Anspruch nehme, aber ich habe einen Tutorenkurs …« Das war ein Fehler. Die Vorlesungszeit war vorbei. Es gab keine Tutorenkurse. Er bemerkte es nicht, sondern führte sie die Treppe hinauf und durch die gewundenen Gänge des Alpha-Gebäudes. Suzanne bemerkte, dass er einen Umweg nahm, der das Café und das Billardzimmer umging. Offensichtlich wollte er nicht, dass sie mit den Jungs sprach. Sie wurde wütend und das half ihr, sich auf das zu konzentrieren, was sie geplant hatte. Sie brauchte keine Schuldgefühle zu haben, wenn man sie so behandelte.
    


    
      Neil schloss die Tür zu Richards Büro auf und wartete, während sie den Hefter auf seinen Schreibtisch legte. Sie nahm einen Zettel, schrieb eine Mitteilung darauf und spürte dabei, dass Neil sich im Raum umsah. Keine Papiere auf dem Schreibtisch, die Aktenschränke abgeschlossen, nichts lag herum, das sie nicht sehen sollte. Mit gerunzelter Stirn begann sie, in den Regalen zu suchen. »Er hat so viele Bücher…«, sagte sie.
    


    
      Neil zeigte erste Anzeichen von Ungeduld. Sie suchte weiter, legte den Kopf in den Nacken und ging langsam am Regal entlang, um zu zeigen, dass sie immer noch bei der oberen Reihe war. »Ich hole Hannah«, sagte Neil. »Ich habe eine Sitzung mit einer Gruppe.«
    


    
      »Okay.« Suzanne ließ ihre Stimme zerstreut klingen, aber ihr Herz fing an, heftig zu klopfen. Neil drehte sich um und war schon im Weggehen, wandte sich dann noch einmal zurück und sagte: »Hannah wird gleich oben sein.«
    


    
      »Okay«, sagte Suzanne noch einmal, und dann war er gegangen. Sie horchte auf seine Schritte, als er den Korridor entlangeilte. Es musste schnell gehen. Richard hatte die Schlüssel zu  seinem Aktenschrank im oberen Fach des Schreibtischs. Sie sah nach. Da lagen fünf kleine, silbern glänzende Schlüssel für Aktenschränke. Er hob offensichtlich alte Schlüssel auf. Es gab nur einen Schrank. Sie nahm sie, ließ einen aus Nervosität fallen, hob ihn auf und probierte ihn im Schloss. Der war es nicht. Sie versuchte es mit dem Nächsten. Ihre Hände zitterten, und es war schwierig, den Schlüssel ins Loch zu kriegen. Beruhige dich! Der nicht . Der Nächste . Keiner funktionierte. Sie sah wieder zum Schreibtisch. Da – ganz hinten im Fach war noch ein Paar Schlüssel an einem Schlüsselring. Sie warf die Schlüssel in die Schublade zurück und probierte die anderen. Sie lauschte, Stille. Kein Laut von jemandem, der den Korridor entlang kam.
    


    
      Der Schlüssel drehte sich, und die Schublade am Schrank war offen. Was wollte sie? In der oberen Schublade waren Akten mit Vermerken wie Korrespondenz, Konferenzen, Gehälter . Sie schob die Schublade zu und machte mit der Nächsten weiter. Hier! Ordner zu einzelnen Fällen. Andrews, Arnold, Begum , Booth … Sie sah sie schnell durch. Reid . Sie hätte gern die ganze Akte aus der Schublade gezogen, in der Hoffnung, dass sie nicht vermisst würde, hätte sie gern nach Hause mitgenommen, aber sie wusste, dass das nicht ging. Sie blätterte sie durch. Anklagen, Verurteilungen, Berichte, Angaben zur Person . Keine Zeit, es zu lesen. Sie schaute auf das Blatt mit den Angaben zur Person. Geburtsdatum, Adresse – sie fing an, sich auf einem Zettel Notizen zu machen. Ashleys Adresse war ein Wohnheim – dort würde er nicht sein. Früher? Green Park, ein Hochhaus in der Nähe der Stadtmitte. Aber Green Park sollte doch abgerissen werden. Sie horchte. Es war immer noch still draußen. Was war mit Hannah? Adresse, schnell . Sie schickte ein rasches Dankgebet gen Himmel, wer immer es dort hören mochte, dass sie im College Stenographie gelernt hatte. Seine Schule. Schnell überflog sie die Blätter, um das Wesentliche aus Ashleys Leben zu erfassen, die Dinge, die sie nicht wusste. Aber das würde nicht ausreichen. Er würde an keinem der Orte sein, die in dieser  Akte verzeichnet waren, sonst hätte McCarthy ihn schon gefunden.
    


    
      Mit der Hand an der Schublade wartete sie einen Moment. Es war immer noch still im Gang. Sie steckte Ashleys Akte an ihren Platz zurück. Lee. Wenn sie es richtig einschätzte, waren Ashley und Lee Freunde. Vielleicht hatte er mit Ashley Kontakt gehalten. Ashley hatte darüber gesprochen, dass man sich in der Wohnung getroffen hatte, bei der Garage mit Lees Namen dran … Ob das wohl in der Nähe war, wo Lee wohnte? Lees Akte. Wie hieß Lee mit Nachnamen? Denk nach . Bradley! Es war Bradley. Sie hörte im Korridor eine Tür aufgehen. Hannah! Ihre Finger liefen an den Akten entlang – Bradley – und blätterten hektisch in Lees Akte. Da war es. Angaben zur Person . Sie sah die Adresse nach, gab der Schublade einen Schubs, drehte den Schlüssel um und riss ihn aus dem Schloss, als Hannah durch die Tür trat.
    


    
      Das Fach war noch herausgezogen. Sie stellte sich vor Richards Schreibtisch. »Ich suche immer noch«, sagte sie über die Schulter hinweg. Ihre Stimme klang seltsam, fand sie. Sie ließ die Schlüssel in das Fach zurückgleiten und schob es unauffällig zu, indem sie näher an den Schreibtisch trat. »Ich glaube fast, es ist überhaupt nicht hier.« Sie sah Hannah an. »Mir ist gerade eingefallen, dass Sie sagten, Richard ist in der Universität?«
    


    
      Hannah nickte. »Ja.«
    


    
      »Er weiß, dass ich das Buch brauche, vielleicht hat er es im Seminar hinterlegt. Vielleicht sollte ich dort nachsehen. Jedenfalls lasse ich diese Sachen für ihn hier.« Dabei klopfte sie auf den Ordner auf dem Schreibtisch. Sie fragte sich, was Richard sagen würde, wenn Hannah oder Neil ihm von dem Buch erzählten, das sie gesucht hatte. Sie hatte Richard nie ein Buch geliehen und hoffte nur, dass ihnen nicht aufgehen würde, was sie getan hatte.
    


    
      Hannah räusperte sich und sagte ziemlich verlegen: »Neil hat gesagt, ich sollte dafür sorgen, dass Sie alles, was Ihnen gehört, mitnehmen.«
    


    
      Sie begleitete Suzanne hinaus. Als Suzanne triumphierend, dass ihr der Coup gelungen war, aber auch sich ihrer List schämend auf ihren Wagen zuging, sah sie Richards Range Rover auf den Parkplatz fahren. Mist! Oder vielleicht war es ganz gut so. Sie wartete und sah zu, wie er seinen langen Körper aus dem Auto herauswand. Er sah sie und schien verlegen und zögernd. »Oh, hi, Sue.«
    


    
      »Hi. Ich hab gerade ein paar Sachen für Sie gebracht. Sie liegen auf Ihrem Schreibtisch.« Sie holte tief Luft. Am besten dem Angriff zuvorkommen . »Ich sollte Ihnen wohl sagen, ich hab so getan, als hätte ich ein Buch gesucht, das ich Ihnen geliehen hatte. Hannah und Neil wollten mich nicht reinlassen, und ich war ziemlich sauer. Ich wollte mich nicht wie eine Kriminelle behandeln lassen.«
    


    
      Richard sah mitgenommen aus. »Na ja, im Grunde ist Ihre Befugnis …« Er ging schlurfend ein paar Schritte. »Neil nimmt alles zu genau«, sagte er.
    


    
      »Gibt’s was Neues von Ashley?« Sie sah ihn an. Er schüttelte den Kopf. »Also –« sie gab ihm die Hand – »ich gehe dann. Ich sehe Sie vielleicht in ein paar Wochen. Wiedersehen.« Sie wandte sich um und ging zu ihrem Wagen. Sie freute sich, dass ihm das Ganze unangenehm zu sein schien. Er würde sich noch ein ganzes Stück mieser vorkommen, wenn er die alte Karte von Beighton fand, die sie auf seinem Schreibtisch zurückgelassen hatte.
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      Polly sah immer noch aus, als sei sie zwölf Jahre alt. Sie glich einer Zwölfjährigen, die bei etwas erwischt worden ist, sich aber vorgenommen hat, die Sache frech wie Oskar durchzustehen. Sie hielt McCarthys Blick trotzig stand, starrte Corvin an und flegelte sich auf ihren Stuhl. McCarthy ging nicht besonders sanft mit ihr um. Die eine Sorte Fingerabdrücke auf den Plastikbeuteln waren von Polly. Eine Durchsuchung der Wohnung, in der sie mit Lynman wohnte, hatte ein dazu passendes Tütchen mit einem schon zur Neige gehenden Pillenvorrat zutage gebracht. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtete sie. Polly blickte ihn finster an. »Im Moment sind eure beiden Namen die einzigen, die ich habe. Das heißt, ihr seid die Einzigen, die noch da sind und belangt werden können.«
    


    
      Er sah, wie ihr das Blut zu Kopf stieg. Das hatte sie wütend gemacht. »Ist Ihnen ganz egal, oder? Sie machen sich einen Dreck draus!« Sie sah wirklich bedrückt aus. Wahrscheinlich war sie das auch. Emma und Sophie waren mit ihr befreundet gewesen.
    


    
      »Ich mag Drogendealer nicht«, gab er mit ruhiger Stimme zu.
    


    
      In ihrem Gesicht zuckte es. Sie stand ganz schön unter Druck. Zwei Freundinnen waren ganz plötzlich eines gewaltsamen Todes gestorben. Unvermittelt begriff sie, dass sie bei einem harmlosen kleinen Deal – alle wussten, dass Ecstasy nicht gefährlicher war als Hasch – von beiden Seiten bedroht war. Sie war bestimmt fürchterlich erschrocken. »Bin ich ja auch nicht«, sagte sie und sah die beiden Männer wieder an.
    


    
      »Keine Dealerin?«, sagte McCarthy freundlich. »Sieht mir aber doch so aus.«
    


    
      »Wer? Ich hab’s Ihnen doch gesagt! Es war Emma. Und Sophie.« Aber dabei konnte sie ihn nicht ansehen.
    


    
      »Ach jetzt auch noch Sophie?« McCarthy behielt seinen gütigen Gesichtsausdruck bei, aber er hatte langsam wirklich die Nase voll. Sie verschwendete ihre Zeit und würde eine ganze Menge Ärger kriegen. »Ich glaube Ihnen nicht, Polly. Meine Information ist die, dass Sophie Dutton nichts damit zu tun hatte. Ich habe nur Ihre Aussage, dass es mit Emma Allan zusammenhängt. Wissen Sie, was das Strafmaß für Dealen mit Betäubungsmitteln ist?« Ihr Gesicht wurde blasser und sie sah sich nervös blinzelnd im Zimmer um. Sie bekam Panik, dachte McCarthy.
    


    
      »Wenn ich Ihnen sage …« Sie sah die beiden Männer an und beugte sich vertraulich über den Tisch. Sie wirkte immer noch sehr jung. Einer der dünnen Träger ihres Tops, ein kleiner Fetzen aus Spitzenstoff, der sich zu ihrer weiten Hose merkwürdig ausnahm, rutschte über die Schulter. McCarthy wusste genau, was sie dachte. Sie war daran gewöhnt, dass man nett zu ihr war und dass ältere Männer sie mit väterlicher Güte behandelten. Trotz ihres görenhaften Äußeren, das sie so clever erscheinen ließ, war sie nicht gewitzt genug, sich zu schützen. Er sah, wie sie sich sammelte und mit ihrem Charme zu taktieren versuchte, um die Situation unter Kontrolle zu bekommen. Zeit, sie noch einmal in die Mangel zu nehmen.
    


    
      Wie auf Kommando beugte sich Corvin über den Tisch zu ihr hinüber. Pollys Augen füllten sich mit Tränen, und sie lächelte ängstlich, als er sich ihr näherte. Ein paar Sekunden sah er ihr direkt in die Augen. »Du kapierst es immer noch nicht, oder?«, sagte er. Dann kam er mit dem Gesicht noch näher heran und schrie sie plötzlich an wie ein Schlägertyp: »Raus mit der Sprache! Spuckst du’s jetzt endlich aus?«
    


    
      Polly schrak zusammen. Sie sah McCarthy bittend an, der aber nur fragend eine Augenbraue hochzog. Ihre Lippen zitterten.  An so etwas war sie nicht gewöhnt, ganz und gar nicht. Er hatte sich über Pollys Familie informiert. Der Vater leitete eine Bankfiliale. Die Mutter war Grundschullehrerin, Polly ein Einzelkind. Jemand von Pollys Herkunft würde kaum Bedenken haben, mal Ecstasy zu nehmen oder ein bisschen Hasch zu rauchen, aber Dealen? Sich in die Randzone des Dealens hineinziehen lassen? Er war ziemlich sicher, dass er die Antwort kannte, und hatte die Absicht, sie aus ihr herauszukriegen.
    


    
      Jetzt weinte sie. Ein bisschen liebevolle Zuwendung, und sie würde reden. McCarthy fühlte sich, als hätte er eine Stunde lang einem Schmetterling die Flügel ausgerissen. Er schob die Schachtel mit Papiertaschentüchern über den Tisch zu ihr hin. Sie sah ihn nicht an, während sie eine Hand voll herauszog und sich das Gesicht abwischte. Er wartete einen Moment und sagte dann: »Komm, Polly, sei doch vernünftig. Ich will die Leute kriegen, die das mit Sophie und Emma gemacht haben. Ich will den Namen von dem Typ, der Emma beliefert hat. Ich kann Drogengeschäfte in meinem Revier nicht einfach ignorieren …« Mit mir gibt es keine Abmachungen … »Ich weiß, dass du hier nicht die Hauptperson bist, aber du hast uns kaum etwas gesagt, das uns weiterhilft. Sag mir, was du weißt, und dann sehen wir weiter.«
    


    
      Sie sah ihn mit tränennassen Augen an, schniefte, putzte sich die Nase und schniefte wieder. »Es war Pauls Idee«, sagte sie.
    


    
      

    


    
      Auszug aus Polly Andrews Verhörprotokoll:
    



    
      
        Paul hatte eine Idee, verstehen Sie. Wir wussten, dass Emma Stoff bekam, Ecstasy, und Paul dachte … Nein! Heroin hätte er nicht angerührt. Ich weiß nicht, woher Emma … ich weiß nicht, woher sie überhaupt die Sachen bekam. Jedenfalls wussten wir, wo Emma das Zeug versteckt hatte. Ja, ich glaube, Sophie wusste es auch. Aber ich glaube, es war ihr nicht recht, wissen Sie? Also, nachdem Sophie weg war und Dan und Gemma nach Deutschland gefahren waren, hat Paul, na ja, er hat gedacht, bevor er aus dem Haus auszog … verstehen Sie, Emma hat eigentlich nicht da gewohnt, und sie war dann meistens irgendwo anders. Ich weiß nicht, wo. Sie kam nur ab und zu in die Carleton Road zurück. Paul dachte, er würde sich das Zeug holen, das noch unterm Dach war. Aber er war bei der Arbeit und meinte, Emma würde vielleicht zurückkommen, da bin ich hingegangen. Nein. Wir wollten es nicht verkaufen, es war nur für uns. Es war, weil eine ganze Menge da war und ich nur die Hälfte genommen habe. Paul hat gesagt, ich wäre bekloppt, aber…
      


      
        Als Sie gekommen sind, hat er gedacht, es wäre wegen der Drogen, er hat gedacht, das, was mit Em passiert ist, hätte etwas mit den Drogen zu tun. Wir wussten Bescheid über Emma und das Heroin, da hat er gedacht… er ist sehr fix … er könnte Ihnen von den Drogen und von Em erzählen. Wenn sie tot war, würde es nichts …
      


      
        Ashman? Sie meinen Ash Lady … Ja … Aber es fing als Witz an. Letztes Jahr war mal ein Programm auf Kanal 4, da wurde erzählt, dass Leute in den zwanziger Jahren in London Opium verkauften. Man konnte das damals. Niemand hat einen davon abgehalten. Ich glaube … Frauen, die Opium verkauften, nannten sie Insi-Por. Das bedeutet ›Ash Lady‹. Verstehen Sie? Em hat Ecstasy verkauft, sie ging mit jemandem aus, der Ash hieß – Ashs Lady, Ash Lady. Das war dann ihr Name. Ashman? Nein, niemand war der Ashman.
      


      
        Es war alles Pauls Idee …
      

    



    
      Suzanne hatte Jane seit ihrem Termin auf der Polizeiwache am Mittwoch nicht mehr allein getroffen. Sie konnte sie nichts fragen, wenn Lucy dabei war, und wollte wissen, was geschehen war. Und noch etwas anderes beschäftigte sie, etwas, das anfing, sie zu bedrängen. Sie wollte ihr Wochenende mit Michael planen, eine Zeit mit Lucy und Jane verabreden, vielleicht mit ihnen ausgehen, vorschlagen, miteinander zu essen, damit die Kinder zusammen sein konnten. Sie wusste, und ihr Magen verkrampfte sich im Bewusstsein ihrer Schuldgefühle, dass sie es plante, um so wenig Zeit wie möglich mit Michael allein zu sein. So wenig Zeit wie möglich, in der sie überlegen musste, wie sie sich ausdrücken könnte, welche Entscheidungen sie treffen sollte und welche Dinge sie tat, deren schwarze Magie sich so auswirken konnte, dass sie irgendwann in ein paar Jahren mit ansehen musste, wie er von ihr getrennt wurde und flehend rief: Hör mir zu… hör mir zu… hör mir zu. Ich sage es dir doch …
    


    
      Sie wollte gerade zu Jane hinübergehen, als sie hörte, dass sich die Hintertür öffnete und Janes vertraute Stimme rief: »Suzanne! Hallo?« Sie ging in die Küche, wo Jane schon den Kessel aufsetzte. »Ich hab dir Apfel-Ingwer-Tee gebracht«, sagte sie zum Gruß und wedelte mit ein paar Teebeuteln vor Suzanne herum.
    


    
      »Wie ist es denn gelaufen? Gestern? Gibt es etwas Neues?« Jane sah müde aus. Unter den Augen hatte sie neue Falten. Suzanne hatte Sophie wirklich nicht so gut gekannt, sie war eine Bekannte, aber für Jane war Sophie auch eine Freundin gewesen. »Wie geht’s Lucy?«
    


    
      Jane verzog das Gesicht. »Ach, es ist… Ich will mit ihr weg von all dem. Lucy hat nicht viel gesagt. Ich mache mir Sorgen. Sie ist furchtbar still geworden. Nur über die Monster spricht sie. Und Joel ist mir keine Hilfe, er sagt nur immer wieder, ich sollte Lucy von der Polizei fern halten.«
    


    
      Suzanne überlegte, dass Joel, was Lucy betraf, nie eine Hilfe gewesen war. Aber trotz ihrer Vorbehalte gegen ihn war sie in Bezug auf die Polizei seiner Meinung. »Vielleicht sorgt er sich nur wegen der Wirkung, die alle diese Fragen auf sie haben werden. Es könnte sie noch grüblerischer machen, weißt du.«
    


    
      »Vielleicht«, stimmte Jane zu. »Aber tatsächlich haben sie gar nicht verlangt, noch einmal mit Lucy zu reden. Ich glaube, all die Monster letztes Mal haben sie ein bisschen aus der Fassung gebracht. Sie fragten mich, ob sie seit damals etwas zu mir gesagt  hätte, aber das hat sie nicht. Sie ließen mich Fotos ansehen, um festzustellen, ob ich jemanden erkennen würde, den ich mit Sophie gesehen hatte.«
    


    
      »Und hast du jemanden erkannt?« Suzanne fragte sich, wessen Foto Jane gesehen hatte.
    


    
      »Einen oder zwei, hauptsächlich Leute, die öfter als Besucher ins Haus kamen.« Jane goss Wasser in die Tassen. Ein würziger Duft verbreitete sich.
    


    
      Suzanne dachte, sie wäre nicht in der Lage gewesen, jemanden zu erkennen, der bei den Studenten zu Besuch war, oder irgendjemanden, den sie vielleicht mit Sophie gesehen hatte. Aber obwohl Jane so verträumt war, hatte sie doch den geübten Blick der Zeichnerin und war eine gute Beobachterin. »War auf einem der Fotos« – sie merkte, dass Jane sie scharf ansah – »jemand, den ich vom Alpha-Projekt kenne?«, fragte sie.
    


    
      »Ach, derjenige, wegen dem du Ärger bekommen hast.« Jane nickte, sie erinnerte sich.
    


    
      »Ja. War er dabei? Groß, helle Haut, dunkle Haare?«
    


    
      Jane nickte. »Blass und romantisch wie der sterbende Chatterton auf dem alten Bild? Ja, sie zeigten ihn mir, und ja, ich habe ihn gesehen. Im Park mit Emma. Nicht im Haus.«
    


    
      Suzanne erschrak. »Du hast es ihnen gesagt.«
    


    
      »Oh, ja. Das hat deinem Freund Steve Freude gemacht. Er fragte mich ganz genau danach aus, aber wenn man jemanden im Park sieht, na, ja, dann sieht man eben jemanden im Park.« Sie zuckte die Schultern. Trotz ihrer Angst und Sorge fand Suzanne den Gedanken amüsant, dass McCarthy verschiedene Taktiken versucht hatte, um Jane auf klare Antworten festzunageln. Sie wusste aus eigener Erfahrung, dass es wie ein Ringkampf mit einer Rauchschwade gewesen sein musste.
    


    
      »Meinst du, dass er etwas damit zu tun hatte? Ashley? Der Junge auf dem Foto?«
    


    
      Jane zuckte die Schultern. »Jemand mit dem Gesicht könnte sich wahrscheinlich fast alles leisten«, sagte sie. »Er erinnerte  mich an Joel.« Sie trank von ihrem Tee. »Dieses Zeug hier macht mich immer munter. Trink deinen. Er wird dir gut tun. Hör mal, ich bin eigentlich gekommen, um dir zu sagen…« Sie senkte einen Moment die Augen. »Ich habe gestern von meinem Verlag gehört. Sie wollen, dass ich sie treffe, jetzt wo sie die Zeichnungen haben. Ich spreche morgen mit ihnen, aber ich fahre heute nach London und bleibe bis Sonntag. Lucy muss mal was anderes sehen. Joel hat dort irgendetwas laufen, er scheint mehr Zeit mit Lucy verbringen zu wollen. Da dachte ich, nehmen wir uns doch das Wochenende.« Sie hielt ihre Tasse hoch und sah Suzanne über den Rand an. Suzanne war sich klar, dass Jane genau wusste, was dies für sie bedeutete, und deshalb besorgt war.
    


    
      »Oh.« Sie merkte, wie tonlos ihre Stimme war, und versuchte, etwas munterer zu klingen. »Michael wird enttäuscht sein.« Ein schweres Gewicht legte sich auf sie. Das Wochenende, das mit all der Verantwortung drohend vor ihr lag, die Ängste, die sie nicht genau ausdrücken konnte, standen jetzt unmittelbar vor ihr wie eine steile Klippe, und sie hatte keine Ahnung, wie sie da hinaufklettern konnte.
    


    
      Nachdem Jane gegangen war, ihr aber versprochen hatte, noch einmal vorbeizukommen und sich zu verabschieden, fing Suzanne an, systematisch alle Vorbereitungen für das Wochenende in Angriff zu nehmen. Es gab keinen Grund zur Panik: Sie würde Michael von der Schule abholen und mit ihm in den Park gehen… Nein, nicht in den Park. Sie würde mit ihm schwimmen gehen, und sie könnten in der Unicafeteria einkehren – das tat er gern. Er könnte Pizza und Salat essen, sein Leibgericht. Dann würden sie nach Hause gehen und ihn auf ihrem Computer spielen lassen. Und siehe da, ziemlich bald würde es spät sein, und er konnte zu Bett gehen, und so wäre schon ein Abend unter Dach und Fach. Willst du denn gar nicht mit ihm zusammen sein?, warf eine innere Stimme ihr vor. Sie sah das Foto von Michael, das auf dem Tisch stand. Es war nur ein Bild von einem kleinen Jungen. Sie ließ den Blick wandern zu dem Bild von  Adam, das an der Wand hing. Verantwortlich … Sie spürte wieder die Panik und kämpfte dagegen an.
    


    
      Sie traf alle Vorbereitungen, als baue sie damit eine Mauer um sich herum. Sie machte das Bett in Michaels Zimmer mit seiner Steppdecke, die wie ein Rennauto aussah, sein besonderer Weihnachtswunsch, und holte seinen Schlafanzug und sein Lieblingshandtuch heraus. Sie sah im Kühlschrank nach und schrieb sich eine Einkaufsliste: Schinken, Erdbeerjoghurt, Käseecken, die nach dem geplatzten Wochenende vor sechs Tagen waren verdorben. War es wirklich vor nur so kurzer Zeit gewesen? Sie schaute auf ihre Uhr: zwei. Sie musste etwas tun, das ihr helfen würde, sich zu entspannen, musste versuchen, den kalten Klumpen loszuwerden, der sich in ihrem Magen festgesetzt hatte. Vor ein paar Tagen wäre sie in einer solchen Situation in ihr Zimmer gegangen und hätte gearbeitet, aber auch ihre Arbeit war ja jetzt Gegenstand von Sorge und Angst geworden.
    


    
      Sie dachte an Ashleys Tonband in ihrer Tasche, das sie im Archiv vom Regal und dann aus der Hülle genommen hatte. Sie konnte es noch einmal abhören und sehen, ob sie weitere Hinweise auf Orte finden würde, wo sie versuchen könnte, nach ihm zu suchen. Sie ließ ihre Gedanken eine Zeit lang in diese Richtung wandern. Es gab ihr das Gefühl, aktiv zu sein und ein Ziel zu verfolgen. Was wusste sie schon? Ashley hatte über die Garage gesprochen. Gut, das war recht unbestimmt, aber sie wusste aus Gesprächen, die sie im Gemeinschaftsraum des Personals mitbekommen hatte, dass zumindest Dean sich manchmal in der Gegend der Wohnungen am Ende der Ecclesall Road aufhielt. Sie hatte den Eindruck, dass er wegen irgendwelcher Kontakte – Drogen, hatte sie vermutet – dorthin ging. Von ihrem illegalen Streifzug durch die Unterlagen in Richards Schreibtisch wusste sie Lees aktuelle Adresse, derselbe Wohnblock.
    


    
      Es gab dort in der Nähe eine über Nacht offene Tiefgarage, in einer Gegend, wo die Treffen zwischen den Stadtbewohnern  und den Besuchern der Pubs und Restaurants der Ecclesall Road stattfanden, besonders freitags und samstags, wenn die Pubgäste bis auf die Gehwege standen und die ganze Straße um die Pubs und Esslokale und, etwas weniger offenkundig, um die Wohnblocks herum von flanierenden Menschen in Partylaune erfüllt war. Beton und grünes Gras führten zu den Resten des städtischen Parks, der jetzt fast ganz zugebaut war. Und weiter ging es zum alten Rotlichtviertel und dann zur Universität. Nach den modernen Zweckbauten gab es Alleen und dunkle Straßen mit Schlaglöchern, elegante Reihenhäuser und die alten herrschaftlichen Steinvillen, die jetzt von mehreren Parteien bewohnt oder als Büroflächen genutzt wurden. Straßenmädchen hielten sich auf diesen Straßen auf, warteten an den Ecken, wo das Labyrinth kleiner Seitenstraßen langsames Fahren erlaubte und das dunkle Innere der Wagen aufdringliche Blicke abwehrte. Zwei Autominuten von hier war Peter Sutcliffe, der Yorkshire Ripper, festgenommen worden. Hier gab es teure Weinbars neben Kneipen mit mehreren Fernsehern, trafen Überfluss und Armut aufeinander, hier, wo Taxifahrer und Polizisten, Prostituierte und Dealer im Wettstreit miteinander ihrem Geschäft nachgingen, wo Studenten ihr Recht auf Bummelei wahrnahmen, die Angestellten die Fesseln der Arbeitswoche abstreiften, um die Früchte ihrer Arbeit zu genießen. Und der Markt für eine Reihe von Angeboten florierte auf verschiedenen Schauplätzen, von denen einige turbulent und voller Menschen, andere dunkel und abgelegen waren.
    


    
      Das Telefon klingelte und riss Suzanne aus ihren Gedanken. Es kam ihr zum Bewusstsein, dass das Problem Ashley sie so beschäftigt hatte, dass ihre Wochenendängste in den Hintergrund getreten waren. Sie nahm ab. »Hallo.«
    


    
      Es war Dave. »Suze. Ich bin froh, dass ich dich erwischt habe …« Er klang versöhnlich.
    


    
      »Ist schon gut«, sagte sie. »Ich hab’s nicht vergessen. Ich hole Michael morgen von der Schule ab.«
    


    
      »Nein, pass auf, es ist …« Sie fragte sich, was er wollte. Dave redete normalerweise nicht um die Dinge herum. Sie wartete. »Dieses Wochenende. Tut mir Leid, dass ich deine Pläne durcheinander bringe, aber können wir es ändern?« Er wartete, während sie schwieg, und sagte dann entschuldigend: »Es ist wahrscheinlich … Wahrscheinlich kannst du nicht… Ich würde dich nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre.«
    


    
      Dave wollte ihre Abmachung zum Wochenende ändern. Fast in letzter Minute wollte er sie ändern, Dave, der ihr Vorwürfe machte und ausfallend wurde, wenn ihre Panik so stark war, dass sie mit Michael nicht zurechtkam; Dave, der lautstark Beständigkeit forderte und Sätze sagte wie: › Er ist kein verdammtes Haustier, Suze! ‹ »Was ändern?« Sie klang neutral, denn er sollte nicht merken, wie verwirrt sie war.
    


    
      »Ich wollte wegfahren, aber jetzt ist etwas dazwischen gekommen. Ich habe am Wochenende Besuch, und sie bringt ihr Kind mit. Ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit für Michael und Becca, sich kennen zu lernen.«
    


    
      Die Freundin. Und die Freundin hatte ein Kind und war zweifellos eine ausgezeichnete und gewissenhafte Mutter. »Becca?« Der Name kam ihr nicht bekannt vor. Es war doch sicher Carol. Carol kann Eier mit Gesichtern backen . Suzanne wollte Zeit gewinnen, aber die Erleichterung, das Gefühl, die schreckliche Last sei von ihr gewichen und noch dazu auf eine Art und Weise, dass sie keine Schuldgefühle zu haben brauchte, fing an, sie zu überwältigen.
    


    
      »Carols Tochter. Sie ist in Mikes Alter.« Dave klang vorsichtig, als wolle er sich rechtfertigen.
    


    
      Es war also Carol, und Becca war die Tochter. Die Erleichterung war mit einem scharfen Schmerz vermischt, der ihre Antwort düster klingen ließ. »Es hört sich ernst an«, sagte sie. »Ich meine, es hört sich an, als ob es sich gut entwickelt.«
    


    
      Dave sprach mit ihr fast nie über seine persönlichen Dinge, aber selbst er musste einsehen, dass sie das Recht hatte, davon  zu erfahren, dass jetzt eine Frau in Michaels Leben getreten war, die letzten Endes mehr Rechte über ihren Sohn bekommen könnte, als sie selbst hatte. Es tat weh. »Na ja, es ist noch früh«, sagte er behutsam, sich herausredend.
    


    
      »Aber so früh auch wieder nicht.« Sie wollte es wissen, sie hatte ein Recht darauf, zu erfahren, was sich in Michaels Leben tat. Oder hatte sie keine Rechte an Michael? Verdiente sie keine?
    


    
      »Nein.« Daves Tonfall war ruhig. »Michael und Carol waren ein paarmal beisammen. Er mag sie sehr. Hat er es dir nicht erzählt?« Es klang leicht herausfordernd. Er spricht nicht mit dir über Dinge, die wichtig sind .
    


    
      Aber er tut das doch!, wollte sie sagen. Carol macht Eier mit Gesichtern drauf . Sie könnten wegen dieser Sache Streit bekommen. Sie konnte Daves Wunsch ablehnen. Er würde nicht darauf bestehen. Er würde sich selbst nicht auf diese Weise ins Unrecht setzen. Aber… Sie holte tief Luft. »Okay«, sagte sie. »Aber erkläre Michael, dass es nicht meine Idee war und dass ich ihn sehen wollte. Sag ihm …« Sag ihm, dass ich ihn lieb habe, auch wenn ich vollkommen unnütz für ihn bin.
    


    
      »Ich dank dir, Suze. Wirklich, danke.« Und er klang tatsächlich dankbar. Seine Stimme, die sonst nie so klang, wenn sie miteinander sprachen, war warm. »Und ich werde dafür sorgen, dass Mike weiß, wie es gewesen ist. Und er kann nächstes Wochenende zu dir kommen – dann sind wir wieder im Plan.« Man konnte sich darauf verlassen, dass Dave an alle praktischen Einzelheiten dachte, sogar jetzt. Suzanne nahm mit diesen abwechselnden Wochenenden ihr Recht wahr, mit ihrem Sohn Umgang zu pflegen, und Dave sah es gern, wenn die Abstände dazwischen regelmäßig und voraussehbar waren. »Komm doch nachmittags mal zum Kaffee vorbei. Dann kannst du Michael früher sehen. An irgendeinem Nachmittag«, fügte er überschwänglich hinzu.
    


    
      Zwei Minuten später legte sie den Hörer auf. Sie hatte ihr Wochenende mit ihrem Sohn für ein paar Krümel Beifall von ihrem  Exmann und für die Befreiung von der lähmenden Angst verkauft, die die Aussicht auf Michaels Besuche erzeugte. Sie würde ihn während der Woche in der sicheren Umgebung von Daves Wohnung sehen, wo sie mit ihm sitzen, ihm Geschichten vorlesen, ihm zuhören konnte, und sie würde ihn an dem Wochenende haben, wenn Jane und Lucy auch da sein würden, und alles wäre in Ordnung. Und es war nicht ihre Schuld. Nein, das war es nicht!
    


    
      

    


    
      Steve McCarthy zog die Packung aus dem Gefrierfach und schaute auf das Etikett. Irgendetwas mit Hühnchen. Er schob es in die Mikrowelle und stellte die Zeit ein. Im Schrank war Brot, das man gerade noch, ohne es zu toasten, essen konnte. Das würde genügen.
    


    
      Er war gegen neun nach Hause gekommen, lud die Unterlagen, die er mitgebracht hatte, auf seinem Schreibtisch ab, machte eine Dose Bier auf und ging direkt unter die Dusche. Es brachte nichts, zu glauben, er könnte heute Abend etwas anderes tun als arbeiten. Ein intensives Gefühl meldete sich, dass etwas Dringendes anstand, als wolle jemand oder etwas ihn aufmerksam machen, als hätte jemand seinen Namen gerufen. Aber er konnte nicht herausfinden, woher diese Stimme kam. Er war müde, und es war schwierig, sich zu konzentrieren.
    


    
      Kinder. Der Gedanke tauchte irgendwo aus dem Nichts auf. Es hatte mit Lucy angefangen, Lucy Fielding. McCarthy dachte an das kleine Mädchen mit den blonden Haaren und seine Geschichten über Monster und phantastische Freunde, ihr Stolz auf ihre Rollschuhkünste, ihre merkwürdigen Bilder und ihr wachsames, verschlossenes Gesicht.
    


    
      Dann gab es da ein Baby, das nicht aufzufinden war, Sandra Allans Kind, das vor der Heirat mit Dennis Allan geboren wurde, ein Halbbruder oder eine Halbschwester von Emma. Und Michael Harrison, Suzannes Sohn? Bestimmt nur ein Beobachter im Hintergrund?
    


    
      Die Zeituhr an der Mikrowelle klingelte und McCarthy nahm die leicht verbogene Packung heraus, verbrannte sich die Finger, als er sie öffnete, und kippte den Inhalt auf einen Teller. Ein Stück Hühnchen dampfte in einer nicht weiter definierten weißen Soße. Er sah es ohne große Begeisterung an und strich dabei Butter auf ein Stück Brot. Er erinnerte sich, dass Lynne ihn wegen seiner Essgewohnheiten aufgezogen hatte. Du würdest dich wohler fühlen, wenn du dich einfach an eine Steckdose anschließen könntest, McCarthy . Nicht ernst gemeint, klar, aber mit einem boshaften Unterton, der das Kennzeichen ihrer Beziehung gewesen war. Sie waren gut darin gewesen, die gegenseitigen Schwächen zu finden und den Finger darauf zu legen.
    


    
      Und es stimmte. Besonders wenn McCarthy arbeitete, war Essen für ihn lediglich Treibstoff, der ihn am Laufen hielt. Fertiggerichte, Pizza vom Pizzaservice. Aber bei Lynne musste alles genossen werden, musste so gut sein, wie es nur irgendwie sein konnte. Sie kochte gern. Manchmal hatte sie Zutaten in seine Wohnung mitgebracht und verwandelte die Küche in eine köstlich riechende, gemütliche Bude, wo es nach Kräutern und Gewürzen duftete, zauberte aus merkwürdigen, nicht besonders viel versprechenden Zutaten Aufläufe und Suppen und servierte sie mit wunderbarem Brot – er wusste nicht einmal, dass man so etwas kaufen konnte – und knackigen, saftigen oder pikanten Salaten. Es erschien McCarthy immer wie eine Ablenkung, fast wie ein Verrat, wenn er sich während der Beschäftigung mit einem schwierigen Fall sinnlichen Genüssen hingab. Lynne hatte offenbar nie etwas Widersprüchliches darin gesehen. Und sie war genauso ehrgeizig wie er, das wusste er – schließlich hatte er den Preis dafür gezahlt. Er dachte wieder über die Beförderung nach, für die er gearbeitet hatte, die er sich wünschte, und für die er so offensichtlich der richtige Kandidat war. Er wäre nach London versetzt worden, und dieser Job hätte ihm die nötige Erfahrung und das Wissen für die nächste wichtige Stufe auf der Karriereleiter gebracht, und danach hätten ihm  alle Türen offen gestanden. Und Lynne hatte einfach zugegriffen und ihn bekommen. Sie waren mit knappem Abstand Zweiter, Steve . Er erinnerte sich an die tröstliche Stimme seines damaligen Hauptkommissars. Aber Zweiter war für McCarthy nicht gut genug.
    


    
      Es war nicht nur die Beförderung – obwohl er und Lynne das nicht zusammen hätten überstehen können –, sondern die Tatsache, dass sie ihn nicht brauchte, ihn ganz klar nicht brauchte, dass ihre Beziehung, welcher Art auch immer, nie ein Faktor war, den sie in ihre Planungen mit einbezogen hatte. Schön, sein Stolz war verletzt, das gab er zu. Aber er hasste den Gedanken, dass in der ganzen Zeit, die sie zusammen gewesen waren – kurze neun Monate –, sie immer diejenige gewesen war, die das Heft in der Hand hielt. Sie hatte entschieden, wann ihre Beziehung ihren Anfang nahm, sie hatte entschieden, wann sie zu Ende sein sollte. Und wenn sie zusammen waren, schien ihm nun, hatte auch immer sie alles bestimmt, nicht er.
    


    
      Er merkte, dass er das Hühnchen gegessen hatte, ohne es wirklich zu schmecken. Er riss seine Gedanken von Lynne los, denn er wollte sich nicht von seiner Wut ablenken lassen, und dachte an Suzanne Milner. Noch ein Problem. Es gab irgendetwas, das sie ihm nicht gesagt hatte. Er hatte sie am Anfang nicht richtig angefasst, hatte den falschen Eindruck gehabt, und jetzt traute sie ihm nicht mehr, wollte ihm nicht vertrauen. Vielleicht würde sie wegen ihrer Erfahrungen überhaupt niemandem vertrauen, der für die Polizei arbeitete. Ihre Sorge um Ashley beunruhigte ihn, und er war sich nicht sicher, worum genau sie sich sorgte. War ihr klar, dass ihr Bruder mit seiner Serie von Sachbeschädigungen und kleinen Diebstählen ein ganz anderer Kandidat war als Reid? Seine unbestimmte Sorge verstärkte sich, als er über die Vorschriften des Alpha-Projekts nachdachte. Geheimhaltung auf der einen Seite und andererseits die Notwendigkeit, den Durchblick zu haben. Sie wusste wahrscheinlich sehr wenig über das, was die Leute getan hatten, mit  denen sie arbeitete, oder wozu sie fähig waren. Sie sprach über sie, als hielte sie sie für Kinder, oder annähernd Kinder.
    


    
      Diese Naivität bereitete ihm Sorge. Er erinnerte sich, wie sie ausgesehen hatte, als er mit ihr in der Carleton Road gesprochen hatte, und hoffte, sie würde wenigstens so klug sein, sich im wahrsten Sinn des Wortes ein bisschen bedeckt zu halten, wenn sie mit den Alpha-Jungs zu tun hatte. Aber er fragte sich, ob sie an so etwas überhaupt dachte. Ihre lässige Kleidung von neulich, die aussah, als hätte sie gerade mit jemandem in einem Mini geschlafen, fand er viel beunruhigender als jede absichtliche Provokation. Und es machte ihm Sorgen, dass sie sich dessen offenbar überhaupt nicht bewusst war.
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      Tina Barraclough und Peter Corvin waren auf der landschaftlich schönen Strecke von Sheffield nach Manchester unterwegs und fuhren auf der A-57 über den Snake-Pass und die Pennines. Die Straße führte geradeaus an Feldern und Mooren, an den Ladybower-und-Derwent-Stauseen vorbei und fing dann an, in Serpentinen hochzusteigen. Zu beiden Seiten der Straße erhoben sich die Flanken des dunklen Gipfels, das unwirtliche Ödland des Kinder Scout und Bleaklow. Barraclough hatte einmal einen Freund gehabt, der in diesen Bergen wanderte, und eine Zeit lang hatte sie seine Begeisterung für schwere Bergstiefel und Gamaschen geteilt. Sie hatten den Regionalzug oder den Bus in die Berge von Derbyshire genommen und waren auf die Höhen gestiegen, zu den wilden Mooren und dem schweren Torfland, wo wenig Leute sich hinwagten, und waren oft auf den Kinder Scout geklettert, und sie erinnerte sich an die düstere Landschaft, die so ganz anders war als die sanfte Schönheit der Heidemoore. Sie hatten die hoch gelegenen Torfmoore überquert und steuerten jetzt den Kinder Downfall an. Unerwartet waren sie in eine Nebelwand geraten, und da hatte sie begriffen, wieso auch heute noch Menschen in diesen Bergen umkamen.
    


    
      Als sie jetzt die schmale Straße hinauffuhren, die sie zum Gipfel bringen würde, wirkte seine dunkel aufragende Silhouette eher bedrohlich als einladend. Corvin fluchte und bremste, als vor ihnen plötzlich ein Auto auftauchte, das gemächlich die schroffe Steigung hinauffuhr. Der Fahrer hatte seine Mütze tief in die Stirn gezogen und unterhielt sich beim Fahren gestikulierend und auf die Landschaft zeigend mit seinem Beifahrer. Die Straße war schmal und kurvenreich. »Wir hätten über den Woodhead fahren sollen«, brummte Corvin mit finsterem, zornigem Gesicht. »Scheiß-Sonntagsfahrer.« Etwa hundert Meter weiter war eine Kurve. Corvin schaltete in den zweiten Gang herunter und knipste die Scheinwerfer an, während er das Gaspedal nach unten drückte. Als sie auf die Kurve zuschossen, schloss Barraclough die Augen, und die Beschleunigung presste sie in ihren Sitz. Dann waren sie vorbei.
    


    
      »Das war ganz schön knapp«, sagte sie, versuchte aber, nicht bissig zu klingen.
    


    
      »Nein. Ich kenne diese Strecke«, sagte er vergnügt. Er klang erfreut, dass es ihm gelungen war, sie zu verunsichern.
    


    
      Bald waren sie auf dem Gipfel, fuhren nach Glossop hinunter und nahmen den Weg durch das Stadtgebiet auf Manchester zu.
    


    
      Das Zentrum von Manchester war ganz anders als das von Sheffield. Es hatte kaum durch den Krieg gelitten, und die viktorianischen Steinbauten waren noch mehr oder weniger intakt. Barraclough hatte den Eindruck imposanter Mächtigkeit, alles war dunkel und schwer. Peter Greenheads Büro lag in der Nähe von Picadilly in einer der Seitenstraßen, gegenüber der Plaza. Barraclough dachte, der erste Stock über den Geschäften sei ein merkwürdiger Ort für das Büro von jemandem, der anscheinend ein erfolgreicher Betreiber von Clubs war.
    


    
      Sie stiegen die schmale Treppe zum ersten Geschoss hinauf und gingen durch dunkle Holztüren mit der Aufschrift GREENHEAD HARPER. Eine Empfangsdame, die eher dekorativ als tüchtig aussah, saß arbeitend an einem Bildschirm. Sie grüßte die Beamten, und Corvin ließ sich von der blonden Schönheit zur Entfaltung seines sonst äußerst selten zur Schau gestellten Charmes hinreißen. Sie betrachtete ihre Ausweise, kontrollierte den Termin und ob er in Peter Greenheads Terminkalender stand, und das alles in einer Geschwindigkeit, die bewies, dass Barracloughs anfänglicher Eindruck ein Irrtum war. Und sie behielt das Heft fest in der Hand. Als Beamte, die wegen eines schwerwiegenden Delikts ermittelten, hätten sie darauf bestehen können, Greenhead zu sehen, mit oder ohne Termin, aber es brachte nichts, dies zu betonen, und sie gab ihnen auch keine Gelegenheit dazu. Sie drückte auf einen Knopf an ihrem Telefon und sagte: »Mr. Greenhead, Detective Sergeant Corvin und Detective Constable Barraclough sind hier.« Nach dem kurzen Blick auf ihre Ausweise erinnerte sie sich genau an ihre Namen. Greenheads Betrieb in Manchester war offensichtlich besser in Schuss, als es den Anschein hatte. »Sie können reingehen«, sagte sie und schenkte ihnen ein attraktives, unpersönliches Lächeln.
    


    
      Peter Greenhead war genau so, wie Barraclough ihn sich vorgestellt hatte, so wie ein leicht heruntergekommener Geschäftsmann mittleren Alters aussehen würde. Seine Haare – was davon noch übrig war – waren schulterlang und oben auf dem Kopf über die Glatze gekämmt. Er trug eine goldene Uhr, vielleicht eine Rolex, allerdings konnte sie das nicht genau sehen. Sein Jackett hing über der Stuhllehne, und ein leichter Bierbauch wölbte sich über seinen Gürtel. Nach der Erfahrung mit der Dame im Vorzimmer sagte sie sich jedoch, man sollte nicht nach dem äußeren Anschein urteilen.
    


    
      Er war freundlich, schien gern mit ihnen zu reden. Vermutlich hatte er wegen seiner Zusammenarbeit mit Dennis Allans Band, Velvet, kein schlechtes Gewissen, oder sein Gewissen war, was immer geschehen sein mochte, entweder durch den zeitlichen Abstand oder gar durch Verjährung rein gewaschen. »Hallo, guten Morgen, hatten Sie eine gute Fahrt hier herüber?« Er ließ sie in seinem nüchternen, aber bequemen Büro Platz nehmen. »Kaffee?« Er ging zur Sprechanlage. »Paula, Kaffee, bitte.«
    


    
      Er saß an seinem Schreibtisch, sah sie an, und Corvin ergriff die Initiative. »Mr. Greenhead, wir wollen Sie nicht lange aufhalten. Wie ich Ihnen schon sagte, sind wir an Dennis Allan interessiert, der meines Wissens in den siebziger Jahren Ihre Dienste in Anspruch genommen hat.«
    


    
      Greenhead stellte die Fingerspitzen zu einem Dach gegeneinander und dachte nach. Corvin wartete. Nach einem Moment sagte Greenhead: »Hat Dennis irgendwelchen Ärger, Kommissar?« Er tat nicht so, als hätte er den Namen vergessen.
    


    
      »Eine routinemäßige Ermittlung«, war Corvins verbindlich-beruhigende Antwort, und Greenhead nickte.
    


    
      »Na ja, meine Verbindung zu Dennis war nicht besonders intensiv. Er hatte eine Gruppe gegründet – Velvet, wie Sie wissen –, und ich wurde für kurze Zeit ihr Manager. Sie waren alle nicht wirklich gut.«
    


    
      »Warum haben Sie sie dann betreut?« Corvin fand es – genau wie Barraclough – offensichtlich schwierig, sich Greenhead als einen Mann vorzustellen, der sich mit einer Gruppe von Versagern abgeben würde.
    


    
      Greenhead dachte kurz nach, bevor er antwortete. Er schien seine Worte abzuwägen. Ein Mann, der sich hart an der Grenze des Legalen bewegte?, fragte sich Barraclough. »Wenn ich sage, sie waren nicht sehr gut, meine ich nicht, dass sie kein Talent hatten. Der Gitarrist war ziemlich gut, und die Sängerin war ausgezeichnet. Sie hatten auch gute Songs geschrieben. Nur als Band klappte es nicht. Dennis war das Problem. Er hatte einfach keine Nase für Auftritte … oder das Talent dazu, fürchte ich.«
    


    
      Barraclough konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihn zu fragen: »Aber Sie haben aus ihren Songs doch ganz schön Kapital geschlagen?«
    


    
      Er sah sie an und lächelte. »Ja. Das war unsere Abmachung. Statt meiner zehn Prozent gaben sie mir die Rechte für drei ihrer Songs.« Er schüttelte den Kopf. »Dennis hat für den Rest der Gruppe unterschrieben.«
    


    
      Corvin zog seine Akte heraus. »Kannten Sie seine Frau, Sandra Ford war damals ihr Name gewesen?« Er wartete einen Augenblick, dann zeigte er Greenhead ein Foto von Sandra, eines der Bilder aus Dennis Allans Wohnung. »Wir versuchen, die Leute auf diesem Foto zu finden.« Linnet, Don G. »Erkennen Sie jemanden?«
    


    
      Greenhead sah jetzt wirklich nachdenklich aus, als sei er unentschieden, was er sagen solle. Corvin mischte sich ein. »Sandra Ford, Sandra Allan, ist vor einiger Zeit gestorben.« Er schwieg, und Barraclough war klar, dass er überlegte, ob er Greenhead sagen solle, dass ihr Tod als unverdächtig angesehen wurde, oder ob der Mann eher zur Zusammenarbeit bereit sei, wenn er glaubte, das Verbrechen, das sie untersuchten, sei Sandra Allans Tod. Er wartete.
    


    
      »Aha«, sagte Greenhead langsam. »Also, ich spreche jetzt über eine Zeit, die über zwanzig Jahre zurückliegt, verstehen Sie.« Er sah die Polizeibeamten an, ob ihnen das klar war. »Ich sage nicht gern Schlechtes … Velvet ist getourt, als Vorgruppe für größere Bands, wissen Sie. Sandy kam einfach so mit, sie war offiziell nicht in der Band. Ich wusste davon lange nichts, erst später. Sie war ein bisschen … ausgelassen. Die Roadies nannten sie das Tour-Flittchen.«
    


    
      »Und sie wurde schwanger«, sagte Barraclough.
    


    
      Greenhead zuckte die Schultern. »Soweit ich weiß von Dennis. Er versuchte, von mir Geld für sie rauszuholen, er sagte, ich schuldete es der Gruppe. Das meiste davon lief aber, nachdem ich mit ihnen zu tun hatte.« Er schaute die zwei Beamten an. »Oh, ich glaube nicht, dass es sein Kind war. Er sah sie ein bisschen zu idealistisch.«
    


    
      Er betrachtete die anderen Fotos. »Das ist der Gitarrist. Ich erinnere mich nicht an seinen Namen. Sie nannten ihn Don G. Das ist die Sängerin«, sagte er und deutete auf die Frau, die Dennis Allan Linnet genannt hatte. »Ich versuchte, sie zu überreden, solo aufzutreten, aber das interessierte sie nicht. Es war nur ein Spaß für sie.« Er schien das aufrichtig zu bedauern. »Sie hatte wirklich Starqualität. Meiner Meinung nach. Kurz nachdem der Vertrag auslief, verließ sie die Gruppe und bekam ein Kind.« Er lächelte. »So was war ziemlich häufig. Sie war Krankenschwester.«
    


    
      »Wie hieß sie?«, fragte Corvin. »Außer Linnet?« Greenhead runzelte die Stirn. »Scheißblöder Name«, sagte er. Corvin nickte. »Lassen Sie mich überlegen. Sie hieß … Linnet, Linn … Linn … Carolyn. Das war’s, Carolyn.«
    


    
      Barraclough freute sich, den Namen wiederzuerkennen. Greenhead sah sie an und zog die Augenbrauen hoch. Sie ärgerte sich über sich selbst, dass ihr die Freude so leicht anzusehen war. Vielleicht sollte sie Unterricht bei McCarthy nehmen. »Wiederholen Sie doch bitte noch mal, Mr. Greenhead«, sagte sie. »Wann war dieser Vertrag zu Ende?«
    


    
      Er lächelte verbindlich. »Ich habe es noch nicht erwähnt. Aber ich kann es Ihnen sagen. Es war 1977, im Herbst 1977.«
    


    
      Sobald sie und Corvin das Büro verlassen hatten, sagte sie: »Haben Sie das gehört?«
    


    
      Corvin nickte. »Carolyn. Ashley Reids Mutter hieß Carolyn.«
    


    
      »Und sein Bruder wurde 1978 geboren. Es passt also gut, dass sie die Band verließ, weil sie ein Kind bekam.« Sie dachte einen Moment nach. »Ich hätte es wissen sollen. Der Chef hat mir aufgetragen herauszufinden, was aus Simon Reid wurde. Ich konnte nichts finden. Aber er heißt nicht Simon Reid – sie war damals nicht verheiratet. Erinnern Sie sich, ihre Schwägerin, diese Walker, sagte, sie hätten geheiratet, um nach Amerika zu gehen. Ihr Sohn war also vielleicht als Simon Walker eingetragen. Vielleicht sind sie nicht dazu gekommen, den Namen zu ändern, bevor sie wegging.«
    


    
      Corvin pfiff durch die Zähne, als sie zum Auto zurückgingen. »Haben Sie noch etwas bemerkt?«
    


    
      »Was?« Barraclough versuchte immer noch, herauszubekommen, wie sie überprüfen könnten, ob »Linnet« Carolyn Reid war, der Name, den sie in Ashley Reids Akte gesehen hatte.
    


    
      »Er kannte Sandra Ford.«
    


    
      »Na ja, er sagte das.« Barraclough wusste nicht, was Corvin meinte.
    


    
      »Nein, er erinnerte sich, sobald ich den Namen erwähnte. Haben Sie das nicht bemerkt? Und er war nicht überrascht, als ich ihm sagte, sie sei tot.« Als sie zum Auto gingen, pfiff er fröhlich vor sich hin. »Fahren Sie«, sagte er, »ich muss mal mit der Zentrale reden.«
    


    
      

    


    
      Suzanne konzentrierte sich auf das Praktische. Es war Freitag, ihr Wochenende mit Michael. Nur würde sie ihn diese Woche jetzt doch nicht sehen. Der Erdbeeryoghurt, der extra leckere Schinken und die Käseecken – sie hätte sie nicht zu kaufen brauchen. Sie holte die Rennauto-Decke aus dem Bett, nahm den Bezug ab und räumte alles weg. Es würde nicht gebraucht werden.
    


    
      Sie sah auf die Uhr: nach neun. Sie fing an, in schlechte Gewohnheiten zu verfallen. Sie duschte, zog ein paar alte Jeans und ein T-Shirt an und ging in ihr Arbeitszimmer hinauf. Aber die allgemeine Unordnung in diesem sonst schön aufgeräumten Raum deprimierte sie. Selbst auf ihrem Schreibtisch war alles durcheinander, die Unterlagen und Kassetten waren überall verstreut. Sie dachte, sie hätte aufgeräumt. Es brachte sowieso nichts, zu arbeiten. Jedenfalls nicht jetzt im Moment. Sie ging in die Küche hinunter und erinnerte sich, dass sie auch das Geschirr nicht gespült hatte. Die Küche war noch einigermaßen sauber, aber in der Spüle türmte sich ein beängstigender Berg von Tassen, Tellern und Besteck, die teilweise in einer kalten Brühe schwammen. Es roch nicht gerade gut. Sie steckte die Hand ins Spülwasser und zog den Stöpsel heraus. Die fettige Brühe lief ab. Sie ließ Wasser über das Geschirr laufen, bis es frischer roch, dann füllte sie das Becken mit heißem Wasser und Spülmittel. Das Geschirr konnte kurz einweichen.
    


    
      Sie nahm eine Schachtel Frühstücksflocken, merkte aber, dass sie keine saubere Schale hatte, und aß schließlich eine Handvoll Flocken einfach trocken. Solche Dinge trieben Jane zum Wahnsinn. »Man sollte respektieren, was man isst«, hatte sie Suzanne einmal gesagt. »Man ist, was man isst.« Na ja, das war in Ordnung. Trockene Cornflakes brachten es zurzeit ungefähr auf den Punkt. Sie aß noch eine Hand voll und schaltete den Wasserkessel an.
    


    
      Sie brauchte etwas zu tun, aber nichts von dem, was sie tun musste, schien möglich zu sein. Sie sollte an ihrem Projekt weiterarbeiten, sollte nicht glauben, dass die ganze Sache zu Ende war; aber wenn sie nur daran dachte, schien es ihr überwältigend schwierig, jetzt zu arbeiten. Sie konnte das Geschirr spülen, das wäre etwas, aber sogar das schien unmöglich. Über ihre eigene Unentschlossenheit verärgert, ging sie langsam ins vordere Zimmer. Die Dunkelheit in der kleinen Diele und auf der Treppe passte zu ihrer deprimierten Stimmung. Wenn die Türen geschlossen waren, fiel kein Licht von draußen auf den Treppenabsatz. Sie hatte schon lange tapezieren oder wenigstens den phantasielosen und schäbigen cremefarbenen Anstrich loswerden wollen, den sie nach ihrem Einzug über die alte Tapete geklatscht hatte.
    


    
      Sie machte das Licht an und betrachtete die Wände. Die alte Tapete fing an, sich von der Wand zu lösen. Alles sah stumpf und schmuddelig aus. Okay, da war etwas zu tun. Sie brauchte etwas, das anstrengend war und müde machte. Sie würde die Tapete abziehen und am Wochenende die Wände streichen.
    


    
      

    


    
      Theoretisch war es McCarthys freier Tag. In Wirklichkeit wusste er, dass er von Glück sagen konnte, wenn er sich überhaupt eine Pause leisten konnte, bis der Fall gelöst oder die Ermittlungen in eine Sackgasse geraten waren. Er hatte sich mit Richard Kean in der Universität verabredet. Kean schien nicht besonders begeistert von McCarthys Absicht, ins Alpha-Centre zu kommen, und sie hatten eine müßige halbe Stunde damit zugebracht, alle Informationen durchzugehen, die sie zu Ashley Reid hatten. »Ashley ist kein typischer Junge wie die meisten im Alpha. Die Sorte, die schon mal Ärger hatten, sicher, aber keiner, der immer wieder schwere Vergehen verübt hat. Ashley hat sich schwerwiegende Delikte geleistet. Beim letzten Mal hat ihn sein psychischer Zustand vor dem Gefängnis bewahrt. Und dann dieses letzte Ding.«
    


    
      McCarthy hielt das für nichts als Gefasel. Er wollte Reids Kontakte aufspüren, wohin er ging, was er dort tat. »Das ist Sache der Gerichte«, sagte er. »Ich will Reid lediglich finden. Mit wem hat er sich abgegeben, wer kann uns sagen, wo wir ihn finden könnten?«
    


    
      Kean schüttelte den Kopf. McCarthy wusste, dass Kean ihn nicht mochte, aber er war sicher, dass er trotzdem mit ihm zusammenarbeiten würde. Das Büro, in dem sie saßen, war ein Stück entfernt vom Hauptcampus in einem modernen Gebäude untergebracht, das nicht direkt an der Straße stand und von Bäumen verdeckt war. Das Büro selbst war nichts Besonderes, fast so klein wie eine Zelle mit Schreibtisch, Computer und Aktenschrank. Aber das Fenster ging auf die Baumkronen des Hügels hinaus, der ins Tal abfiel. McCarthy sah zu dem tiefblauen Himmel mit kleinen Wölkchen hinauf und dann auf das Grün hinunter, das den Abhang bedeckte. Er fühlte sich an die ruhige Atmosphäre des Cafés erinnert, wo er damals mit Suzanne Kaffee getrunken und wo sie Richard Kean und die anderen Angestellten des Alpha auf nicht sehr schmeichelhafte Weise geschildert hatte. Der Gedanke daran brachte ihn fast zum Lächeln, aber er unterdrückte es.
    


    
      »Unsere ältesten Unterlagen über ihn stammen aus der Zeit, als er mit neun Jahren in Pflege kam. Seine Eltern wurden geschieden, als er drei war.« Kean las flüchtig in den Unterlagen. »Es ist interessant, dass er in Amerika geboren wurde. Seine Mutter war Krankenschwester, sie arbeitete zwei Jahre in San Francisco. Nach der Scheidung hat sie Ashley, als er vier war, zusammen mit seinem Bruder hierher gebracht und ließ die beiden dann bei ihrem Bruder zurück. Kein Vater in Sicht. All dies lief ohne Mitwirkung der Behörden ab.« Aber innerhalb von fünf Jahren waren beide Kinder schon in Pflege gewesen. »Es war auf freiwilliger Basis, die Familie sagte, man würde nicht mit ihnen fertig«, erklärte Kean.
    


    
      McCarthy wusste das meiste bereits aus den Notizen, die Tina Barraclough zusammengestellt hatte. Er hatte gehofft, dass Ashley einem Angestellten des Alpha-Centre etwas mehr über seine Vorgeschichte erzählt hatte. »Hatte er weiterhin Kontakt mit seinem Bruder? Waren sie zusammen?«
    


    
      Kean schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht viel darüber, aber der Bruder wurde vor Ashley in Pflege gegeben. Er ist autistisch. Er brauchte eine spezielle Behandlung und kam deshalb nicht in ein gewöhnliches Kinderheim.«
    


    
      »Und Reid hat nie darüber gesprochen?«
    


    
      »Nicht mit mir. Und ich war für seinen Fall zuständig.« Kean runzelte die Stirn und dachte nach. »Er hat seinen Bruder nie erwähnt. Wenn Sie etwas darüber wissen wollen, werden Sie mit der Familie reden müssen.«
    


    
      McCarthy machte sich eine Notiz. Er wusste, dass Corvin und Barraclough mit seiner Tante gesprochen hatten. Er wollte, dass jemand mit den anderen Mitgliedern der Familie sprach. Es gab einen Onkel und dessen Tochter und dann diesen Bruder. Er war sicher, dass Reid nicht die Möglichkeit hatte, sich zu verstecken, ohne dass jemand ihm half. Eher unwahrscheinlich, dass seine Tante oder sein Onkel es waren. Sie hatten das Kind weggegeben und anscheinend seit damals keinen Kontakt zu ihm gehabt. Aber die Cousine und den Bruder musste man sich näher ansehen.
    


    
      Kean sprach weiter. »Ashley war im Alpha ziemlich isoliert. Er kommt mit den anderen aus, aber er hat ein Talent dafür, unbemerkt zu bleiben.« Kean runzelte die Stirn, als sei ihm das jetzt gerade eingefallen. »Ich glaube, er hat keine Freunde. Er spielte manchmal mit Lee Bradley Billard, aber ich glaube kaum, dass es mehr als das ist. Lee ist sehr clever. Er würde sich nicht mit Ashley abgeben.«
    


    
      »Ist Reid also sozusagen minderbemittelt?« McCarthy kümmerte sich nicht um Keans Stirnrunzeln. Er konnte sich nicht an die korrekten Bezeichnungen erinnern, die man zurzeit gerade für »dumm« verwendete.
    


    
      »In seiner letzten Schule wurde festgestellt, er habe ›Lernschwierigkeiten‹«, sagte Kean nach einer kurzen Pause. »Ich arbeite erst seit etwa zehn Wochen mit ihm, und im Moment bin ich nicht sicher. Er ist praktisch Analphabet, aber das könnte daher kommen, dass er sich nicht viel aus der Schule gemacht hat. Aber er ist … Man bemerkt Ashley nicht, wenn er nicht will, das ist sein Talent. Als er neu im Alpha war, dachte ich, er wäre einer dieser Jungen, die sich leicht führen lassen. Man sagte ihm etwas, und er tat es. Keine Fragen, keine Diskussion. Aber das machte es schwierig, ihn kennen zu lernen – man dachte, man hätte es mit einem netten Typ zu tun, der mitarbeitet, und dann, na ja, ich habe jetzt fast drei Monate mit ihm gearbeitet und kann Ihnen nicht viel mehr über ihn sagen als am Anfang. Man kann sich nicht auf diese Art und Weise versteckt halten, wenn man …« Er suchte nach dem richtigen Wort.
    


    
      Dumm ist , ergänzte McCarthy schweigend. »Was halten Ihre Kollegen von ihm?«
    


    
      »Sie denken inzwischen genauso wie ich«, sagte Kean. »Irgendwie ist es ihm gelungen, sich von allen fern zu halten, nichts preiszugeben, effektiv überhaupt nicht mitzuarbeiten. Aber niemand hat es bemerkt, bis er vermisst wurde. Das ist genau das, was ich meine. Man bemerkt Ashley nicht, wenn er es nicht will. Ich glaube, wir haben mit diesem Burschen schlimme Fehler gemacht.«
    


    
      McCarthy dachte darüber nach. Wenn Reid intelligenter war, als sie dachten, wenn er hell genug war, das Alpha-Personal in die Tasche zu stecken, dann war er auch schlau genug, der intelligente Mörder zu sein, den sie suchten. Der Plan mit dem Wasserrad war zu ausgefeilt gewesen, aber wenn er funktioniert hätte, wäre Emma wahrscheinlich noch nicht gefunden worden, und sie hätten wahrscheinlich noch nicht nach ihr gesucht, genauso wie sie nicht nach Sophie gesucht hatten. Das war clever.
    


    
      Richard Kean fuhr fort: »Die Einzige, die einen wirklichen Kontakt zu haben schien, war Sue Milner. Ashley hat mit ihr gesprochen.«
    


    
      Suzanne. Diese merkwürdige Abwehrhaltung, als er mit ihr über Ashley gesprochen hatte. »Wie meinen Sie das?«
    


    
      »Na ja, wenn sie hier war, hat er recht oft Wert darauf gelegt, mit ihr zu sprechen und in der Cafeteria bei ihr zu sitzen. Die anderen Jungs haben gestichelt, sie sagten, dass er in sie verknallt sei, solche Dinge.«
    


    
      McCarthy merkte selbst, dass seine Stimme kälter klang, als er beabsichtigt hatte. »Und war er das?«
    


    
      Kean dachte darüber nach. »Wahrscheinlich«, gab er zu.
    


    
      McCarthy gefiel der Gedanke überhaupt nicht, dass Reid frei herumlief und an Suzanne Milner interessiert war. Er erinnerte sich an seine früheren Bedenken. »Und die anderen Jungs, reden sie mit ihr?«
    


    
      Kean sah plötzlich aus, als habe er ein Ausweichmanöver vor. McCarthy wurde wachsam. »Ich weiß nicht…« Kean schien noch verlegener. »Es ist eigentlich kein Thema«, sagte er. »Sue arbeitet nicht mehr im Alpha-Centre.«
    


    
      McCarthy zog eine Augenbraue hoch. Er sah, dass Kean um eine Entscheidung rang. Er wartete, und langsam kam die Geschichte über Suzannes unsanften Rausschmiss heraus. McCarthy ließ sich nichts anmerken, aber er grübelte über diese Information nach. Er wusste nicht, was dies mit den Ermittlungen zu tun haben konnte, aber trotzdem kam er sich irgendwie verantwortlich vor. Kein Wunder, dass sie ihm gegenüber so feindselig gewesen war. Aber er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Der Rest ging ihn eigentlich nichts an. Eine Sache interessierte ihn allerdings doch. Suzanne kannte Ashley Reid offenbar besser, als sie es sich hatte anmerken lassen – sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, ob sie ihn im Park gesehen hatte oder nicht. Er musste noch einmal mit ihr sprechen, aber dieses Mal wollte er, dass sie richtig mit ihm zusammenarbeitete.
    


    
      

    


    
      McCarthy stand, die Hände in den Taschen, ans Treppengeländer gelehnt da und sah Suzanne zu, die die Tapete von der Wand kratzte, zornig und energisch lange Streifen abzog und die Wand bis auf den Verputz freilegte. Sie musste schon eine ganze Weile in diesem rasanten Tempo gewütet haben, denn sie hatte die Wände an der Treppe und den größten Teil des Treppenabsatzes schon fertig. Als er an die Tür klopfte, hatte sie gerufen, er solle hereinkommen, und sie sah ihn kommentarlos an, als er am Fuß der Treppe stand. Sie machte mit der Arbeit weiter und wartete darauf, dass er ihr sagte, warum er gekommen war. »Wollen Sie Hilfe?«, bot er ihr nach einer Weile an.
    


    
      Sie warf ihm einen vorsichtigen Blick zu und wägte offenbar ab, wie ehrlich sein Angebot war. »Sie können eine Tasse Tee machen, wenn Sie möchten«, sagte sie und kratzte weiter an einem störrischen Stück Tapete herum. McCarthy ging in die Küche und schaltete den Wasserkessel an. Er schaute sich nach Tassen um und spülte schließlich zwei aus der von schmutzigem Geschirr überquellenden Spüle. Er wollte gerade den Tee machen, ging aber dann zur Spüle zurück, füllte sie mit frischem heißem Wasser und machte sich daran, alles abzuwaschen.
    


    
      Dann brachte er die zwei Tassen zum Treppenabsatz hoch. Sie trank, stellte ihre Tasse auf den Boden und betrachtete prüfend die Wand. »Danke«, sagte sie nachträglich.
    


    
      Nachdem er den schlimmsten Dreck mit der Hand weggewischt hatte, setzte er sich auf die Treppe. »Ich hab ihn nicht gemacht, damit Sie ihn kalt werden oder Gips reinfallen lassen.« Er nahm die Tasse an sich. »Setzen Sie sich doch und machen Sie mal ’ne Pause.«
    


    
      Sie zog weitere Tapetenstreifen ab, ließ aber dann den Schaber auf den Boden fallen und setzte sich neben ihn auf die Treppe. »Weswegen wollten Sie mit mir sprechen?«, fragte sie nach einem Augenblick.
    


    
      »Nichts, ich wollte sehen, ob es Ihnen gut geht.«
    


    
      Sie warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Sie meinen, Sie haben weitere Fragen.« Sie trank an ihrem Tee.
    


    
      »Okay«, sagte er, »eine hab ich.« Sie wandte seine eigene Methode an und wartete, bis er weitersprach. »Sind Sie immer noch sicher, dass es nicht Ashley Reid war, den Sie damals im Park gesehen haben?«
    


    
      Sie öffnete den Mund, um zu antworten, und hielt dann inne, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und strich es sich aus dem Gesicht. Sie schien wirklich nicht sicher zu sein. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, was ich gesehen habe. Wenn ich versuche, es mir vorzustellen, sehe ich es nicht so, wie es war. Ich erinnere mich, dass ich damals sicher war.« Sie sah ihn an. »Ich habe Ihnen das schon gesagt.«
    


    
      Er nickte zustimmend. Etwas anderes hatte er nicht erwartet, aber er war jetzt ziemlich sicher, dass sie ihm nach bestem Wissen sagte, was sie glaubte, gesehen zu haben. »Ich habe gehört, was mit Ihrer Arbeit geschehen ist.« Das Treppenhaus war dunkel, die geschlossenen Zimmertüren hielten das Tageslicht ab. Aber sogar beim schwachen Licht der Glühbirne sah er, dass sie völlig erledigt aussah. Ihr Haar war wirr und fiel ihr ständig ins Gesicht. Unter den Augen hatte sie blasse Ringe, und sie biss immer wieder nervös auf ihrer Lippe herum. Er schaute auf ihre Hände hinunter. Vom ersten Verhör her erinnerte er sich an die sorgfältig manikürten Nägel, jetzt waren sie abgebissen und nicht lackiert. Sie griff nach ihren Zigaretten und er zog seine eigene Packung heraus und bot sie ihr an. Sie nahm eine und beugte sich vor, damit er ihr Feuer geben konnte. Wieder kein BH.
    


    
      Sie hielt ihre Hand an seine, um die Flamme des Feuerzeugs zu schützen, und auf seinem Gesicht war zu sehen, dass er die Berührung wahrnahm. Sie sah ihm einen Moment in die Augen. »Ich sollte das aufgeben«, sagte sie, nachdem sie tief inhaliert hatte.
    


    
      »Warum sagen das alle, wenn sie eine rauchen? Wenn man es aufgeben will, dann gibt man es eben auf, wenn nicht, dann sollte man es einfach genießen.« Lynnes Tiraden gegen das Rauchen hatten ihn zu einem militanten Befürworter des Rauchens gemacht.
    


    
      »Ja, schon…« Sie klang nicht sehr überzeugt. Eine Weile saß sie schweigend da, dann drückte sie die Zigarette aus und schob den Rest in ihre Packung. Die Sparsamkeit des abgebrannten Rauchers. »Ich glaube, ich sollte hier weitermachen.« Ohne große Begeisterung sah sie das Durcheinander an.
    


    
      »Warum die Eile? Draußen ist ein schöner Tag. Das hier ist eine Arbeit für Regenwetter.« Er fand es ironisch, dass er derjenige war, der die Philosophie des carpe diem predigte.
    


    
      Sie biss sich auf die Lippe. »Ich habe ein freies Wochenende und dachte, ich könnte die Zeit damit verbringen …« Sie sah ihn an. »Michael, mein Sohn, sollte dieses Wochenende kommen, aber es hat sich eine Änderung ergeben, deswegen …« Sie stützte das Kinn in die Hand und sah plötzlich niedergeschlagen aus.
    


    
      McCarthy war selbst überrascht, als er sagte: »Kommen Sie, ich würde gern mit Ihnen einen kleinen Nachmittagsausflug machen. Ich habe heute keinen Dienst.« Allerdings hatte er sich diesen Tag nicht frei nehmen wollen, jetzt, wo die Ermittlungen in vollem Gang waren. »Wir können zwei Stunden aufs Land nach Derbyshire fahren oder so was.«
    


    
      Sie schien erstaunt. »Ich bin zu schmuddelig, um irgendwohin zu gehen.«
    


    
      Er sah sie an und grinste zustimmend. »Ein bisschen schon. Ich kann das wegstecken, aber nehmen Sie sich ruhig Zeit – keine Eile.«
    


    
      Sie überlegte einen Moment und sagte dann: »Okay …«
    


    
      Er hielt die Hände hoch: »Kein Rekorder, kein geheimer Plan.« Das brachte sie zum Lächeln. Sie versuchte, es zu verbergen, dann sah sie ihn an und lachte. Er ging in die Sonne hinaus und lehnte sich gegen das Auto, während er auf sie wartete.
    


    
      Zwanzig Minuten später kam sie heraus, die Haare noch feucht von der Dusche. Sie hatte einen Rock und ein loses Baumwolltop angezogen. Im hellen Sonnenlicht wirkte sie frisch. Er öffnete die Wagentür, um sie einsteigen zu lassen.
    


    
      Er fuhr die Ecclesall Road South entlang und dachte, sie könnten über die Ringinglow Road fahren und vielleicht eine kurze Strecke gehen, wo der Weg bequem war. Sie schwieg eine Weile still, traute ihm nicht recht und konnte sich in seiner Gesellschaft nicht entspannen. Dann sagte sie: »Warum tun Sie das?«
    


    
      Er sah weiterhin geradeaus, obwohl der Verkehr nicht dicht war, und bog in die Ringinglow Road ab. »Gibt es einen Grund, warum ich es nicht tun sollte?«
    


    
      »Warum beantwortet ein Polizist jede Frage mit einer Gegenfrage?«, schoss sie zurück. Er musste lachen und spürte, dass sie lockerer wurde. Aber er war froh, dass sie nicht auf einer Antwort bestand, denn er wusste nicht, warum er mit ihr spazieren fuhr, obwohl sich die Arbeit auf seinem Schreibtisch türmte und sein Team auf Hochtouren arbeitete.
    


    
      Er fuhr an den Burbage Rocks, wo sogar unter der Woche eine Menge Autos parkten, und an Higger Tor und Carl Wark vorbei. An der Stelle, wo die Straße sich den Abhang ins Tal hinabzuschlängeln begann und die eine Hangseite von Feldern und Bäumen, die andere von grauen Felsen bedeckt war, fuhr er auf den Seitenstreifen. Ein Pfad führte durch ein Tor und dann zwischen Bäumen zum Moorland hinauf. Auf dem Schild am Tor stand PRIVATGRUNDSTÜCK, aber McCarthy wusste aus Erfahrung, dass man hier ungestört spazieren gehen konnte.
    


    
      Der Weg führte eine kurze Strecke lang aufwärts, dann standen sie auf der Heide, die von Heidelbeeren bedeckt war. Der Boden war uneben, und sie stolperte ein- oder zweimal. Einmal hielt er sie am Arm fest, um sie zu stützen, aber dann gingen sie wieder hintereinander her und folgten dem schmalen Schafpfad bis zur Kuppe des Hügels. Als sie den höchsten Punkt erreicht hatten, setzten sie sich ins Heidekraut und sahen auf das Tal hinab. Eine Brise kam auf, die ihnen durch die Haare fuhr und sie nach dem Aufstieg abkühlte.
    


    
      In McCarthys Kopf herrschte Leere. Er legte sich neben ihr zurück und sah in den Himmel hinauf. Sie blieb sitzen, schaute über das Tal zu den Felsen auf der anderen Seite hinüber und stützte das Kinn auf die Knie. »Du kannst dein ganzes Leben damit zubringen«, sagte er nach einer Weile.
    


    
      »Womit?«, fragte sie. »Mit Tapeteabkratzen?«
    


    
      Ihr etwas bitterer Humor ermutigte ihn, weiterzusprechen. »Mit Schuldgefühlen«, sagte er.
    


    
      »Weswegen fühle ich mich schuldig?« Sie klang aufrichtig neugierig.
    


    
      »Sag du es mir«, antwortete er.
    


    
      Sie sah auf ihn hinunter. »Warum glaubst du, dass ich Schuldgefühle habe?«, beharrte sie.
    


    
      Er sah zu den Wolken hinauf und dachte darüber nach. »Ich glaube es nicht, ich weiß , dass du Schuldgefühle hast. Ich weiß nur nicht, warum.«
    


    
      Sie stützte wieder das Kinn auf die Knie und blickte ins Tal. Er beobachtete sie. Ihre Schultern wirkten verkrampft, und ihre Haltung war nicht mehr locker, sondern abwehrend, als wolle sie sich vor einem Schlag schützen, den sie ahnte. »Wo soll ich anfangen?«, sagte sie, was ihn überraschte. Er hatte gedacht, sie würde nicht antworten. »Soll ich damit anfangen, dass ich eine anormale Mutter bin?«
    


    
      »Nein. Fang mit deinem Bruder an. Fang mit Adam an.«
    


    
      Sie fuhr geschockt herum, als hätte er sie geschlagen. »Was willst du …?« Er wusste, dass sie ihn ansah, und zwang sich, ruhig liegen zu bleiben, nach oben in den Himmel zu starren und die Wolken zu beobachten. Es war wahrscheinlich nicht der beste Anfang gewesen. »Wie hast du davon erfahren? Wer hat dir das erzählt?« Sie kniete jetzt neben ihm und sah ihn an. Ihre Stimme war erregt, aber es war ihm nicht klar, ob sie wütend war.
    


    
      »Niemand hat es mir gesagt. Ich habe es selbst herausgefunden.«
    


    
      Sie schwieg so lange, dass er dachte, sie würde gar nichts mehr sagen, aber schließlich fragte sie mit ziemlich belegter Stimme: »Wie lang weißt du das schon von Adam?« Sie lag jetzt neben ihm auf dem Bauch und stützte sich auf die Ellbogen. In den Händen hielt sie einen Zweig Heidekraut, den sie langsam zerpflückte.
    


    
      »Erst seit einem Tag. Ich hab’s nachgelesen.«
    


    
      Sie runzelte die Stirn und sah angestrengt auf die Blüten, als wolle sie ihre Gedanken von Dingen fern halten, an die sie nicht denken wollte. »Warum?«
    


    
      Er rollte sich zur Seite, stützte den Kopf auf die Hand und sah sie direkt an. »Ich habe mich gefragt, warum ich jedes Mal, wenn ich mit dir sprach, das Gefühl hatte, mich in einem Minenfeld zu bewegen.« Er umfasste ihr Handgelenk und strich mit den Fingern leicht an ihrem Arm auf und ab. »Was mit deinem Bruder passiert ist, war sträfliche Fahrlässigkeit, aber nicht von deiner Seite, Suzanne. Du hast alles getan, was du tun konntest. Wer sonst hat noch etwas getan?«
    


    
      »Adam, er …« Bei dem ruhigen, vernünftigen Tonfall, den sie angeschlagen hatte, drohte ihr die Stimme zu versagen. Sie hustete. »Adam, er… ich … hab nicht … Ich hätte …«
    


    
      »Was hättest du tun können?« Er wollte sie genau darauf festlegen, was sie sich vorwarf, weil sie glaubte, dass sie es anders hätte machen können.
    


    
      »Ich hätte etwas tun können«, sagte sie. » Irgendwas . Aber ich hab es einfach so geschehen lassen, und er … hat’s getan. Ich hätte … ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass ich ihm nicht geholfen habe.« Sie rieb sich mit der Hand über die Stirn, eine Geste müder Verzweiflung.
    


    
      »Viele Leute haben in der Sache mit deinem Bruder Fehler gemacht. Manche haben Schlimmeres getan, als nur Fehler zu machen.«
    


    
      »So einfach ist das nicht«, erwiderte Suzanne. McCarthy blinzelte in die Sonne. Der Himmel war wolkenlos. Ihm fiel nichts mehr ein. Aber sie hatte wahrscheinlich Recht. Sie war nicht dumm und musste vor langer Zeit darauf gekommen sein, dass die Leute, die die Aufsicht über ihren Bruder hatten, ihre Arbeit nicht richtig getan hatten. Aber er war ihr Bruder gewesen, es war ihre Verantwortung, und er war gestorben. Die Tatsache, dass ihr diese Verantwortung niemals hätte aufgebürdet werden dürfen, schien für sie kein Thema zu sein.
    


    
      Suzanne hatte den Kopf gesenkt, so dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte, nur ihre Haare, die nach vorn fielen. Sie waren in der Sonne getrocknet und er sah kastanienbraune und goldene Fäden darin. Und …
    


    
      »Grau«, sagte er. »Ein graues Haar. Du machst dir zu viele Sorgen.« Er wollte nicht mehr reden, spürte, dass er in gefährliche Tiefen geriet.
    


    
      Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht anders«, sagte sie.
    


    
      Kein Reden mehr. Er legte den Arm um sie, zog sie zu sich herunter, während er sich wieder ins Heidekraut legte. Er roch ihren schwachen Duft, als er sie küsste, und fühlte, wie sich ihre Brüste gegen ihn drückten. Er schob die Hand unter ihr Top und strich sanft und langsam über ihren Rücken. Als er spürte, dass sie sich verkrampfte, fragte er sich, ob er sie missverstanden hatte, aber dann entspannte sie sich wieder und schmiegte sich an ihn. Er wollte sie nicht drängen – sie hatten den ganzen Nachmittag Zeit. Eine Weile lagen sie einfach in der Sonne, und er strich über ihre Haut, die sich unter seinen rauen Händen glatt und weich anfühlte.
    


    
      Er küsste sie erneut und schob ihr Top hoch, rollte sich herum und hielt sie an sich gedrückt, so dass sie neben und unter ihm lag. Er küsste sie immer noch, als er seine Hand auf ihre Brust legte und ihre Lippen sich den seinen öffneten. Ihre Brustwarze wurde unter seinen Fingern hart. Er half ihr, das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. »Das wird verdammt ungemütlich in dem Heidekraut hier«, murmelte er.
    


    
      Sie löste seinen Gürtel, machte seine Hose auf und schob sie nach unten. Ihr Rock war bis über die Taille hochgerutscht. Er küsste ihren Bauch und fuhr mit der Zunge um ihren Nabel herum, zog ihren Schlüpfer bis zu den Knien und spürte, wie sie ihn mit den Beinen weiter nach unten schob und abstreifte. Er glitt mit einer Hand zwischen ihre Beine und hörte ihr erregtes Stöhnen. Am liebsten hätte er sein Gesicht in diese duftende Feuchtigkeit versenkt, aber er konnte nicht mehr warten. Er vergaß das raue Heidekraut an seinem halb nackten Körper, als er in sie eindrang, und dann war da nur noch ihr Atem, die Wärme der Sonne, ihre Bewegungen und ihr Flüstern: »Steve«, als sich ihre Hüften hoben und senkten und er sie fest hielt und stöhnte: »Suzanne, o Gott.« Danach lagen sie auf dem Heidekraut und dem wirren Knäuel seiner Kleider. Ihr Duft vermischte sich mit dem Geruch von Heide und Sex, und er war glücklicher, als er gewesen war seit… wann? Er konnte sich nicht erinnern, seit wann.
    


    
      

    


    
      Barraclough konnte die Suche nach Sandras Baby abschließen. Sie wusste, was sie finden würde. Sandra war Ende der Siebziger, nachdem Velvet sich aufgelöst hatte, schwanger gewesen. Sophie Dutton war 1980 geboren, sie war adoptiert worden und viel später nach Sheffield gekommen, um ihre Mutter zu suchen. Sie hatte die Ergebnisse ihrer Suche nie ihrer Pflegefamilie mitgeteilt, aber Emma Allan war ihre beste Freundin geworden.
    


    
      Sophie hatte wahrscheinlich Sandra Ford ziemlich schnell gefunden, vielleicht hatte sie bereits durch den Brief, den ihre Mutter ihr hinterlassen hatte, den Namen und die Möglichkeiten, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Hatte sich die neurotische, verbrauchte Frau, die in einem schäbigen Häuschen ihr verpfuschtes Leben mit ihrem schwächlichen Mann führte, als die Enttäuschung erwiesen, die Barraclough sich vorgestellt hatte? Sophie hatte wahrscheinlich von ihrer wirklichen Mutter geträumt, dass sie ihr über ihre Probleme hinweghelfen und ihr eine Umgebung hätte bieten können, in der mehr los war als auf einem kleinen Bauernhof an der Ostküste, egal, wie liebevoll ihre Adoptiveltern waren. Doch stattdessen hatte sie Sandra Ford gefunden, aber auch Emma, ihre Halbschwester. Emma, immer mit Schwierigkeiten und Zwängen lebend, das Kind aus einer schwierigen Ehe, das Kind eines Betrugs. Sophie und Emma waren unzertrennlich gewesen, das hatten alle gesagt. Und wie hatte Dennis Allan darauf reagiert?
    


    
      Überlegte er vielleicht, dass es besser wäre, wenn Sophie ginge, sie verließe und für immer aus ihrem Leben verschwände? Und hatte ihn dann das Wissen um Emmas Geburt und um ihren wirklichen Vater wie ein Donnerschlag getroffen, und war dadurch auch Emma zu etwas geworden, das er aus seinem Leben entfernen musste? Seine Frau war ebenfalls tot, und das passte gut. Alles fügte sich zu einem klaren und eleganten Muster zusammen.
    


    
      Und es stand hier in den Akten. Sandra Ford, die jetzt in Sheffield wohnte, bekam ein Kind im… aber das konnte doch nicht stimmen. März 1978. Zwei Jahre, bevor Sophie Dutton zur Welt gekommen war. Barraclough war sich so sicher gewesen. Aber es war klar und eindeutig. Sandra Ford hatte ein Mädchen zur Welt gebracht und hatte ihre Tochter Phillipa genannt. Was war mit ihr geschehen?
    


    
      Barraclough dachte an Sandras Leben als Erwachsene, das vom Unglück verfolgt war, und kehrte dann zu den Einträgen im Personenstandsregister zurück. Und da stand es in einer Sterbeurkunde, mit dem gleichen Datum wie die Geburt, die zeigte, dass Sandra Fords Kind nur ein paar Stunden gelebt hatte.
    


    
      Plötzlich fiel Barraclough etwas anderes auf, etwas, das sie gleich hätte sehen sollen. Sandra Ford war 1978, im Jahr von Geburt und Tod ihrer Tochter, erst fünfzehn Jahre alt gewesen.
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      Suzanne schwebte durch einen leeren Raum nach oben. Ihre Träume waren in den letzten Nächten mit angstvollen Bildern von Orten erfüllt, wo sie in der hereinbrechenden Dunkelheit vergebens jemanden suchte, von Gebäuden mit endlosen Korridoren, durch die sie mit wachsender Panik rannte, bis sie mit einem Ruck aufwachte, um wieder einmal zu merken, dass sie geträumt hatte … hör mir zu, Suzanne, hör doch, hör doch, hör doch… Aber jetzt erwachte sie aus einem Schlaf ohne Träume in einem Bett, das zerwühlt und dessen Bettzeug unter ihr zusammengeknüllt war, und ein Geruch von kühler Luft, Seife und Sex war um sie. Jemand bewegte sich im Raum. Das hatte sie aufgeweckt. Sie öffnete die Augen und blickte in das matte weiße Licht. Steve McCarthy nahm drüben am Fenster hinter einem lichtdurchlässigen Rollo leise etwas aus einer Schublade. Er sah aus, als sei er gerade aus der Dusche gekommen. Sein Haar war nass und ungekämmt, und er hatte ein Handtuch in der Hand. Er musste gehört haben, dass sie sich bewegte, denn er drehte sich um, sah dass sie wach war, und lächelte. »Ich wollte dich nicht wecken«, sagte er. »Du hast ausgesehen, als würdest du den Schlaf brauchen.« Er sah müde aus.
    


    
      Sie setzte sich auf, rieb sich die Augen und schaute dann auf den Wecker: sechs Uhr. »Was machst du …?«
    


    
      »Ich muss etwas erledigen, bevor ich zur Arbeit gehe. Ich hätte es gestern Abend tun sollen, aber ich wurde abgelenkt.« Er setzte sich auf die Bettkante, zog das Laken hinauf und wickelte  sie darin ein. »Deck dich zu, sonst werde ich nicht gehen können.«
    


    
      Sie lachte und fühlte wieder die Leichtigkeit, die sie in so gute Stimmung versetzt hatte. Steve McCarthy. Fünf Jahre selbst auferlegter Enthaltsamkeit hatten an einem Nachmittag und in einer Nacht ein überwältigendes Ende gefunden. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Einen Augenblick erwiderte er den Kuss, dann trat er zurück. »Pass auf, sonst muss ich dich wegen Behinderung der Polizei festnehmen.« Er hielt ihre Handgelenke leicht mit einer Hand fest. »Mist. So kann ich mich nicht anziehen.«
    


    
      Sie lachte wieder, und er richtete sich auf. »Ich stehe gleich auf.« Aber sie legte sich wieder hin und ließ ihre Gedanken wandern. Die Kratzer an Armen und Rücken, die sie sich in der Heide zugezogen hatte, brannten. Alles war plötzlich so anders geworden. Nach ihrem schnellen, fast hektischen Sex im Heidekraut waren sie den Weg wieder hinuntergegangen, waren ein Mal stehen geblieben, um sich zu küssen und verwirrt anzusehen. Er hatte gesagt: »Zu mir?« Und sie hatte genickt, denn sie wollte ihn nicht verlassen und auch nicht in die Leere ihres Hauses zurück, das sie vor zwei Stunden hinter sich gelassen hatte.
    


    
      Er wohnte in einem modernen Wohnblock. Sie nahm vage eine Atmosphäre unpersönlichen Komforts wahr, bemerkte aber kaum Details. Er führte sie direkt ins Schlafzimmer, und sie rissen einander die Kleider vom Leib, während sie aufs Bett fielen. Ein Teil von ihr beobachtete dies alles wie aus der Ferne und staunte. Wie war es möglich, dass ein kalter, nüchterner Mann wie Steve McCarthy ein so zärtlicher und leidenschaftlicher Liebhaber war? Sie verbrachten den Rest des Nachmittags und den Abend bei ihm. Als die Sonne niedriger stand, schien sie durchs Schlafzimmerfenster herein und warf lange, schräge Schatten quer durchs Zimmer. Er lag auf der Seite, sah sie an, und seine Finger strichen leicht über ihre Haut. »Du bist schön«, sagte er. Er stand auf und holte eine Flasche Wein aus  der Küche und bestellte später eine Pizza. »Ich kann nicht kochen«, sagte er.
    


    
      »Was hast du gegen eine Pizza vom Pizzaservice?«, fragte sie. »Wenn nur keine Ananas drauf ist.« Er lachte und sah erleichtert aus. Er schien es selbstverständlich zu finden, dass sie blieb, und ihr fiel kein Grund ein, warum sie nicht bleiben sollte. Ihre letzte Erinnerung war das Zifferblatt der Uhr, das 00:03 zeigte, als sie in Steves Armen einschlief.
    


    
      Sie wachte auf und begriff, dass sie wieder eingeschlafen sein musste. Er war jetzt angezogen, saß auf der Bettkante, beugte sich vor und sah sie an. Als er merkte, dass sie wach war, sagte er: »Bald muss ich gehen. Ich werde sowieso mächtigen Ärger mit Brooke kriegen, weil ich gestern einfach verschwunden bin, deshalb muss ich jetzt los. Und ich habe ’ne Menge zu tun.«
    


    
      Sie rieb sich die Augen. »Ich dachte, gestern wäre dein freier Tag gewesen.«
    


    
      »War es auch. Aber das macht keinen Unterschied.« Er sah nicht sehr ernst aus und beobachtete sie mit einem leichten Lächeln, ganz anders als der distanzierte, teilnahmslose McCarthy, den sie bisher gekannt hatte. »Ich fahr dich nach Hause – aber du hast noch Zeit, schnell zu duschen und so.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht und zog ihre Lippen mit den Fingern nach. »Ich könnte mir für heute Dinge vorstellen, die ich lieber täte«, sagte er.
    


    
      Als er sich so auf sie konzentrierte, lief ihr ein Schauer über den Rücken, als streiche er mit den Fingern über ihre Haut. Seine Gesichtszüge schienen weicher zu werden, und sein Atem ging stoßweise. Ihr Gesicht fühlte sich warm an. Sie sahen sich einen Augenblick schweigend an, dann beugte er sich vor, um sie zu küssen, und zog das Laken weg.
    


    
      Als das Telefon klingelte, zuckten sie beide zusammen. »Scheiße!« Er vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, und sie hielt ihn fest und wünschte sich, er möge nicht abnehmen. Aber er warf ihr ein resigniertes Lächeln zu und nahm den Hörer. »McCarthy. « Er hielt die Hand über die Sprechmuschel. »Die Arbeit. Okay, Suzanne, nimm, was du brauchst. Ich mache Kaffee, wenn ich damit fertig bin.« Sie drehte die Dusche an und das Geräusch des Wassers übertönte sein Gespräch.
    


    
      Als sie aus der Dusche kam und ihr Haar abtrocknete, war er in der Küche und machte Kaffee. »Du musst gehen«, sagte sie. Der Anruf musste wichtig gewesen sein. Er hatte sich verändert, war wieder der McCarthy, an den sie sich vom Kommissariat her erinnerte. Er wirkte geistesabwesend und distanziert.
    


    
      »Ja. Es geht schon in Ordnung, trink ’ne Tasse Kaffee, dafür haben wir noch Zeit.« Er bot ihr eine Zigarette an, schob ihr eine Tasse hin und blätterte dabei durch die Seiten eines Hefters, den er offen vor sich liegen hatte.
    


    
      »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?« Sie wusste nicht recht, wie sie reagieren sollte. Für sie war McCarthy plötzlich ein ganz anderer Mensch als der Mann, mit dem sie die Nacht verbracht hatte, als Steve, bei dem sie sich wohl fühlte und entspannt war.
    


    
      Er lächelte ihr zu, war jetzt wieder Steve, aber immer noch zerstreut. »Nein. Nur etwas, das mit dem Fall zu tun hat, etwas, was wir nicht erwartet hatten.« Er zeigte auf Frühstücksflocken, Brot und Milch. »Bedien dich.« Und er war schon wieder bei seiner Akte. Suzanne kannte diese Art von Konzentration. So war sie auch, wenn sie bei ihrem Forschungsprojekt neue Zusammenhänge witterte, wenn ein zuvor verborgenes Muster zutage trat. Und sie dachte an ihre Arbeit und das Chaos in ihrer Wohnung, die Tapete, die halb abgezogen war. Sie dachte an das einsame Wochenende, das sie vor sich hatte. Es schien plötzlich unerträglich, so allein zu sein. Sie trank den Kaffee und spürte, wie die Anspannung wiederkam, die sie gestern Nachmittag verloren hatte.
    


    
      Sie sah Steve an, der in seine Arbeit vertieft war, und fragte sich, ob sie ihm erzählen sollte von … wovon? Es waren nur Mutmaßungen. Sie hatte nichts, was sie ihm sagen konnte, außer ihrer persönlichen Überzeugung, dass Ashley nicht für Emmas  Tod verantwortlich war. Aber er konnte nur als Polizeibeamter handeln. Sie brauchte etwas Konkretes, das sie ihm berichten konnte. Ashley sprach mit ihr und sonst mit niemandem, jedenfalls mit niemandem im Alpha-Centre. Vielleicht würde er mit ihr reden, und sie würde zuhören , er hatte sie darum gebeten … Dann hätte sie etwas, das sie Steve berichten könnte.
    


    
      Er sah auf seine Uhr und dann zu ihr hinüber. »Fertig?« Sie nickte. »Du hast noch nichts gegessen.«
    


    
      »Ich ess was, wenn ich zu Hause bin.« Die Anspannung hatte ihr den Appetit genommen.
    


    
      Er nahm ihre Hand und umfasste mit den Fingern ihr Handgelenk. »Du bist zu dünn.« Sie mochte es, dass er sich sorgte. Sie versuchte, sich zu erinnern, wann jemand zum letzten Mal so etwas zu ihr gesagt hatte. Sie musste ihm vertrauen.
    


    
      »Steve…« Er sah sie fragend an, während er die Tür abschloss. »Es ist…« Sie sah die Spuren der Erschöpfung in seinem Gesicht und dachte an seine mörderischen Arbeitszeiten, und sie fragte sich, wie lange es her war, dass er richtig ausgeschlafen hatte. Sie hatte ihm nichts mitzuteilen, das ihm etwas brachte, und sie wollte ihn nicht auch noch mit ihren Sorgen belasten. »Es ist nicht wichtig.« Er ging nicht weiter darauf ein, und sie war nicht sicher, ob sie erleichtert sein sollte oder ob es ihr Leid tat. Er setzte sie in der Carleton Road ab und versprach, sie am folgenden Tag, am Sonntag, anzurufen.
    


    
      Sie schloss ihre Tür auf, und die Depressionen und die Angst warteten schon auf sie, als sie über die Schwelle trat.
    


    
      

    


    
      Es waren die Nachrichten über Corvins und Barracloughs Besuch in Manchester gewesen, die McCarthy erhalten hatte. Laut Peter Greenhead hatte Dennis Allan sehr wohl von dem ersten Kind seiner Frau gewusst. Und noch etwas, das eher unerwartet war, hatte sich ergeben: Carolyn, die Sängerin von Velvet – war sie Ashley Reids Mutter?
    


    
      Brooke knurrte ihn an, als er zur Beratung im Einsatzzentrum ankam. »Was glauben Sie eigentlich, wo wir sind?« Er wusste also, dass McCarthy einen Teil des vergangenen Tages abgetaucht war. McCarthy dachte, es sei am besten, nichts darauf zu sagen.
    


    
      Brooke hatte klare Vorstellungen, was er wollte. »Wir müssen wissen, ob es da eine Verbindung gibt. Wenn Emma Allans Eltern – wer immer ihr Vater war – und Reids Eltern sich kannten, dann ist das wichtig. Und in welches Wespennest hat Sophie Dutton gestochert, als sie anfing, nach ihrer Mutter zu suchen? Also gut, sie war nicht Sandras Kind …«
    


    
      »Außer wenn Sandra wieder schwanger geworden wäre«, sagte Corvin. »Greenhead sagte, sie sei ziemlich freizügig gewesen.«
    


    
      »Klar. Erkundigen Sie sich.« McCarthy sah Barraclough schmerzhaft zusammenzucken, denn sie hatte in diesem Fall die Aufgabe bekommen, in Archiven und Unterlagen nachzuforschen. »Irgendein Fortschritt mit diesem Bruder von Reid? Diesem Simon? Reid könnte sich bei ihm verstecken, wo immer er ist.«
    


    
      Barraclough sagte schnell: »Ich hab eine Adresse von der Großmutter. The Beeches. Es ist ein Altenheim in Grenoside.« Am Stadtrand von Sheffield.
    


    
      Brooke nickte. »Okay, Steve, lassen Sie mal hören, was es zu Dennis Allan gibt.«
    


    
      McCarthy sammelte sich und sagte: »Es ist irgendwas mit Sandra Allans Tod. Das hat Allan nervös gemacht, als ich ihn verhört habe. Ich glaube, wir sollten noch mal hingehen und ein zweites Mal mit den Nachbarn reden. Ich brauche etwas, mit dem ich ihn unter Druck setzen kann.«
    


    
      Brooke kam zum Ende. Die Drogendealerei schien nicht mehr zu sein als ein Handel unter Studenten. »Aber lasst es nicht unter den Tisch fallen«, sagte er. »Emma Allan hat an andere abgegeben, sie nahm Heroin, und an dem Tag, als sie starb, hatte  sie etwas genommen. Sie hatten Drogenprobleme im Alpha-Centre, und Ashley Reid stellt eine klare Verbindung nach dort her. Aber soweit wir wissen, hatte Sophie Dutton überhaupt nichts damit zu tun.«
    


    
      »Was ist mit Lynman und Andrews?«, wollte Corvin wissen.
    


    
      »Wir legen ihnen zur Last, dass sie gedealt und die Zeit der Polizei verschwendet haben«, sagte Brooke entschlossen. »Damit können wir vielleicht Andrews so viel Angst einjagen, dass er den Namen von Emmas Lieferanten preisgibt.«
    


    
      Brooke betrachtete die Bilder an der Wand: Sophie und Emma schauten ihm entgegen. Für jemanden, der nach einer Ähnlichkeit suchte, war sie durchaus sichtbar. »Halten wir uns mit zu vielen Details auf?«, fragte er. »Oder sollten wir einfach nach einem Mann suchen, der Mädchen mag, die so aussehen?« Er schüttelte den Kopf. »Also Steve, setzen Sie Ihre Leute auf die Sache mit Allan an. Ich will wissen, warum er uns angelogen hat. Und ich will wissen, ob diese Linnet Carolyn Reid ist. Wenn sie es ist, will ich wissen, wo sie ist. Ich will wissen, ob es eine Verbindung zwischen Dennis Allan und Ashley Reid gibt.«
    


    
      

    


    
      Eine halbe Stunde später schaute McCarthy die Nachrichten auf seinem Schreibtisch durch und informierte sich über die Einzelheiten von Corvins Besuch in Manchester. »Meinst du, Greenhead weiß etwas?«, fragte er Corvin und nahm Bezug auf das, was Corvin im Meeting berichtet hatte.
    


    
      »Greenhead wusste irgendwas über Sandra Ford, aber ob es etwas damit zu tun hat … Wir reden hier von einer Zeit, die über zwanzig Jahre zurückliegt.« Corvin dachte nach. »Ich glaube nicht, dass er einen Mord decken würde, außer wenn er dafür selbst ins Gefängnis kommen könnte.«
    


    
      »Wie wär’s mit einem weiteren Versuch bei ihm?«
    


    
      Corvin schüttelte den Kopf. »Wenn wir ihn noch mal zu vernehmen versuchen, wird er sich mit Anwälten umgeben. Ich hatte früher schon mal mit ihm zu tun.«
    


    
      McCarthy dachte darüber nach. »Wir brauchen also etwas Konkretes, mit dem wir ihn unter Druck setzen können, oder einen Grund, der ihn zur Zusammenarbeit zwingt?«
    


    
      »Dann wäre es leichter«, sagte Corvin.
    


    
      

    


    
      Es wirkte ernüchternd auf Suzanne, als sie die Tür hinter sich schloss und auf die nackte Wand und den Haufen abgerissener Tapete auf der Treppe sah, und ihre Laune verdüsterte sich. Eine tiefe Müdigkeit nahm ihr alle Kraft, als ob sie jetzt, da sie allein war, keinen Grund mehr hätte, sich aufrecht zu halten und weiterzumachen.
    


    
      Dieses Gefühl kannte sie nur allzu gut, und sie wusste auch, was sie dagegen tun musste. Sie nahm das bisschen Energie, das sie noch hatte, zusammen und fing an, die Tapetenstreifen die Treppe hinunterzukehren. Dieses Mal funktionierte es, ihre Kräfte kamen zurück. Als sie die Treppe und den Absatz gefegt und die zum Schutz des Teppichs ausgebreitete Plastikplane weggenommen hatte, fühlte sie sich besser. Aber es war düster auf dem Absatz und der Treppe, und die Dunkelheit drohte, die Depression zurückzubringen, die sie erfolgreich abgewehrt hatte. Sie stopfte das Papier in einen Müllsack und stellte ihn an die Tür. Sie würde ihn später rausbringen. Was sollte sie als Nächstes tun? Sie dachte an ihre Arbeit für das Forschungsprojekt, überlegte und fand, es würde nicht schaden, sich die Tonbänder anzuhören. Eines konnte sie tun: Die Niederschrift der Bandaufnahmen abtippen, damit alle Gespräche, die sie mit der Hand abgeschrieben hatte, im Computer gespeichert waren.
    


    
      Sie überlegte die Entscheidung noch einmal und dachte, sie könnte damit zurechtkommen. Dann ging sie die Treppe zum Dachgeschoss hinauf und schloss die Tür ihres Arbeitszimmers hinter sich. Beim Anblick des wirren Durcheinanders von Papieren auf ihrem Schreibtisch runzelte sie die Stirn. Vielleicht konnte sie nächste Woche zwei Stunden einplanen, um ihr Arbeitszimmer in Ordnung zu bringen. Der Gedanke gefiel ihr recht gut. Sie schaltete den Computer an und zog die Niederschriften aus ihrer Schreibtischschublade.
    


    
      Das mechanische Abschreiben erlaubte ihr, die Gedanken schweifen zu lassen, weg von den Stellen, wo Dunkelheit lauerte, und sie auf schönere Dinge zu richten: sonnige Tage; Landschaften, deren frisches Grün unter leichtem Dunst vor ihr lag; Schatten auf den Felsen; die Hochmoore und die Heidelbeeren.
    


    
      Steve … Sie pirschte sich an diesen Namen mit der Vorsicht heran, mit der man unsicheren Boden betritt und nach der Stelle tastet, wo der feste Boden nachgibt und das Moor beginnt. Er würde sie morgen anrufen, und dann …? Man würde sehen. Was tat er jetzt im Augenblick? Das war die falsche Frage. Er suchte nach Ashley.
    


    
      Ihre Hand griff automatisch nach dem Notizbuch mit den Adressen, die sie gefunden hatte. Ashley hatte in der Siedlung Green Park gewohnt, wo die hohen Wohnblocks abgerissen werden sollten. Und Lee genauso, bevor seiner Familie eine andere Wohnung zugewiesen wurde. Lee hatte seine Familie. Ashley hatte niemanden. Obwohl sie die Unterlagen nur kurz überflogen hatte, hatte sie das seiner Geschichte entnehmen können. Betreuung. Eigentlich das Gegenteil. Ein Kinderheim nach dem anderen, düstere kalte Anstalten. Sie dachte über etwas nach, das Richard gesagt hatte. Eines der wenigen Dinge, die er ihr über Ashley mitgeteilt hatte. Einige der Jungen haben eine entsetzliche Geschichte hinter sich, Dinge, die man sich nicht vorstellen kann. Aber das ist nicht immer das, was ihnen Schaden zufügt. Zum Beispiel Ashley. Ashley hatte niemals jemanden, der ihn lieb hatte, nicht um seiner selbst willen. Da liegt, glaube ich, die Wurzel von Ashleys Problem. Niemand wollte ihn. Er hat nie jemanden gehabt, der sich um ihn kümmerte. Es ist schwer, damit fertig zu werden. Wahrscheinlich war es leichter, sich hinter einer Fassade zu verstecken, eine eingeschränkte geminderte Auffassungsgabe vorzutäuschen, und sein wahres Ich tief im Inneren  zu verbergen. Aber Ashley hatte Suzanne einen kleinen Teil seines wahren Ich sehen lassen, genug, um sie Anteil nehmen zu lassen. Suzanne war sicher, dass Lee etwas wusste. Er würde ihr nichts sagen, aber vielleicht würde er eine Botschaft weitergeben. Er könnte Ashley vielleicht sagen, dass sie mit ihm reden wollte.
    


    
      Sie sah Adams Foto an, und Ashleys blasses Gesicht schien sich zwischen sie und das Bild zu schieben, das sie so gut kannte. Es waren seine dunklen, ernsten Augen, die sie an Stelle von Adams Augen ansahen. Sein dichtes, dunkles Haar legte sich über Adams kurze Locken. Sein Lächeln, vorsichtig und zurückhaltend, ersetzte Adams fröhliches Grinsen. Sie hatte Adam im Stich gelassen, ihr Vater hatte Recht gehabt. Letzten Endes war es ihre Verantwortung gewesen, und sie konnte sich nicht auch noch von Ashley abwenden.
    


    
      

    


    
      Die Gemeindeschwester war eine energische Frau mit sachlicher Stimme und dem Auftreten von jemandem, der in einem Vierundzwanzig-Stunden-Tag mehr unterbringen musste, als vernünftig ist. Sie stellte sich als Janet Middleton vor und sprach mit Barraclough, während sie ihr Auto voll packte. »Ich muss damit weitermachen«, sagte sie. »Es macht Ihnen doch nichts aus.« Es war keine Frage.
    


    
      »Sie besuchen Rita Cooke im Gleadless Estate, stimmt das, Mrs. Middleton?«
    


    
      Janet Middleton war dabei, den Inhalt ihrer Tasche zu überprüfen. »Nun ja, sie ist erst seit ein paar Monaten auf meiner Liste.«
    


    
      »Sie waren am neunundzwanzigsten März dort, ist das korrekt, Mrs. Middleton?« Barraclough merkte, dass sie sich wiederholte. Irgendetwas an der Frau erinnerte sie an eine besonders grimmige Rektorin, die sie in der Grundschule gehabt hatte.
    


    
      »Ja, ich habe sie immer montags besucht.«
    


    
      Die Effizienz, mit der sie Wochentag und Datum zuordnete, verstärkte dieses Gefühl, und ihr höfliches, offizielles Lächeln hatte fast etwas Schmeichlerisches. »Das war der Tag, an dem ihre Nachbarin starb, erinnern Sie sich daran?«
    


    
      Janet Middleton nickte mit ernstem Gesicht. »Ja. Ich habe sie ein paarmal gesehen. Sie war oft bei Mrs. Cooke und half ihr mit dem Einkaufen und solchen Dingen. Eine nette Frau, aber nicht sehr glücklich.« Sie verzog ihr Gesicht. »Das ist wahrscheinlich etwas, das sich rückblickend leicht sagen lässt. Mrs. Cooke regte sich darüber auf.«
    


    
      »Haben Sie damals mit uns gesprochen?«, fragte Barraclough.
    


    
      »Nein. Es gab keine Veranlassung dazu. Ich meine, es war ja schon alles vorbei, als ich kam. Nur ein paar neugierige Nachbarn standen noch herum, und die arme alte Rita war völlig aus dem Häuschen. Sie hatte die Uhr nicht richtig vorgestellt und dachte, es wäre eine Stunde früher. Sie hat mir die Ohren vollgeschrien, weil ich so früh dran war.«
    


    
      Barraclough dachte nach. Sie hatte vergessen, dass der achtundzwanzigste der Tag war, an dem die Uhren vorgestellt wurden. Aber die Kollegen, die den Todesfall untersuchten, hätten das nicht vergessen. Rita Cookes Zeitangabe war einer der Faktoren, der Dennis Allans Aussagen stützte. »Haben Sie es ihr gesagt?«
    


    
      Janet Middleton lachte und schüttelte den Kopf. »Das Letzte, was man jemandem in Ritas Alter sagt, ist, dass sie etwas vergessen hat. Und besonders Rita sagt man so etwas nicht. Ich habe nur die Uhren umgestellt und nichts gesagt. Es hat nichts geschadet.«
    


    
      Nur dass Dennis Allan in Wirklichkeit eine Stunde früher nach Hause gekommen war, als sie geglaubt hatten, dachte Barraclough. Würde es einen Unterschied machen? Er musste früher von der Arbeit weggegangen sein. Warum?
    


    
      Janet Middleton beobachtete sie genau. »Ich habe doch Recht, oder? Es hat nichts geschadet.«
    


    
      Barraclough wusste, dass sie nicht versuchen sollte, diese Frau zu täuschen, aber sie wollte auch nicht, dass über etwas geklatscht wurde, wenn sie noch nicht sicher waren. »Es erklärt einen Widerspruch in der Zeitrechnung«, sagte sie. »Aber das war kein großes Problem.«
    


    
      

    


    
      Dennis Allan zündete sich eine Zigarette an und starrte auf den Tisch vor sich. Er schien eigentlich keine Hinhaltetaktik zu betreiben, sondern er versuchte nur, über eine Lösung des Problems nachzudenken, mit dem er nicht mehr fertig wurde. McCarthy hatte sich darum bemüht, zu dem Mann einen Kontakt herzustellen, ihm zu zeigen, dass er den Schock verstand, der – vielleicht – die Ereignisse dieses Falls heraufbeschworen hatte. Und sie schienen sich langsam auf etwas hinzubewegen, was McCarthy ungeduldig machte, denn sie kamen der Sache näher, entfernten sich und kamen ihr wieder näher. Jetzt schlug er eine härtere Gangart an.
    


    
      Brooke hielt Allan für den gesuchten intelligenten Mörder. McCarthy war sich da nicht so sicher. Allan verbarg sicherlich etwas, aber seine Unruhe und seine Anspannung wurden deutlich, wenn es um den Tod seiner Frau ging, nicht um den seiner Tochter oder von Sophie Dutton. Er behauptete nach wie vor, dass seine Gefühle Emma gegenüber sich durch das Geständnis seiner Frau nicht geändert hätten. »Sie war doch trotzdem meine Tochter. Das ändert sich nicht. Es war ja nicht Ems Schuld. Es war Sandy …«
    


    
      McCarthy ließ das Schweigen im Raum stehen. »Reden wir doch über Ihre Frau, Sandra.« Er sah die Augen des Mannes zucken. Er hatte wieder seine Abwehrhaltung eingenommen. Langsam vorgehen .
    


    
      McCarthy las einen Moment in seinen Notizen der Akte zu Sandra Allan. Es war nicht nötig, er kannte sie fast Wort für Wort auswendig, aber er wollte die Spannung erhöhen. Er fing damit an, dass er mit Allan darüber sprach, wie er Sandra kennen  gelernt hatte, und über die Anfänge ihrer Beziehung. Er war sich bewusst, dass Allans Anwalt auf seinem Stuhl herumrutschte, hielt aber den Blick fest auf Allan gerichtet, um damit das richtige Verhältnis herzustellen, das auf seiner Stärke und der Schwäche des anderen Mannes beruhte.
    


    
      »Ihr Exmanager, Peter Greenhead«, sagte er und beobachtete Allan noch immer genau. Das Gesicht des Mannes wurde rot. »Er war erfolgreich.«
    


    
      »Ich weiß.« Allan klang gereizt und neidisch.
    


    
      »Greenhead erinnert sich an Ihre Frau.« Allan schaute ihn an, er war jetzt vorsichtig. »Er sagte« – McCarthy blätterte in den Papieren in seiner Hand – »er sagte, sie wäre eine Art Groupie gewesen. Er hat den Ausdruck ›Tour-Flittchen‹ gebraucht.«
    


    
      Allan sah McCarthy ehrlich erstaunt an, bevor die Aussage ihre Wirkung tat und er tiefrot wurde. »Das ist … es … Warum sollte Pete so etwas sagen?«
    


    
      »Vielleicht, weil es wahr ist?«, schlug McCarthy vor. »Oder wollen Sie damit sagen, dass es nicht stimmt?«
    


    
      »Ja, ich meine, nein. Es ist nicht wahr. Ich sage Ihnen, es stimmt nicht.« Jetzt fing Allan an zu reden, er stolperte fast über seine eigenen Worte, war lebhafter, als McCarthy ihn je erlebt hatte, und verteidigte die Ehre seiner toten Frau energisch.
    


    
      Sie war in Velvets Gitarristen, Don G., verliebt, was zuerst eigentlich eher ein Witz war. »Sie war ja fast noch ein Kind«, sagte Allan. Er glaubte nicht, dass der Mann sie ernst genommen hatte. Sie schwänzte die Schule, wenn sie wusste, dass die Band eine Probe hatte, machte Kaffee, ging Zigaretten holen, wusch und bügelte die Klamotten, die die Musiker bei den Auftritten trugen. »Manchmal hat sie es dann fertig gebracht, dass wir sie ins Wohnmobil ließen, wenn wir einen Auftritt in der Nähe hatten.« Einmal war sie ein bisschen weiter mit ihnen gefahren. »Es schien nichts Schlimmes dabei zu sein«, sagte Allan.
    


    
      McCarthy fand nichts, das dem widersprach, was Greenhead ihnen erzählt hatte. Er wies darauf hin, und Allan sank auf seinem  Stuhl zusammen. »Aber das hat doch alles nichts mit heute zu tun«, widersprach er. »Sandy ist tot. Warum das alles wieder aufrühren?«
    


    
      Sein Anwalt räusperte sich und bat um eine kurze Pause. »Darüber muss ich mit meinem Klienten sprechen.« McCarthy nickte. Es war ihm recht, dass Allan eine Weile schmoren würde.
    


    
      Als sie das Verhör fortsetzten, war Allan zu McCarthys Überraschung willens, auszusagen. »Mein Klient ist bereit, Ihnen einiges zu sagen, damit festgestellt werden kann, dass er nichts mit dem Verbrechen zu tun hat, das Sie untersuchen«, erklärte der Anwalt.
    


    
      McCarthy war damit zufrieden. Er sah Allan an. »Okay, Dennis«, sagte er. »Sie wollten mir von Sandra erzählen.«
    


    
      »Ich wusste, dass Don G. sich mit scharfen Sachen abgab«, sagte Allan. »Aber ich dachte nicht, dass er etwas mit Sandy anfangen würde. Sie war ja erst vierzehn.« McCarthy fragte sich, wieso sie einer Vierzehnjährigen erlaubt hatten, bei den Proben und auf der Tournee dabei zu sein. Aber er sagte nichts, sondern nickte nur. »Danach kam sie zu mir und bat um Hilfe«, sagte Allan. »Sie war in schlimme Geschichten verwickelt worden. Er hat sie da reingezogen.« Er schüttelte den Kopf bei McCarthys Frage nach Einzelheiten. »Einfach schlimme Geschichten, Sie können sich’s ja denken. Es ist – Showleute, die werden ein bisschen …« Er rieb die Hände aneinander, knackte mit den Knöcheln. Er sah McCarthy an, seinen Anwalt, dann auf den Tisch. »Sie trieben es zu dritt, zu viert, so was, und alles mit Tabletten, so hat er sie…« McCarthys Gesicht blieb ausdruckslos, aber Allan musste doch etwas gesehen haben, denn er sagte: »Ich hab nichts gewusst! Ich hatte keine Ahnung!« Sandra war dann zu ihm gekommen, als sie herausfand, dass sie schwanger war. »Sie suchte jemanden, der ihr half. Sie wusste nicht, wer der Vater war. Aber es war zu spät, um etwas zu machen, wissen Sie…« Er schüttelte den Kopf. »Sie war ja noch ein Kind.«
    


    
      »Und Don G.?«, fragte McCarthy.
    


    
      Allans Gesicht zuckte. »Der ist abgehauen«, sagte er. »Weil sie minderjährig war, vermute ich. Sie war erst vierzehn, und er hat sie einfach sitzen lassen, und sie musste allein damit fertig werden.«
    


    
      »Was war mit ihren Eltern?«
    


    
      »Die wollten nur, dass es nicht rauskam. Sie wurde nach Sheffield gebracht, um das Kind zu bekommen. Sie hatte Verwandte hier.«
    


    
      Die Mitglieder der Band hatten sich aus den Augen verloren. Allan hatte die Truppe verlassen und eine Arbeit angenommen. »Ich habe sie vier Jahre später wiedergetroffen«, sagte er. »Ich hatte sie immer gemocht und dachte, dass sie, verstehen Sie …« Er sah traurig aus. Sandra Ford war süchtig geworden, abhängig von Beruhigungsmitteln, die sie den Rest ihres Lebens nahm. »Vielleicht hatte sich ihr Geschmack auf andere Dinge verschoben«, sagte er, »ich konnte sie nicht glücklich machen, aber ich habe sie geliebt, und ich glaubte, ich könnte ihr helfen.«
    


    
      Sie und Allan hatten ein paar Monate später geheiratet, als Sandra mit Emma schwanger war. »Ich hatte gedacht, er wäre für immer weg«, sagte Allan. »Aber ich muss mich getäuscht haben.«
    


    
      McCarthy sagte: »Dieser Don G. war Emmas Vater?«
    


    
      Allan nickte. »Sie konnte ihn nie vergessen.« Allan zuckte die Schultern. »Don G. – Linnet nannte ihn so. Don Giovanni, verstehen Sie, wegen der vielen Frauen. Sie machte sich über ihn lustig, sie war die einzige Frau, die ihn nicht ernst nahm. Damals jedenfalls nicht. Aber sein wirklicher Name war Phil. Phil Reid.« McCarthy sah wieder auf seine Notizen hinunter, weil er befürchtete, seinen Gesichtsausdruck nicht beherrschen zu können. Reid. Phillip Reid. Er sah die Seiten von Barraclouhgs Notizen vor sich, als lägen sie direkt vor ihm. Vater: Phillip Carl Reid . Linnet und Don G. Carolyn und Phil. Ashley Reids Eltern.
    


    
      Die Sünden der Väter.
    


    
      Der Rest von Dennis Allans Geschichte kam langsam, aber unaufhaltsam heraus. McCarthy begann damit, dem Mann das Geschehen zu entlocken. Es wurde ihnen allen klar, dass er sie erzählen wollte, die Geschichte von Sandra Allans Tod. McCarthy las die Aussagen, die Allan damals gemacht hatte. »Dennis, Sie sagten am« – er sah das Datum nach – »neunundzwanzigsten März, dass Sie um sechs Uhr früh von der Arbeit nach Hause kamen.«
    


    
      Allan sah auf seine Hände hinunter und nickte. »Ja.«
    


    
      »Und Sie fanden Sandra tot vor. Das haben Sie uns gesagt.« Stille. »Stimmt das, Dennis?«
    


    
      »Ja«, flüsterte er.
    


    
      McCarthy betrachtete ihn. Die Schuld stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ist es so? Dennis?« McCarthy merkte, wie der Anwalt sich auf seinem Stuhl bewegte, und überlegte, ob er eingreifen sollte, aber er hatte jetzt die Oberhand und brachte den Anwalt mit einem Blick zum Schweigen.
    


    
      Dennis Allans Stimme war leise. »Es war wegen Mrs. Cooke, die sagte, ich sei erst um sechs Uhr zurückgekommen. Wenn das nicht gewesen wäre, hätte ich schon früher etwas gesagt, etwas …« Seine Stimme war nicht mehr zu hören, und er starrte mit blicklosen Augen vor sich hin. Als er wieder sprach, klang seine Stimme monoton. »Ich war zur Arbeit gegangen, und ich war so wütend, so wütend auf sie. Ich hatte alles getan, ich hatte so viel getan. Sie sagte mir immer wieder, ich bringe es nicht, ich sei nicht wie Pete, nicht wie Phil. O ja, sie hat oft über ihn gesprochen. Dann ging es weiter: ›Verlass mich nicht, ich komme nicht zurecht, ich werde mich umbringen.‹« Er sah McCarthy an. »Ich hätte es schaffen können, zurückzugehen, wissen Sie. Aber Sandy wollte Sheffield nicht verlassen. Sie sagte, es sei krankhafte Abneigung vor dem Land, aber jetzt frage ich mich… Sie muss sich in Sheffield wieder mit Don G. getroffen haben. Ob sie hoffte, dass er zurückgekommen war?« Er rieb die Hände aneinander, als seien sie kalt.
    


    
      »Ich versuchte, eine andere Band zu gründen, aber dann passierte der Unfall. Sie hatte sich wieder beklagt, wir hatten kein Geld, Emma war noch klein, sie hörte nicht auf zu weinen. Ich weiß nicht. Ich bin einfach weggegangen und hab mich betrunken. Dann hab ich mich ans Steuer gesetzt … ich hätte es nicht getan, wenn sie nur…« McCarthy erinnerte sich an Allans Strafe wegen Alkohol am Steuer, das tote Kind, die Gefängnisstrafe.
    


    
      Allan schwieg. McCarthy überlegte einen Augenblick und bot ihm eine Zigarette an. Allan nahm sie, und nach zwei Zügen sagte er: »Ich ging früher von der Arbeit nach Hause. Ich musste das mit ihr klären. Sie lag auf dem Bett, atmete ganz komisch und hatte erbrochen und… Da war so ein Geruch, und ich konnte nicht… Es war nicht so wie die anderen Male. Sie hatte einen Brief hinterlassen. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich las den Brief. Ich wollte anrufen …« Sein Blick traf sich mit dem McCarthys. »Ja, ich wollte anrufen. Aber ich las den Brief und dann saß ich einfach da und wusste nicht, was ich tun sollte.« Er sah McCarthy an und die Tränen liefen ihm übers Gesicht. McCarthy tat der Mann Leid. »Und dann ging ich wieder zu ihr und saß am Bett. Und ich hielt ihre Hand und sagte ihr… weil es wahr war, verstehen Sie. Ich hab sie wirklich geliebt, deshalb bin ich doch die ganzen Jahre geblieben, ich hab sie geliebt. Aber sie atmete nicht mehr, ich sah jedenfalls nichts. Und ich blieb ein bisschen länger, jetzt war ja keine Eile mehr, und rief dann den Krankenwagen.« Seine Hand zitterte, als er an der Zigarette zog.
    


    
      »Was ist mit dem Brief?« McCarthy ließ seine Stimme nüchtern klingen und drängte Allan, den Weg weiterzugehen, den er gewählt hatte.
    


    
      »Ich hab ihn weggeworfen. Ich habe ihn vor dem Anruf verbrannt. Die Asche habe ich im Waschbecken runtergespült. Ich konnte es niemanden sehen lassen. Ich konnte nicht!« Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen.
    


    
      McCarthy fragte sich, welche Enthüllungen der Brief enthalten haben konnte, dass er ihn so aufwühlte. Er fragte sich, was schlimmer sein konnte als das Geständnis, das Sandra schon abgelegt hatte. »Sie werden es mir jetzt sagen müssen«, mahnte er. »Sie wissen das, nicht wahr?«
    


    
      Allans Kopf sank vornüber. Er nickte einmal kurz, fast unmerklich. »Ja.« Seine Stimme war zögernd und unsicher.
    


    
      »Was hat sie in dem Brief geschrieben? Was hat Sandra geschrieben?« McCarthy beugte sich vor, näher zu Allan hinüber, und versuchte, ihm das Gefühl eines vertraulichen Gesprächs zu geben, bei dem unter vier Augen Geheimnisse preisgegeben wurden.
    


    
      Allan schaute weiter auf den Tisch, seine Stimme war leise und monoton. »Es stand das mit Emma drin, dass jetzt, wo ich es wusste, alles vorbei sein würde.«
    


    
      McCarthy wartete. Er verstand, warum Allan den Brief damals vernichtet hatte, aber mittlerweile war das kein Geheimnis mehr. Was sonst noch wollte Allan ihm nicht sagen? »Dennis?«, ermunterte er ihn.
    


    
      Allan flüsterte nur noch. »Es stand etwas über Em drin. Sie hatte einen Freund. Es stand drin, dass … Deshalb hatte sie es getan … Sandy… Sie schrieb, es sei ihre Schuld, weil sie nicht die Wahrheit gesagt hatte. Sie schrieb, Emma hätte ein Recht, es zu wissen.« Er presste die Hände gegen das Gesicht. McCarthy wartete. »Sie schrieb, dass … Ems Freund … der Mann, mit dem sie sich traf… Es war Don G. Es war Phil Reid. Und Em wusste es nicht.«
    


    
      McCarthy schloss die Augen und hörte den Mann weinen.
    


    
      

    


    
      Die Wohnungen waren still und leer. Die Sonne schien gegen die Wand des Hochhauses, wärmte den grauen Beton und wurde von den Metallgeländern der Balkone zurückgeworfen. Die Fenster waren zugenagelt, sie wurden alle der Reihe nach verschlossen, sobald eine Wohnung geräumt war, aber die Bretter  vor den Türen wurden zertrümmert, und aus jeder Wohnung war alles herausgenommen worden, was noch etwas wert war. Manchmal wurde alles bis zu den Backsteinen, den Kabeln, den Rohren, dem elektrischen Installationszubehör mitgenommen – alles hatte einen Wert, und für alles gab es einen Markt. Die Spanplatten an den Fenstern verbogen sich durch den Winterregen und lösten sich von den Fensterrahmen. Graffitikünstler hatten bis weit oben ihre Spuren hinterlassen, und die Bretter waren mit Tags, Namen und Daten verziert und mit Farbe bedeckt, die an der Seite des Gebäudes weiß und schwarz heruntergetropft war. Weiter oben waren die Graffiti plumper. Die Herausforderung war, sein Zeichen an der gefährlichsten, unzugänglichsten Stelle anzubringen. Weiter unten hatten die Sprayer mehr Platz, und manche gaben sich mehr Mühe. Hier prangten Wörter im 3D-Format auf den Wänden, und die Farbe blätterte von den Backsteinen und den Eisentüren der Garagen ab.
    


    
      Eine Katze, mit dem mageren, wachsamen Aussehen eines streunenden Tieres, lief an den Garagentüren entlang über den Hof. Einige der Türen waren abgerissen, einige geschlossen oder halb zu und boten Unterkunft für Leute, die in der Nacht einen Unterschlupf brauchten, wo sie nicht entdeckt wurden. Links von dem Wohnblock stand auf einer noch verriegelten Tür das kunstvolle Kürzel LB, die Buchstaben in Rot und Blau ineinander verschlungen und von einem roten Kreis umgeben.
    


    
      Die Stadtverwaltung hatte die Wohnungen kürzlich erneut gegen Eindringlinge sichern lassen. Der Zugang zu den Treppenhäusern war mit Gittern und Ketten versperrt, die Fenster und Türen der Wohnungen in den unteren Stockwerken waren zugenagelt. Die Arbeiter hatten sich geweigert, die Wohnungen zu betreten, die aufgebrochen worden waren, da es nach Exkrementen roch und Spritzen und rußige Alufolie herumlagen. Sie hatten Türen und Fenster zugenagelt und waren wieder gegangen. Doch die illegalen Bewohner kamen bereits zurück. Hinter  dem Wohnblock waren Stimmen zu hören, Stimmen von jungen Männern, Reifenquietschen und ein aufheulender Automotor.
    


    
      Die Katze zog sich in das Dunkel einer der Garagen zurück.
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      Brooke hörte sich McCarthys Bericht über das Verhör an. »Er sagt, dass dieser ›Don G.‹, dieser Phillip Reid, mit seiner eigenen Tochter schläft, und er hält das nicht für ein Motiv für Mord?« Brooke war skeptisch.
    


    
      McCarthy fasste die Informationen zusammen, die sie hatten. »Laut Allan wusste Emma nichts von dieser Beziehung. Sie wusste, dass Allan nicht ihr Vater war, aber sie wusste nicht, wer ihr Vater ist. Und nach dem, was Polly Andrews sagte, war dieser ›ältere Mann‹, mit dem sich Emma traf, ein Kontaktmann in Sachen Drogen, kein Freund.«
    


    
      »Okay, selbst wenn sie ihrem Vater nur Tabletten verkauft hätte, ist das ein Wahnsinnszufall.« Brooke starrte einen Moment abwesend vor sich hin. »Erklären Sie mir das mal, Steve. Wer wusste es und wer nicht.«
    


    
      McCarthy wiederholte langsam Satz für Satz die Aussage, die Dennis Allan gemacht hatte, als er vor den Polizeibeamten und seinem Anwalt die Geschichte erzählte, die Sandra kurz vor ihrem Tod ihrem Mann mitgeteilt hatte. Phillip Reid, Don G., war zurückgekommen. Er hatte in Amerika gelebt und geheiratet, aber seine Ehe war gescheitert und er kehrte zurück. Reid fand es erfreulich, mit Sandra etwas anfangen zu können, das sie für eine Beziehung hielt, für ihn aber wahrscheinlich nur eine Affäre gewesen war. Als sie herausfand, dass sie wieder schwanger war, suchte sie nach Reid, aber er war weitergezogen.
    


    
      »Sie kannte anscheinend die Familie seiner Exfrau«, sagte  McCarthy. »Die Walkers. Oder sie hatte von ihnen gehört. Sie besuchte sie, um zu sehen, ob sie ihn finden könnten, aber sie fanden ihn nicht.« Sie war mit Dennis Allan ausgegangen, der offenbar die ganzen Jahre den Kontakt zu ihr aufrechterhalten hatte. »Vielleicht dachte sie, das Kind sei von ihm«, sagte McCarthy. »Oder, dass es von ihm sein könnte. Er hatte jedenfalls keine Zweifel, bis Emma die Bombe platzen ließ.«
    


    
      

    


    
      The Beeches war ein großes Steingebäude. Barraclough fand, dass es aussah, als hätten früher weitläufige Anlagen dazugehört, aber jetzt war es von einer neuen Wohnsiedlung umgeben, gegen die die alten Häuser mit ihren verzierten Fassaden und winzigen Grasflächen neben den Unterstellplätzen und Garagen wie Puppenhäuschen aussahen. Als Barraclough vorfuhr, warf Corvin einen kritischen Blick auf die steinerne Vorderfront. »Kostet ’n Vermögen, das alles in Ordnung zu halten«, sagte er. »Gehört abgerissen.« Barraclough sah durch eines der Fenster im Erdgeschoss, entdeckte Stuhlreihen und bemerkte, wie sich ein Kopf unbeholfen nach ihnen umdrehte. Einige Stufen führten zur Tür hinauf. Jemand hatte eine Betonrampe auf der einen Seite der Treppe angelegt, hässlich, aber zweckdienlich, wie Barraclough annahm.
    


    
      Sie gingen durch die Haustür. Der Fußboden in stumpfem Rot war abgetreten und die Wände gehörten gestrichen. Desinfektionsmittel überdeckten einen schwachen Uringeruch, den Barraclough immer mit Altenheimen verband. Sie überlegte, wie sie sich bemerkbar machen könnten, und entdeckte schließlich eine Klingel an der Wand, über der in kleinen Buchstaben EMPFANG stand. Sie drückte darauf, und sie warteten.
    


    
      »Ach, zum Teufel«, sagte Corvin. »Ich geh jetzt los, jemanden suchen.«
    


    
      In dem Augenblick kam eine Frau in einem weißen Anzug die Treppe herunter und lächelte sie fragend an. »Ja, ich habe mit Ihnen gesprochen«, sagte sie, als Corvin sich vorstellte. »Ich bin  die Leiterin, Mrs. Court. Sie möchten Catherine sehen. Sie erwartet sie schon.«
    


    
      »Ist sie …?« Barraclough war nicht sicher, wie sie sich ausdrücken sollte.
    


    
      »Ansprechbar?«, fragte die Frau. »Sie hat gute Tage und schlechte.« Sie stieß eine Doppeltür vor ihnen auf. »Hier durch.«
    


    
      Sie folgten ihr durch einen Korridor bis zu einer zweiten Doppeltür. Man hörte im Hintergrund, dass Geschirr weggeräumt wurde, jemand irgendetwas rief und gegen etwas stieß. Sie standen in einem großen Aufenthaltsraum mit Stühlen an den Wänden und einer Stuhlreihe in der Mitte des Raums. Die meisten Stühle waren besetzt, und die alten Menschen starrten die Wände an, den Boden oder sie schauten ins Leere. Die Stühle waren niedrig mit tiefen Sitzflächen. Es gab eigentlich nichts zum Ansehen, außer dem Programm im Fernseher. Der Uringeruch war hier stärker.
    


    
      Mrs. Court ging zu einer Frau und rief ihr ins Ohr. »Catherine? Catherine? Diese Leute hier wollen Sie besuchen.«
    


    
      Eine kleine Frau mit weißem Haar und blasser, dünner Haut sah sie an. Mrs. Court stützte sie, und sie stand langsam auf. »Kommen Sie von Carolyn?«, fragte sie und sah Barraclough ängstlich an.
    


    
      Barraclough wusste nicht, was sie sagen sollte. »Nein«, erwiderte sie schließlich. »Nein, wir kommen nicht von Carolyn.«
    


    
      »Sie wollen mit Ihnen sprechen«, sagte Mrs. Court übertrieben deutlich und laut. »Sie wollen mit Ihnen spazieren gehen.«
    


    
      Die Frau sah erst sie, dann Barraclough und Corvin an und runzelte verwirrt die Stirn. »Ich will nicht spazieren gehen«, sagte sie.
    


    
      Barraclough spürte, dass Corvin neben ihr ungeduldig von einem Bein aufs andere trat. Sie versuchte, der Frau in die Augen zu sehen, und lächelte. »Wir möchten mit Ihnen über Ihren Enkel sprechen, über Simon«, sagte sie.
    


    
      Catherine Walker wurde plötzlich aufmerksam. »Kenne ich Sie?«, fragte sie und sah Barraclough genau an. Sie legte ihre Hand auf Barracloughs Arm und tätschelte ihn sanft. »Kenne ich Sie?«, sagte sie noch einmal.
    


    
      »Nein, Mrs. Walker. Ich bin von der Kriminalpolizei. Ich bin Detective Constable Barraclough, und das ist Detective Sergeant Corvin. Wir möchten mit Ihnen über Simon sprechen.«
    


    
      »Simon.« Die Augen der Frau irrten im Zimmer umher. Sie sah wieder Barraclough an. »Kommen Sie von Carolyn?«, fragte sie.
    


    
      »Das bringt nichts«, murmelte Corvin.
    


    
      »Es ist ein schöner Tag«, sagte Barraclough, die die alte Frau immer noch anschaute. »Würden Sie gern in den Garten gehen?« Nicht dass es einen nennenswerten Garten gegeben hätte, soweit sie sehen konnte. Aber der Platz mit dem Kiesbelag vor dem Haus war sonnig, und in den Rabatten standen Büsche und Blumen. Catherine Walker nahm Barracloughs Arm, und sie gingen langsam zur Tür.
    


    
      Als sie in den Korridor hinaus kamen, fühlte Barraclough, dass die Frau sich fester an ihren Arm klammerte. »Kann ich mit Ihnen gehen?«, flüsterte sie Barraclough zu. »Hier gefällt es mir nicht. Ich weiß nicht… Meine Tochter kommt bald und nimmt mich mit nach Hause.«
    


    
      »Ach ja?« Barraclough führte sie zur Tür.
    


    
      »Ich habe sie schon eine Weile nicht gesehen.« Barraclough blickte auf die Finger hinunter, die ihren Arm umklammert hielten, dann in Catherine Walkers Gesicht, und sie sah die Angst und den Kummer.
    


    
      »Ich bin sicher, das ist in Ordnung«, sagte sie. »Vielleicht kommt Ihr Enkel.« Sie waren jetzt die Stufen hinunter in die Sonne gegangen.
    


    
      Die geflüsterten Worte waren im Verkehrslärm nur schwer zu verstehen. »Simons Problem«, sagte Catherine Walker. »Er hatte sein Problem, verstehen Sie.« Ihr Gesicht war ausdruckslos, ihre Augen starrten in die Ferne.
    


    
      Barraclough nickte. »Ja«, sagte sie nur. Sie wollte diesen dünnen Erinnerungsfaden nicht zerreißen.
    


    
      »Aber er war sehr gut.« Catherine Walker lächelte stolz.
    


    
      »Ja«, sagte Barraclough ermutigend.
    


    
      »Ich habe ihm gesagt: ›Du schaffst es‹, habe ich gesagt. Ich glaube, er war auch stolz.« Ihre Augen leuchteten, als befreie sich ihr Gemüt von Nebelschleiern. Barraclough spürte jetzt deutlicher die Gegenwart eines Menschen neben sich. »Unser Simon an der Universität. Das ist mehr, als Carolyn geschafft hat.«
    


    
      Barraclough erwartete, dass die Fragmente der Vergangenheit im Gedächtnis der Frau auftauchen würden. Sie hatte mit angehaltenem Atem zugehört. »Ich weiß nicht mehr«, sagte sie. »Welche Universität war es? War es Sheffield?«
    


    
      Catherine Walker sah sie an. »Natürlich«, erwiderte sie, doch ihr Gesicht nahm einen Ausdruck der Verwirrung an. »Kenne ich Sie?«, fragte sie. »Kommen Sie von Carolyn?« Barraclough sah aus dem Augenwinkel, dass Corvin den Daumen hochhielt und ein schnelles Zeichen mit der Hand machte, um ihr zu sagen, es sei Zeit, zu gehen.
    


    
      Sie traten den langsamen Weg zurück ins Haus an. Mrs. Court war nirgends zu sehen, als sie in den Aufenthaltsraum kamen. Eine müde aussehende Frau in rosafarbenem Anzug führte Catherine Walker zu ihrem Suhl zurück und setzte sie energisch hin. »Kommen Sie Catherine, meine Liebe, setzen Sie sich hier hin. So ist es gut. Kommen Sie.«
    


    
      Catherine sah zu Barraclough hinüber. »Kommen Sie von Carolyn?«, fragte sie. »Holt sie mich bald?«
    


    
      Barraclough fiel nichts ein. Sie schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht von Carolyn. Danke, Mrs. Walker. Sie haben uns sehr geholfen.« Und bevor die Frau antworten konnte, drehte sie sich um und folgte Corvin, der schon zum Auto unterwegs war.
    


    
      

    


    
      Suzanne hatte länger als eine Stunde gewartet. Sie hatte im Vorhof einer Tiefgarage geparkt, in der Nähe der Wohnungen. Hierher war Lees Familie gezogen, nachdem sie Green Park verlassen hatte. Laut den Unterlagen wohnte Lee noch bei seiner Familie. Sie rechnete damit, dass er am Samstagabend ausging, in die Stadt. Er würde hier entlangkommen müssen. Sie beobachtete die Autos, die in die Garage hineinfuhren und herauskamen. Sie sah den Leuten zu, die in den nachts geöffneten Laden gingen. Es schien das nächste Geschäft für die Wohnblocks zu sein, wo man Zigaretten, Süßigkeiten und Zeitungen bekam. Sie betrachtete die breiten Farbbänder in den Grundfarben rot und gelb, das Licht vom Vordach fiel auf die Turnschuhe, und das helle Licht vom Schaufenster erleuchtete den Vorhof, während die Abenddämmerung hereinbrach. Eine Gruppe von Jugendlichen alberte auf dem Gehweg herum und nutzte den Vorhof, um mit ihren Skateboards komplizierte Manöver und Sprünge zu vollführen. Zwei Mädchen, selbst für einen Sommerabend knapp bekleidet, staksten auf unmöglich hohen Schuhen vorbei.
    


    
      Dann sah sie ihn. Er schlenderte auf die beiden Mädchen zu und sah ihnen nach, als sie an ihm vorbeigingen. Es war unverkennbar – das rote Haar, sein charakteristischer, angeberischer Gang. Sie öffnete die Wagentür, stieg aus, war sich aber immer weniger dessen sicher, was sie vorhatte, jetzt, wo der Augenblick gekommen war. Lee ging jetzt schneller, und sie folgte ihm eilig und rief: »Lee! Warte.«
    


    
      Er drehte sich um, war aber nicht überrascht. »Lee«, sagte sie wieder. Sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte. Ihr Herz klopfte heftig, und sie merkte beschämt, dass sie Angst hatte. Er stand da, wachsam, bereit zu reagieren – auf was auch immer sie ihm bot, Drohung oder Versprechen. Sie blieb ein ganzes Stück von ihm entfernt stehen.
    


    
      »Was?«, fragte er schließlich argwöhnisch und zurückhaltend.
    


    
      Sie bemühte sich, selbstbewusst und gefasst zu wirken. »Lee, bitte, ich muss mit dir sprechen. Ich wollte nur …«
    


    
      Er wich zurück. »Ich rede nicht mit dir«, sagte er. »Du hast Ash verpfiffen.«
    


    
      Natürlich dachte er das. Mit der Polizei auch nur zu reden war bereits Verrat. Das wusste sie. »Nein«, erwiderte sie. »Ich hab ein totes Mädchen gefunden, Lee. Ich hab nicht… Sie haben nicht verstanden, was ich gemeint habe. Ich muss es Ashley sagen. Ich muss ihn finden. Weißt du…?« Sie verfluchte sich, weil alles, was sie sagte, wie eine Verteidigung klang. »Kannst du ihm sagen…«
    


    
      Auf der Straße war es jetzt still. Sie standen im Schatten, ein Stück von dem Laden entfernt, und der Strom der Passanten war abgerissen. Autos fuhren vorbei, niemand würde etwas sehen. Seine Anspannung ließ nach, und einen Augenblick dachte sie, er würde zuhören. Er kam näher, und die Dunkelheit schien menschenleer und gefährlich. Als er sie am Arm packte, wich sie zurück. »Was willst du von Ash?«, flüsterte er, aber was er sagte, klang wütend. »Du brauchst nicht nach Ash zu suchen. Verstanden? Wenn du losgehst und suchst, wird dir das, was du findest, nicht gefallen.« Er hielt sie so fest am Arm, dass es wehtat.
    


    
      Sie versuchte, sich an seine gute Laune im Alpha-Centre zu erinnern, an seine Kameradschaftlichkeit und seine Späße, aber es fielen ihr nur seine grausamen Sticheleien gegen Dean ein, und wie kalt und berechnend er sich verhalten hatte, wie sein scharfer Blick die Schwächen anderer aufspürte. Sie hatte Angst, und er wusste es. Sie versuchte, ruhiger zu atmen, und sagte sich, er hätte keinen Grund, ihr etwas zu tun, er war ja nicht gewalttätig – doch das wusste sie nicht genau. Sie wusste überhaupt nichts über ihn, eigentlich gar nichts, nur das, was er ihr erlaubt hatte zu erfahren. »Bitte, Lee«, sagte sie, bemüht, ihre Stimme so ruhig wie möglich klingen zu lassen, und sprach mit normaler Lautstärke weiter. »Bitte, sag Ashley, dass ich ihn treffen muss. Sag ihm, ich muss mit ihm reden.«
    


    
      Leute kamen den Gehweg entlang, und er lockerte den Griff um ihren Arm, und bei dem Lächeln, das sie an ihm kannte, erschienen Fältchen um seine Augen. Fast höflich führte er sie zu ihrem Auto zurück, machte die Tür auf und ließ sie einsteigen. »Was willst du von Ash?«, fragte er wieder. »Ich weiß nicht, wo er ist.« Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Jetzt verpiss dich.« Er knallte die Wagentür zu, und als sie dasaß und ihn anstarrte, schlug er mit der Hand fest auf das Dach. Genervt hantierte sie mit den Schlüsseln, steckte den Zündschlüssel ins Schloss und fuhr weg, lenkte fahrig mit einer Hand, während die andere sich am Sicherheitsgurt zu schaffen machte. Ein Taxi wich ihr aus, und der Fahrer rief ihr durchs Fenster ein Schimpfwort zu. Sie zitterte.
    


    
      

    


    
      Die Nacht begann, sich auf den Park herabzusenken. Die Schatten der Bäume auf dem Gras wurden länger, und tiefer im Wald wurde die Dunkelheit dichter. Das Dach von Shepherd Wheel schimmerte in den letzten Sonnenstrahlen, doch bald verbreitete sich die Dunkelheit im Hof, und die Oberfläche des Teichs glitzerte schwarz im Mondlicht. Diesseits des Parks, am Ende des Weges, war hinter dem zerrissenen Vorhang der Kellerwohnung kein Licht zu sehen.
    


    
      Der Mülleimer lag noch umgekippt im Garten, der Inhalt war von Tieren – Mäusen, Füchsen und Ratten –, die jede Nacht kamen, weit herum verstreut worden. Das kleine Stück sorgfältig umgegrabener Erde war zwischen dem Unkraut noch sichtbar. Aber die Pflanzen waren in der Sommerhitze verwelkt und vom Unkraut überwuchert, das sich den Boden, den man ihm weggenommen hatte, wieder zurückeroberte. Im schwachen Licht schimmerten die Bilder durch das Fenster. Aber jetzt hatte sich ihre Reihenfolge an der Wand erneut geändert. Zuerst das Kind, als Nächstes der Junge. Wieder das Kind, dann der Junge, das Kind, der Junge. Das Kind. Das Kind. Das Kind.
    


    
      

    


    
      Suzanne war weggelaufen. Nach der Begegnung mit Lee bei der Garage fuhr sie nach Hause und eilte in ihr Arbeitszimmer. Sie wollte nicht daran denken, wollte die ganze Sache hinter sich lassen. Morgen würde sie Steve erzählen, was Lee gesagt hatte, und würde ihm ihre Gedanken über Ashley anvertrauen. Sollte er sich damit befassen. Es war schließlich seine Arbeit, sein Beruf. Die Tonbänder! Sie hatte die Bänder nie erwähnt. Sie hatte es vorher mit Richard abklären wollen. Ach, vergiss es. Sie würde ihm auch die Tonbänder geben. Vielleicht fand sich darauf etwas Verwertbares. Etwas, das sie selbst nicht wahrnahm.
    


    
      Sie setzte sich vor ihren Computer, nahm die Kassetten, die durcheinander auf dem Schreibtisch lagen, und stellte sie auf die Regale zurück. Wenn sie Steve die Bänder gab, würde sie ihm auch die Niederschriften geben müssen, getippt und gut leserlich.
    


    
      Automatisch legte sie die Blätter mit der Niederschrift auf den Vorlagenhalter und fing an zu tippen. Zuerst verfehlten ihre Finger die Tasten, aber nach einiger Zeit fand sie zu ihrer Arbeitsroutine zurück, und ihre Begegnung mit Lee stand ihr weniger lebhaft vor Augen. Nach zwei Stunden war sie fertig, speicherte mechanisch die Datei ab und schloss sie. Bis sie den Computer abgeschaltet hatte, war es fast Mitternacht. Sie ging die Treppe hinunter zu ihrem Schlafzimmer, sah auf die Straße hinaus und beobachtete, wie die Schatten der Straßenlaternen auf die Büsche fielen und ihr matter Schein auf den regennassen Steinplatten glänzte. Der Wind frischte auf, die Sträucher im Garten wogten hin und her, und ihre Schatten fielen auf den Gehweg. Die Straße lag verlassen da. Sie wurde sich plötzlich der leeren Häuser um sich herum bewusst. Jane und Lucy waren übers Wochenende weg, und die Studentenwohnungen standen vor dem Sommer leer. Sie war mitten in einer geschäftigen Stadt, lebte aber auf einer Geisterinsel.
    


    
      Sie sah auf die Uhr. Sie wurde zur Einsiedlerin, und wofür? Für ein Forschungsprojekt, das sie nicht zu Ende bringen  konnte, und ein Stipendium, das in sieben Monaten auslief. Vielleicht sollte sie einfach aufgeben, morgen zur Arbeitsberatung gehen und sich einen richtigen Job suchen. Ihr Atem kondensierte an der Fensterscheibe, und sie wischte die Scheibe ab. Dann sah sie genauer hin. Jemand stand auf der anderen Straßenseite im Schatten der Lorbeerhecke. Sie konnte die abgetretenen Turnschuhe erkennen. Während sie hinsah, bewegte sich eine Hand, die eine Zigarette hielt. Die Funken sprühten, als die Kippe auf den Gehweg fiel.
    


    
      Ihr war unbehaglich zu Mute. Es gab keinen Grund, warum nicht jemand dort stehen sollte, keinen Grund dafür, dass es etwas mit ihr zu tun hatte, aber es war eine gute Stelle, wenn man ihr Haus – und das von Jane – beobachten wollte. Sie runzelte die Stirn, als sie merkte, dass sie an ihrem Nagel kaute. Sie ging hinunter, und als sie an der Tür vorbeikam, schaltete sie das Licht vor der Haustür an und beschloss, unten aus dem Fenster zu sehen. Vielleicht könnte sie die Person, wer immer es war, erkennen. Die wuchernde Zwergmispel vor dem Erkerfenster verdeckte die Sicht ein bisschen, aber soweit sie sehen konnte, war niemand mehr da. Sie ging durch die Seitentür hinaus, stand am Tor und schaute die Straße hinauf und hinab. Alles war dunkel und still. In einem der Häuser etwas weiter vorn brannte das Licht, aber ihr wurde wieder bewusst, wie viele Häuser als Studentenwohnungen genutzt wurden. Man erkannte sie an den dunklen Fenstern und den ZU-VERMIETEN-Schildern in den Vorgärten.
    


    
      In dem Haus bei der Ligusterhecke war ein Fenster beleuchtet. Vielleicht war die Person, die im Schatten gestanden hatte, ein Gast oder ein Familienmitglied, das man zum Rauchen nach draußen verbannt hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass das Paar, das dort wohnte – wie hießen sie noch mal? –, einen Sohn hatte, der jetzt um die Zwanzig sein musste.
    


    
      Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie sich hatte irritieren lassen, ging wieder ins Haus und schloss die Vorhänge. Wenn  jemand etwas sehen wollte, würde er sie nicht beobachten können. Sie ging nach oben und duschte, hatte aber keine Lust, sich schlafen zu legen, und ging wieder hinunter. Sie legte eine Musikkassette ein – Cleo Laine und John Williams, Dave hatte sie mit dem Etikett Musik zum Harakiri belegt – und ließ sich von der Melodie tragen. Cleo Laine sang über Gefühle, über die Liebe … Aber es waren keine Gefühle der Liebe, die sie zu vergessen versuchte, sondern die der Verantwortung, Reue und Schuld. Wenn doch nur… Hör auf damit! Sie zwang sich dazu, ihre Gedanken auf den nächsten Tag zu richten. Wie lange hatte sie gestern Nacht geschlafen? Letzte Nacht…
    


    
      Dann war sie plötzlich wieder hellwach. Einen Moment war sie so benommen, dass sie nicht wusste, wo sie war. Die kleinen Zweige der Zwergmispel rieben und kratzten gegen das Fenster, wenn der Wind sie bewegte. Durch den Vorhang sah sie Schatten. Sie horchte. Das war doch… Da war es wieder. Ein Klopfen an der Tür, leise und fordernd.
    


    
      Sie ging zur Haustür und lauschte. Das Klopfen war wieder zu hören, und sie fragte: »Wer ist da?« und räusperte sich, da ihre Stimme hoch und nervös klang. Keine Antwort. Dann wieder das Klopfen. Sie schaute durch den Spion und versuchte im Schatten etwas zu erkennen. Ihr Herz schlug rasend schnell. Plötzlich konnte sie sein Gesicht sehen, und ihr wurde übel vor Schreck. Sie lehnte sich einen Moment gegen die Tür, fasste sich wieder und sagte dann leise: »Warte«, schloss auf und schob den Riegel zurück.
    


    
      Er war im Haus, bevor sie etwas sagen konnte, schlug die Tür hinter sich zu, warf sich schwer atmend dagegen und sah sie an. Ashley stand da, sein Gesicht war weiß, die Haare wirr, seine Kleider fleckig und zerrissen. »Ashley.« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.
    


    
      »Hör zu!«, flüsterte er aufgeregt, packte sie an den Schultern und drängte sie ins Zimmer zurück. »Sag …«
    


    
      »Ashley.« Er sah entsetzlich aus – krank und noch weniger  der Situation gewachsen, als sie es zu sein glaubte. »Was machst du? Du kannst doch nicht…«
    


    
      »Sag es ihnen nicht. Er sucht mich.«
    


    
      »Ashley.« Sie musste es schaffen, zu ihm durchzudringen. »Lass mich dir helfen. Du kannst doch nicht immer weglaufen.« Sie sah in seine dunklen Augen und hatte wieder jenes flüchtige Gefühl der Vertrautheit. Adam? Hör mir zu, Suzanne! Sie holte tief Luft.
    


    
      »Okay?«, sagte sie. »Ashley? Okay?«
    


    
      »Wo sind sie?«, fragte er.
    


    
      »Wer?« Suzanne war verwirrt.
    


    
      »Drüben. Los …«
    


    
      »Es ist in Ordnung, es ist niemand da. Sie sind übers Wochenende nach London gefahren.«
    


    
      Er war erleichtert und schien zum ersten Mal seine Umgebung wahrzunehmen. »Dann ist es gut.« Er lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Sie würde ihn nicht gehen lassen. Warum war er zu ihr gekommen?
    


    
      »Ashley. Lass mich dir helfen.« Sie sah, wie er wachsam wurde und sie argwöhnisch anschaute. »Du musst etwas essen, und du brauchst Schlaf. Bleib über Nacht hier. Wir reden morgen früh darüber. Ich verspreche, ich werde niemandem etwas sagen. Nicht, bevor wir miteinander geredet haben.« Sie war nicht sicher, ob er einverstanden war oder nicht, aber er ging mit ihr in die Küche, wo sie Brot schnitt und belegte Brote machte. Sie hatte keinen Hunger, setzte sich aber zu ihm. Es schien wichtig, ihm Gesellschaft zu leisten. Sie war froh, sehr froh, dass Michael nicht bei ihr war. Dann hätte sie keine Wahl gehabt. Er aß gierig und war eine Weile mit dem Essen beschäftigt. Sie fragte sich, wie lange er nichts gegessen hatte, und ließ sich die Möglichkeiten durch den Kopf gehen, fragte sich, was sie unternehmen sollte. Sie merkte, dass er sie erneut beobachtete und abwartete, was sie als Nächstes tun würde. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken. »Nimm doch ein Bad«, schlug sie vor, » oder eine Dusche.« Sie versuchte zu lächeln. »Nötig hast du es.«
    


    
      Sein Mund reagierte mit einem Zucken, aber seine Augen irrten im Raum umher. Er vertraute ihr nicht, begriff sie, und der Gedanke war schmerzlich. Warum sollte er? Vertraute sie ihm? »Es ist schon in Ordnung«, sagte sie und fragte sich, wieso er ihr das glauben sollte. »Ich verspreche, dass ich es niemandem sagen werde, bis wir morgen geredet haben, und ich werde nichts tun, ohne vorher mit dir gesprochen zu haben.« Er sah sie an und überlegte, was sie meinte, dann nickte er plötzlich. »Deine Kleider sind ja ganz kaputt«, sagte sie. Hatte sie nicht noch Sachen von Dave in einer Tasche im Schrank unter der Treppe? Sie hatten etwa die gleiche Größe. Sie fand Jeans für ihn, ein Sweatshirt und Socken. Er nahm alles, wirkte aber immer noch unentschieden und misstrauisch. Dann zeigte sie ihm das Bad und die Handtücher im Schrank.
    


    
      Sie ging in ihr Schlafzimmer und zog eine Hose und einen Pullover an. Als sie zusammen in der Küche gesessen hatten, war ihr bewusst geworden, dass ihr Morgenmantel dünn war, und sie wusste, dass auch er es bemerkt hatte. Sie machte das Bett in Michaels Zimmer zurecht, sah auf die Uhr. Es war fast ein Uhr nachts. Sie ging wieder hinunter und wartete.
    


    
      

    


    
      Der Himmel ist dunkel und klar. Der Wind wird stärker. Die Sterne anschauen in der Kälte des Parks, warten. In der Dunkelheit durch den Wald gehen, am glitzernden Fluss entlang, in der Stille von Shepherd Wheel an den geschlossenen Fensterläden und am Teich vorbei, wo der Schlamm im Mondlicht glänzt. Denk daran. Denk immer daran .
    


    
      Ordnung. Mauern aus Backsteinen, Rechtecke, Türen. Flächen, wo die Schatten wie Wasser über die Oberflächen laufen. Hinüber und wieder zurück. Das Fenster, dunkel, kein Gesicht, das ihn beobachtet.
    


    
      Wo? Ein Schatten vor dem beleuchteten Viereck, der den Vorhang vorzieht. Ein mattes Licht in der Tür. Wo? Wieder dunkel. Wo? Wo?
    


    
      Dort.
    


    
      Jetzt warten. Warten, bis es still wird, bis die Lichter ausgehen und das Haus in die Nacht taucht.
    


    
      Die Umrisslinien der Backsteine wie Landkarten, denen das Auge – auf und ab und zur Seite – in einem wahnsinnigen Muster folgt. Chaos, und doch eigentlich nicht. Schau, schau, das Muster – vollkommen, klar und schön, das Auge folgt den Linien, findet es, verliert es wieder.
    


    
      Warte.
    


    
      

    


    
      Eine halbe Stunde später kam er herunter. Er schob sich zögernd am Türrahmen vorbei, schaute sie an und schien auf Geräusche von draußen zu horchen. Jetzt sah er mehr so aus, wie sie ihn vom Alpha-Centre in Erinnerung hatte. Er hatte die Jeans an, die sie ihm gegeben hatte, und ein Handtuch über die Schultern geworfen, und er war barfuß. Seine Haut war sehr weiß, und sein Haar hing ihm nass und lockig ums Gesicht. Das Brusthaar war dunkel. Ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können. Er kam weiter ins Zimmer herein. »Ich hab dir ein Bett gemacht«, sagte sie, und ihre Stimme klang auch in ihren eigenen Ohren künstlich. »Ich zeig’s dir.« Sie wusste, dass sie an ihm vorbeigehen musste, um zur Treppe zu gelangen. Er blieb an der Tür stehen, wo er war. Als sie näher kam, sagte er: »Du hast nach mir gesucht…«, und er berührte ganz sanft ihr Gesicht. Sie schaute überrascht auf, und er küsste sie.
    


    
      Einen Augenblick erstarrte sie, er zog sie an sich, und seine Arme pressten sie so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte. Er stieß sie auf die Couch. »Ashley! Warte, tu das nicht …« Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie musste nachdenken, musste die Kontrolle wieder übernehmen. Sie hatte seine Signale nicht verstanden, bis es zu spät war, hatte ihn falsch verstanden, ganz falsch!
    


    
      Er küsste sie wieder, so dass es schwierig war, zu sprechen. Er drückte sie auf die Kissen zurück, seine Hände schoben sich unter ihren Pullover, zogen ihn über die Schultern und Arme herunter. Es war, als versuchte sie gegen die Strömung zu schwimmen. Einen Moment lang wusste sie nicht, ob sie ihn abwehrte oder duldete. Er küsste ihren Mund, ihren Hals, ihre Brüste. Sie stieß ihn so fest zurück, wie sie konnte. »Ashley! Hör auf! Ich will nicht …«
    


    
      Er ließ sie los und hielt einen Moment still, sein Kopf lag zwischen ihren Brüsten. Sie musste gegen einen verrückten Impuls ankämpfen, die Arme um ihn zu legen und ihn festzuhalten. Dann hob er den Kopf und sah sie an, sein Gesichtsausdruck war verwirrt. »Warum hast du mich reingelassen? Warum hast du …?«
    


    
      Natürlich. Sex war eine der Währungen in Ashleys Welt. Sie hatte ihn gesucht, sie hatte ihn in ihr Haus gelassen, hatte ihn eingeladen zu bleiben. Was hatte sie anderes erwartet? »Ich will dir helfen«, sagte sie. »Aber ich kann das nicht tun.« Sein Kopf fiel nach vorn. Er legte die Arme um ihre Taille und drückte sein Gesicht an sie. Sie spürte, wie er warm und schwer auf ihr lag. Er flüsterte etwas, und sie horchte angestrengt, um ihn zu verstehen. »Es tut mir Leid … Liebe …« Sie erinnerte sich an Richards Worte: Ashley hat niemals jemanden gehabt, der ihn geliebt oder ihn gemocht hat . Sie wollte etwas sagen, um ihm zu zeigen, dass sie ihn mochte, aber sie wusste, dass er sie wieder missverstehen würde. Sie spürte seinen schweren Kopf auf ihrer Brust und berührte leicht sein Haar. »Wir sind beide müde. Du bist müde. Wir können morgen früh reden.«
    


    
      Er hob den Kopf und sah sie an. »Du lässt mich hier bleiben?« Sie nickte. An seinen Wimpern hingen Tränen.
    


    
      Sie hatte das Bedürfnis, allein zu sein, sie brauchte Zeit zum Nachdenken. Sie löste sich von ihm, stand auf und zog ihren Pullover über die Schultern. Er war zerrissen. Sie hielt Abstand von ihm, um ihn nicht zu ermuntern oder von ihm missverstanden  zu werden. »Du weißt, wo das Zimmer ist. Das Bett ist fertig.«
    


    
      Er blieb an der Tür stehen und schaute zu ihr zurück. »Es tut mir Leid«, sagte er noch einmal. Dann streckte er die Hand nach ihr aus, fast wie ein Kind, das Trost sucht. »Bleib bei mir«, sagte er. Einen Augenblick wollte sie ihn an sich drücken, wollte tun, was immer er von ihr erwartete. Er war jung und verloren, und sie wollte ihn trösten.
    


    
      »Ich hab gesagt, schlaf jetzt. Wir reden morgen früh.«
    


    
      Er schloss die Augen, stützte sich an der Tür ab, und ein warmherziges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Okay«, sagte er. Er sah so jung aus, dass es ihr fast das Herz brach. Er zog die Tür hinter sich zu, und sie hörte seine Schritte auf der Treppe.
    


    
      

    


    
      Der Schlüssel in der Tür drehte sich geräuschlos. Das Haus war leer und still in seiner Verlassenheit. Stufen, auf die Füße treten konnten, eins, zwei, drei, vier – immer eine ungerade Zahl, immer unbefriedigend. Füße, die auf jede Stufe traten. Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn, elf … und halt. Wissen, wo man im Dunkeln anhalten muss. Auf dem Treppenabsatz, eine Hand auf dem Geländer, eine an der Wand, die erst glatt ist und dann rau. Nicht gleichmäßig, nicht ausgeglichen. Wieder Unzufriedenheit.
    


    
      Noch mehr Stufen. Schmal und gewunden. Und das Zimmer, in das das Mondlicht fällt. Ein Bett. Abgezogen, nur eine nackte Matratze. Ein Kleiderschrank steht an der Wand, schief. Wegschieben, und da an der glatten Wand die Falltür, die sich unter den Fingern glatt anfühlt.
    


    
      Die Falltür öffnete sich in die staubige Nacht. Ein mondbeschienener Speicher. Noch eine Falltür, Schatten voller Staub. Dann ein Zimmer mit Büchern, einem Schreibtisch, Regalen. Ein Stuhl, der im Mondlicht schwarz aussah. Eine Tür, die offen war und über die steile und schmale Treppe in die Dunkelheit führte.
    


    
      

    


    
      Suzanne blieb im Untergeschoss und machte sich ein provisorisches Bett auf der Couch. Gegen die Kühle der Sommernacht wickelte sie sich in eine Wolldecke und rollte sich zwischen den Kissen zusammen. Obwohl sie erschöpft war, konnte sie lange nicht einschlafen, und als sie es endlich doch geschafft hatte, war ihr Schlaf unruhig und leicht. Der Wind wehte jetzt kräftiger, Böen rüttelten an den Fenstern, und Schatten schwankten auf den Vorhängen. Sie lag wach, horchte, ob er aufstand, umherlief oder versuchte wegzugehen. Sie schlief wieder ein und wachte plötzlich auf. Draußen war jemand. Ein neuerlicher Windstoß, die Zweige der Zwergmispel kratzten am Fenster. Sie drehte sich um und wickelte sich fester in die Decke. Es war kühl. Sie würde noch vor dem Winteranfang etwas unternehmen müssen, und den Schutz gegen Zugluft an der Haustür erneuern, und sie konnte versuchen, die Fensterrahmen abzudichten. Sie kuschelte sich unter die Decke und schloss die Augen. Sie schwebte durch die Schatten, flog die Straße hinunter und betrachtete alle dunklen Häuser im Mondlicht. Lucys Monster kam den Abhang herauf. Sie konnte es nicht sehen, aber sie wusste, dass es da war. Ein schweigendes Monster, das näher glitt, aber wenn sie sich konzentrierte, konnte sie seine leisen Schritte hören. Es rüttelte an der Tür, die Fußbodenbretter knarrten.
    


    
      Ashley streckte die Hand aus, und sie ergriff sie lächelnd. Zusammen gingen sie die Straße entlang, und es war in Ordnung, sie waren in Sicherheit, und alles war gut. Sie sah ihn an, aber er schaute hinter sich und sie konnte sein Gesicht nicht richtig sehen. Hör mir zu, Suzanne!
    


    
      Sie war wieder wach. Irgendetwas hatte sie aufgeweckt. Die Tür klapperte. Sie horchte einen Moment. Ein Windstoß, ein Luftzug, Rütteln. Sie drehte sich herum und zog das Kissen über den Kopf, um die Geräusche zu dämpfen. Wieder tobte eine Windböe und heulte fast wie ein Schrei, die Schatten tanzten auf dem Vorhang, die Mispelzweige schabten am Glas. Sie sah mit zusammengekniffenen Augen auf die Uhr. Halb vier.
    


    
      Erneut schloss Suzanne die Augen, und der Schlaf hüllte sie ein und riss sie mit sich in einem langen, Schwindel erregenden Sturz. Sie fiel so schnell, dass ihr das Atmen schwer wurde, und sie musste husten. Sie war auf einem Feld, hier würde die Luft frisch sein, und rannte hinter Adam über das Gras, aber sie musste immer noch husten. Das Feld brannte, und Adam lief auf die Flammen zu.
    


    
      Ein Knistern, ein Knall, und Suzanne öffnete die Augen, aber ihr Traum ging weiter. Sie hustete in der tiefen Dunkelheit und nahm dann einen Geruch wahr von… von etwas, das brannte, Gummi, Plastik. Sie stand mühsam auf und schob die Decke weg. Das Zimmer war voller Rauch, dichter, schwarzer Rauch. Vom Flur ertönte Krachen und Knistern. Sie rannte zur Tür, drehte am Griff. Die Tür ging nicht auf. Sie versuchte es noch einmal und rüttelte an der Tür. Sie klemmte. Wie …? Ihr wurde klar, dass das Feuer direkt draußen vor der Zimmertür war.
    


    
      Das Fenster. Sie wollte das Fenster aufmachen, hob den Haken, zog an den Griffen und spürte, wie das Fenster klapperte und ein Schwall kalter Luft wirbelnd in den Raum drang. Das Fenster hatte sich verklemmt. Das Feuer dröhnte, und Rauchschwaden umgaben sie. Sie keuchte vor Anstrengung, der Rauch brannte in ihrer Kehle und lähmte sie. Sie konnte nicht atmen, schluckte und würgte. Das Prasseln der Flammen wurde lauter. Suzanne bekam keine Luft mehr, tastete nach irgendetwas Hartem, Festem. Sie zog Bücher von den Regalen, packte eines und schlug es krachend in die Scheibe. Aber es prallte zurück und fiel hinter die Couch. Sie nahm noch eines, ein schwereres, das ihr aus der Hand rutschte und fast zu Boden fiel, als sie es zu fassen versuchte. Diesmal zielte sie besser und stieß den Buchrücken mit ganzer Kraft in die Fensterscheibe. Das Glas zersplitterte, und sie taumelte durch einen Schwall kalter Luft nach vorn. Ein scharfer Schmerz fuhr ihr durch den Arm.
    


    
      Sie lag vor dem Haus im Blumenbeet, erbrach sich, würgte  und atmete keuchend die frische Luft ein. Aus dem Eingang quoll Rauch. Ashley! Ashley war noch im Haus! Er war hinten in Michaels Zimmer! Sie konnte nicht aufstehen, deshalb kroch sie, die verzweifelten Schreie in ihrem Kopf wurden nur ein leises Flüstern, sie fiel die Stufe auf den Gehweg hinunter, und die stille Straße sah zu.
    


    
      

    


    
      McCarthy betrachtete den Ruß an der Tür. Ein widerlicher Geruch nach Verbranntem lag in der Luft, und Flur, Treppe und Treppenabsatz waren eine einzige verkohlte Masse. Der Boden war von schmutzigem Wasser überschwemmt. »Es sind hauptsächlich Rauchschäden«, sagte der Feuerwehrmann. »Das Feuer selbst war ziemlich klein. Auf der Treppe lag etwas, das eine Menge Rauch machte – etwas sehr Giftiges.«
    


    
      »Wie ist es passiert?« McCarthy wusste, dass dies hier kein Unfall war. Er war frustriert, dass er hier sein musste, denn er wollte ins Krankenhaus, um herauszufinden, wie es Suzanne ging.
    


    
      »Brandstiftung«, sagte der Feuerwehrmann. Er rieb mit den Fingern gegen das Holz der Tür und hielt sie McCarthy hin. Der Geruch war unverkennbar. Er erinnerte McCarthy an Wintertage im Gewächshaus seines Großvaters in der feuchten Wärme und dem Geruch von Paraffin. »Jemand hat eine Substanz durch den Briefkasten geschüttet, die den Brand beschleunigt hat. Dann hat er den Briefkastendeckel aufgeklemmt, damit es einen guten Durchzug gab, verstehen Sie. Nein, das ist nicht zufällig passiert.«
    


    
      Von einem Anruf der Streife alarmiert, die sich routinemäßig um das Feuer kümmerte, hatte auch McCarthy vom Augenblick seiner Ankunft an nicht an einen Zufall geglaubt. Ashley Reid war in Suzanne Milners Wohnung gefunden worden und befand sich jetzt im Northern General Hospital. Es war schon fast Tag, kurz nach fünf Uhr früh, und das Spurensicherungsteam fing an zu arbeiten. »Ist es in Ordnung, wenn ich reingehe?«, fragte er.  Der Feuerwehrmann winkte ihn durch die Tür, und McCarthy trat ein.
    


    
      Es sah alles sehr anders aus, als er es in Erinnerung hatte. Die Treppe, die direkt vor ihm nach oben führte, war schwarz vom Rauch, die Wand mit Ruß und verkohltem Papier bedeckt. An beiden Türen links und rechts hingen die gleichen dicken, schmierigen Rückstände. Die linke Tür war offen. McCarthy betrachtete die Tür, durch die er gekommen war und die von dem attackiert worden war, der das Feuer gelegt hatte. Sie hatte ein Sicherheitsschloss samt Riegel und Sicherheitskette. Er prüfte die Riegel mit der Spitze seines Kulis. Sie ließen sich einwandfrei bewegen.
    


    
      Er ging durch die linke Tür. Hier hatte der Rauch erhebliche Schäden verursacht, und der Teppich unter seinen Füßen war mit Wasser aus den Feuerwehrschläuchen voll gesogen. McCarthy ging durch das Zimmer in die Küche dahinter. Außer dem aufgebrochenen Schloss an der Hintertür war sie praktisch unberührt. Die Feuerwehrleute waren auf diesem Weg ins Haus gekommen. McCarthy sah sich um. Auf der Arbeitsfläche stand ein Teller. In der Spüle waren zwei Tassen. Jemand von der Spurensicherung untersuchte die Tür auf Fingerabdrücke.
    


    
      Er ging in das vordere Zimmer. Die Tür war geschlossen, wie anscheinend auch während des Feuers. Es gab hier Rauchschäden, aber nicht so schlimm wie im Eingangsbereich und dem Esszimmer, und zusätzlich noch rußgeschwärzte Stellen um die Tür herum und Flecken an der Decke. Nach dem, was die Polizisten hier vor Ort gesagt hatten, war die Tür zu diesem Zimmer blockiert und ein Stück Holz unter den Griff geklemmt gewesen. Suzanne hatte das Glas durchschlagen und war durch das Fenster geflohen. Eine Glasscheibe war völlig herausgeschlagen und auf dem Boden lagen ein paar spitze Splitter. McCarthy sah Blut an einer der Scherben und Blutspuren an der Wand und auf dem Boden draußen. Er spürte wieder dieses Gefühl frustrierter Besorgnis.
    


    
      Er sah sich um. Ein Bett war auf der Couch zurechtgemacht, ein Notbehelf mit Kissen und einer Decke. Dann ging er die Treppe hinauf, schaute in das an die Treppe anschließende Zimmer. Ein Schlafzimmer, Suzannes, schien es. Das Bett war nicht benutzt. Obwohl an den Wänden des Treppenabsatzes dicke Rauchspuren hafteten, war der Schaden hier minimal. Ein Morgenrock lag auf dem Bett. McCarthy hob ihn auf. Ein leichter Duft stieg auf, der ihn verwirrte und an den Nachmittag in der Heide und die Nacht in seiner Wohnung erinnerte.
    


    
      Das andere Zimmer war ein einziges Chaos. Das Bett, ein Einzelbett, war von der Wand weggezogen, das Bettzeug über den Boden verstreut. McCarthy fragte sich, wie viel hiervon auf die Rettungsaktion der Feuerwehr zurückzuführen war. Er hatte gehört, dass der bewusstlose Reid aus dem raucherfüllten Raum geholt und schnell in den draußen wartenden Krankenwagen gebracht worden war. Er musste mit jemandem reden, der dabei gewesen war. Er ging durch den Flur zum Bad. Hier war außer dem Brandgeruch überhaupt kein Schaden festzustellen. Auf dem Boden lagen ein feuchtes Handtuch und Kleider, Jeans und ein T-Shirt waren neben der Badewanne verstreut. Die Kleider waren schmutzig und zerrissen.
    


    
      Eine weitere Treppe führte zum Dachboden hoch. McCarthy schaute hinauf. Sie war steil und gefährlich. Das Treppenhaus war dunkel und ohne Fenster. Er schaltete das Licht an. Nichts. Vielleicht war der Strom abgestellt worden.
    


    
      Er kam wieder die Treppe herunter und ging noch einmal in das vordere Zimmer. Sein Telefon klingelte, als er gerade dabei war, seine Nachricht zu formulieren. Es war Brooke. McCarthy hörte sich an, was er zu sagen hatte, bestätigte, hörte wieder zu und legte auf. Er stand mitten in Suzannes vorderem Zimmer und sah, wie die erste Morgensonne Muster auf den Teppich malte und die Glasscherben draußen auf dem Boden vor dem Fenster glitzerten.
    


    
      An der Wand hing ein Foto, das Portrait eines lächelnden  Jungen mit lockigem Haar und Sommersprossen. Er erkannte das Gesicht von seiner Suche in den Akten wieder. Adam Milner, der Bruder, den Suzanne geliebt und beschützt und für den sie ihre Kindheit geopfert hatte. Er spürte einen Schmerz, den Schmerz, den nicht zu beachten er vor langer Zeit gelernt hatte … nein, nicht nur nicht zu beachten, sondern ihn von sich zu weisen. Geht mich nichts an, ist nicht mein Problem .
    


    
      Ashley Reid war tot.
    

  


  
    

    
      15
    


    
      Barraclough wusste nicht, ob McCarthy genervt oder ärgerlich war, als das Studentensekretariat den Namen Simon Walker angab. Er war im sechsten Semester als Chemiestudent eingeschrieben. Die zwei ersten Jahre hatte er in einem Wohnheim, dann kurz in der Carleton Road 14 gewohnt und war schließlich in eine Wohnung in der Oakbrook Road beim Bingham Park gezogen, nur ein paar hundert Meter von Shepherd Wheel entfernt.
    


    
      Barraclough hörte die Musik vom Jahrmarkt, als sie aus dem Auto stieg. Er war weiter unten an der Straße im Endcliffe Park, aber der Wind trug die Musik, das Knirschen und Poltern der Maschinen, die Rufe und Schreie und die Lautsprecherstimmen bis zu ihr herauf, mit denen die Leute zum Hereinspazieren und Kaufen animiert wurden. Noch immer mochte sie Jahrmärkte und hätte gerne den Abend zwischen Zuckerwatte und Würstchen verbracht, sich mit dem Karussell gedreht und bei einem trickreichen Schießstand einen riesigen grünen Teddybär gewonnen. Stattdessen war sie hier, um zu arbeiten, auf der Suche nach Simon Walker, bei seiner letzten bekannten Adresse.
    


    
      Das Haus lag an der großen Straße, von der man den Bingham Park überblickte. Es war ein Steinhaus, das mit der Rückseite an den Park grenzte und dessen Erkerfenster mit den verschlissenen Stores dunkel war. Das Fenster im oberen Stock war mit einer Decke verhängt. Schon wieder ein Haus, das der sich immer weiter ausbreitenden Angewohnheit zum Opfer gefallen  war, Häuser unter vielen Parteien aufzuteilen. Die Farbe hatte Sprünge und blätterte ab, das Holz der Fensterrahmen fing an zu verrotten. An der Rückseite fiel der Boden zum Park und zum Fluss hin ab. Der kleine Garten hinter dem Haus lag unterhalb des Straßenniveaus, die Tür führte zu einer Souterrainwohnung.
    


    
      Simon Walker hatte die Souterrainwohnung gemietet, aber sie war nicht bewohnt, als Corvin und sein Team mit dem Durchsuchungsbefehl ankamen. »Ich wusste gleich, dass es mit dem Probleme geben wird«, nörgelte der Vermieter, als er die Tür aufschloss.
    


    
      »Wie meinen Sie das?«, fragte Corvin, als sie in das Zimmer traten. Barraclough roch die vertraute Feuchtigkeit, denn sie hatte in den Anfängen ihrer Karriere oft genug in heruntergekommenen Einzimmerwohnungen gewohnt. Der Geruch versetzte sie in ihr früheres Leben zurück – mit Essen vom Imbissstand, billigem Rotwein und flüchtigen Leidenschaften vor merkwürdigen Gasöfchen, eine Zeit in ihrem Leben, die sie gründlich genossen hatte, zu der sie aber nicht unbedingt zurückkehren wollte.
    


    
      Der Vermieter dachte misstrauisch über Corvins Frage nach. »Er ist ein komischer Kauz«, sagte er schließlich.
    


    
      Barraclough sah sich, während er sprach, im Zimmer um. Es war nicht das, was sie erwartet hatte. Studentenwohnungen waren schäbig und unordentlich – das wusste jeder. Diese hier aber war peinlich sauber. Ja, mehr als das, dachte Barraclough. Die Bücher auf den Regalen standen in Reih und Glied, sorgfältig der Größe nach geordnet. Es gab eine kleine Küche, die vom Zimmer durch eine Frühstücksbar getrennt war. Der Wandschrank war mit Mais in Dosen angefüllt, in ordentlichen Reihen, immer drei nebeneinander. Sie schaute auf den Tisch am Fenster. Zwei ungeöffnete Briefe lagen exakt ausgerichtet am Rand des Tisches. An einer Wand hing ein Blatt Papier mit komplizierten Schaubildern, die Muster aus Rhomben bildeten. Die Linien waren mit Buchstaben und Ziffern versehen. An der anderen  Wand gegenüber dem Fenster waren Ränder von geraden Vierecken an der Wand, die darauf hindeuteten, dass hier früher etwas in mehreren Reihen sorgfältig nebeneinander aufgehängt war. Was immer es gewesen sein mochte, es war abgehängt worden, nur Reste von Klebeband waren zu sehen.
    


    
      Sie hörte den Vermieter mit Corvin darüber sprechen und versuchte, die Bilder zu verstehen, die sie vor sich sah. »Er hat wirklich merkwürdig ausgesehen«, sagte der Mann. »Als könne er kein Wort von dem begreifen, was man ihm sagte.« Auf der Matte vor der Tür lagen Reklamezettel und eine kostenlos verteilte Stadtteilzeitung. Eine Packung Milch, die noch auf der Frühstücksbar stand, war sauer geworden und verströmte einen merkwürdigen Geruch.
    


    
      »Okay, fangen wir an«, sagte Corvin.
    


    
      

    


    
      Nach einem dringenden Anruf von der Pathologin war McCarthy am Sonntag um die Mittagszeit in den Einbahnstraßen durch die Stadtmitte unterwegs. Anne Hays’ Büro lag am Fuß eines langen Abhangs, der sich hinter der Universität erstreckte. Es befand sich in einem unauffälligen Gebäude zwischen großen modernen Blocks des Gewerbegebiets neben der vierspurigen Straße, auf der die Straßenbahn nach Hillsborough fuhr. Es war ein Ort, zu dem die Menschen kamen und in einem Warteraum saßen, um dann die meistens wenig bemerkenswerte Wahrheit über den Tod ihrer Verwandten zu erfahren und die Sterbeurkunden abzuholen, die sie für die Bestattung ihrer Toten brauchten. McCarthy war genauso frustriert wie zuvor, dass er sich hier aufhalten musste, obwohl er so dringend woanders sein wollte. Ein griesgrämiger Wachmann, dessen Sonntag durch die Ereignisse am gestrigen Abend unterbrochen worden war, saß an der Pforte. McCarthy nickte ihm grüßend zu, ging zum Aufzug weiter und sagte: »Dr. Hays erwartet mich.«
    


    
      Er drückte den Knopf zum zweiten Stock, und nachdem er aus dem Aufzug ausgestiegen war, bog er rechts in den schmalen  Korridor mit blauem Teppichboden ein. Das Licht kam aus verdeckten Leuchtstofflampen. Die Wände waren dünn, als könnten sie bei jeder Berührung einbrechen. In regelmäßigen Abständen zogen sich Türen aus Holzimitat den Gang entlang, und durch die darüber angebrachten Fenster fiel eine Spur Tageslicht in den Flur.
    


    
      Er fand Anne Hays’ Büro, klopfte und fragte sich, ob sie tatsächlich »herein« sagen würde. Als sie es schließlich sagte, öffnete er die Tür und trat ein. Sie saß an ihrem Schreibtisch und zog kühl die Augenbrauen hoch, als mache sie ihn persönlich verantwortlich für den letzten Toten auf ihrem Tisch, an dem sie ihre Arbeit tun musste. »Guten Morgen, Mr. McCarthy.« Wie immer war sie förmlich. Sie musste früh mit der Arbeit begonnen haben, sah aber trotzdem ausgeschlafen aus und verhielt sich ihm gegenüber genauso korrekt wie gewöhnlich. Nie machte sie Bemerkungen über die Ungerechtigkeit des staatlichen Gesundheitswesens. Er fragte sich, warum sie ihn überhaupt gebeten hatte vorbeizukommen, statt den Bericht einfach an die untersuchende Kommission zu schicken.
    


    
      Sie erhob sich. »Ich fürchte, ich habe da etwas für Sie«, sagte sie. »Sie sollten es sich ansehen.« Sie führte McCarthy zum Aufzug, und sie gingen zusammen zum Leichenschauraum hinunter. »Wir haben die Obduktion heute früh gemacht«, sagte sie und führte ihn zu einem der Kühlschränke, wo die Leichen aufbewahrt wurden. »Wir brauchen noch die Laborergebnisse, aber ich kann Ihnen schon jetzt etwas sagen, das nicht sofort sichtbar war.« Sie zog den Reißverschluss der Abdeckung auf, um das Gesicht freizulegen.
    


    
      McCarthy wartete und fragte sich, wann sie endlich zur Sache kommen werde. Er sah auf Ashley Reid hinunter, dessen Gesicht aufgeschwemmt und geschwollen aussah, von Prellungen entstellt – und von etwas anderem. McCarthy sah genauer hin und schaute dann zu Anne Hays, denn er wollte endlich  wissen, was sie ihm zu sagen hatte. Er hatte sie für eine junge Frau gehalten, doch hier sah sie älter aus. Das Licht gab ihrem Gesicht die papierdünne Zartheit alter Haut, fein und fast durchsichtig. Einen Moment befürchtete er, dass ihr Gesicht zerfallen und sich im Luftzug des Ventilators auflösen könnte, wenn sie lächelte. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Er war müde.
    


    
      Sie wartete auf seine Reaktion, bevor sie fortfuhr: »… Sie haben ihr Bestes versucht, den Jungen wiederzubeleben – neunzehn, es ist eine Sünde.« Bis jetzt, dachte McCarthy, waren sie absolut derselben Meinung. »Er war also ein bisschen mitgenommen, bevor ich ihn bekam. Aber ich befürchte, es kann keinen Zweifel geben.« Wieder fiel McCarthy ihre Miene akademischer Wissbegier auf, klug, leicht distanziert. »Schwellung des Gesichts, rote Flecken, Bluterguss am Hals.« Sie zeigte ihm dies alles, indem sie den zwischen ihnen liegenden Kopf behutsam bewegte. »Natürlich wäre das alles durch die Rauchentwicklung kaschiert worden. Und in der Lunge kein Rauch … Sie verstehen bestimmt, wie es passiert ist. Sie haben ihn da rausgeholt und sofort Wiederbelebungsversuche unternommen. Das erste Ziel in einem solchen Fall ist natürlich, das Leben zu retten.«
    


    
      Es dauerte einen Moment, bis McCarthy begriff, was sie ihm sagte. Ashley Reid war nicht im Feuer gestorben. Er war schon tot gewesen, bevor der tödliche Rauch ihn erreicht hatte.
    


    
      

    


    
      Das Team für Spurensicherung arbeitete schnell. Sie wussten, zu welchen Abdrücken sie die passenden Gegenstücke suchten, und nahmen sie sich gleich vor. Es war keine Überraschung, dass sie für Ashley Reids Abdrücke einen sofortigen Erfolg verbuchen konnten, allerdings hatten sie das zweite Gegenstück, das sie fanden, nicht erwartet. Sie hatten keinen Namen dazu, aber jemand hatte Fingerabdrücke in Suzanne Milners Wohnung hinterlassen, an der Tür zum Flur, am Treppengeländer und auf ihrem Schreibtisch im Arbeitszimmer des Dachgeschosses. Diese Abdrücke passten zu den Spuren eines Unbekannten, die in Shepherd Wheel nach Emma Allans Tod gefunden worden waren.
    


    
      Am späten Sonntagnachmittag rief Brooke das Team zusammen. Er war verärgert und bemühte sich nicht, es zu verbergen. Sie hatten drei viel versprechende Ermittlungsziele, zwei davon sahen aus, als könnten sie sie auf den Weg zu ihrem Killer führen. Brooke hätte auf Dennis Allan als den Mörder seiner Tochter, die nicht seine Tochter war, und der Frau, die er für das andere Kind seiner Frau hielt, Geld gewettet. Aber Dennis Allan war in Gewahrsam gewesen, als Ashley Reid getötet wurde. Er war eines ganz anderen Verbrechens schuldig, und der ausdauernde Beistand seines Rechtsanwalts machte es unwahrscheinlich, dass ihm überhaupt etwas, oder wenn dann nur etwas Geringfügiges, zur Last gelegt würde. Wie leicht konnten Schuldgefühle die Erinnerungen eines Mannes trüben, der seine kranke Frau tot auffand, weil sie eine Überdosis genommen hatte? Und das nach einem Streit mit ihm, der ihren Selbstmord heraufbeschworen hatte.
    


    
      Und Ashley Reid? Reids Tod hätte vielleicht die ganze Sache klären können, obwohl Brooke nie einen so entschiedenen Verdacht gegen Reid hatte wie McCarthy. Die anscheinend geringe Intelligenz des Jungen schien dagegen zu sprechen, dass er mehr als ein Komplize oder eine Marionette in den Händen eines intelligenteren, aus dem Hintergrund agierenden Täters war. Aber McCarthys neuester Bericht ließ es als möglich erscheinen, dass Reid von durchschnittlicher oder überdurchschnittlicher Intelligenz war und durchaus in der Lage gewesen sein könnte, die zwei Morde zu planen und durchzuführen. Aber leider konnte er nicht seinen eigenen Mord geplant und ausgeführt haben. Die Beweislage war eindeutig. Reid war erwürgt worden, durch Strangulieren mit den Händen gestorben. Obwohl die Spuren  am Tatort durch die Rettungsaktion verwischt worden waren, sah es doch so aus, als sei er in dem Zimmer, wo er schlief, angegriffen worden. Er war durch einen Schlag auf den Kopf überwältigt und dann erwürgt worden. Das Feuer war offenbar gelegt worden, um diese Tatsache zu verschleiern, und zwar im Inneren des Hauses, obwohl es zunächst anders ausgesehen hatte.
    


    
      »Wer immer es gewesen ist, war also vorbereitet?«, fragte Griffith. Ein geplanter Angriff durch Reids Killer, der Reid zu Suzanne Milners Haus verfolgt hatte und für Mord und Brandstiftung ausgerüstet war.
    


    
      »Nein.« Brooke wies auf einen Teil des Berichts der Feuerwehr hin. »Wer immer es war, hat ein Mittel zur Beschleunigung des Feuers benutzt, das aber schon vor Ort war. Milner war dabei zu renovieren. Auf dem Treppenabsatz stand eine Flasche Paraffinöl. Milner hat das bestätigt.« Ein Angriff aufgrund zufälliger Umstände? Ein unbeabsichtigter Tod?
    


    
      Wer immer Ashley Reid erwürgt haben mochte, es war jedenfalls nicht Suzanne Milner gewesen. Sie hatte Glück, noch am Leben zu sein. Jemand hatte sie in das Zimmer im Erdgeschoss eingeschlossen und hätte auch sie fast umgebracht. Was sie erzählte, war klar und folgerichtig, aber es gab Lücken. Barraclough wusste wie sie alle, dass sie nicht die ganze Wahrheit sagte. Sie behauptete, Reid sei an diesem Abend zu ihr gekommen. Sie gab zu, dass sie ihn gesucht hatte, sagte aber, Reid sei unabhängig davon gekommen. Die Hinweise, die sie im Haus fanden, sprachen jedoch dagegen. Obwohl viele Spuren durch das Feuer, die Löscharbeiten und den Versuch, Ashley Reid zu retten, zerstört worden waren, gab es doch noch genug Beweise, die ernste Zweifel an Suzannes Version der Ereignisse aufkommen ließen. Sie behauptete, dass Reid vor dieser Nacht nie in ihrem Haus gewesen sei und dass er sich nur in den unteren Räumen, im Bad und dem kleinen Schlafzimmer aufgehalten habe. Aber Reids Abdrücke fanden sich auch an anderen  Stellen, besonders in dem Zimmer auf dem Dachboden, das Suzanne Milner offenbar als Arbeitszimmer nutzte. McCarthy gab einen Überblick über ihre Ergebnisse und sprach von frischen Fingerabdrücken und solchen, die überlagert waren – sehr viel mehr Spuren, als in einer Nacht entstanden sein konnten.
    


    
      Barraclough konzentrierte sich wieder auf die Einsatzbesprechung. »Hat sie ihn also die ganze Zeit versteckt?«, fragte Brooke.
    


    
      McCarthy schien merkwürdig unentschieden. Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Sie sagt nein.«
    


    
      »Warum sollte sie jemanden wie Reid verstecken?« Das war Liam Martin. Es war ein gutes Argument, dachte Barraclough. Corvin machte eine anzügliche Bemerkung, die erleichtertes Gelächter nach sich zog. McCarthys Gesichtszüge wurden kalt und hart.
    


    
      Barraclough hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Entgegen dem Rat der Ärzte hatten sie Suzanne, sobald sie das Krankenhaus verließ, vor etwa einer Stunde verhört. Barraclough hatte sie Leid getan. Sie sah geschockt und krank aus, was sie wohl auch war, und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Sie sagte immer wieder: »Es tut mir Leid, es tut mir Leid«, als könne sie die Fragen nicht verstehen, die man ihr stellte. Sie schien über die Beweise bestürzt und zog sich in verwirrtes Schweigen zurück.
    


    
      Zum ersten Mal seit all den Jahren, die sie mit ihm arbeitete, schien McCarthy die Fassung zu verlieren. Als Suzanne zum dritten Mal wiederholte, dass Ashley Reid nie in ihrem Haus gewesen sei, außer in der einen Nacht, schlug er mit der Faust auf den Tisch und rief: »Für wie blöd halten Sie mich eigentlich, Suzanne?«
    


    
      Sie hatte den Kopf geschüttelt und sah schockiert und erschöpft aus. McCarthy hatte etwas von einer Pause gesagt, hatte die Tür zugeknallt und Barraclough die Formalitäten überlassen.  Er hatte Corvin reingeschickt, der das Verhör zu Ende brachte.
    


    
      Als Barraclough jetzt darüber nachdachte, erinnerte sie sich an die Szene im Krankenhaus am Nachmittag, als sie mit McCarthy dort war, um mit Suzanne zu reden. Das war, bevor die Spuren aus dem Haus vorgelegen hatten. Die Krankenschwester hatte etwas spitz gesagt: »Sie ist nicht gerade vernünftig, aber wir können sie nicht zwingen, hier zu bleiben. Versuchen Sie doch, sie zur Vernunft zu bringen.« Und sie hatten Suzanne vorgefunden, als sie gerade dabei war, einen zerrissenen und rußgeschwärzten Pullover überzuziehen und ihre Sachen zusammenzusuchen. McCarthy hatte Barraclough gebeten, draußen zu warten, aber sie hatte das meiste sehen und hören können, was weiter geschah. Suzanne hatte versucht, sich an ihm vorbeizudrängen und hatte sich gegen ihn gestellt, als er sie zurückhielt. Sie sagte: »Ich muss mit ihm reden! Ich hab nicht zugehört! Er hat es mir sagen wollen, aber ich hab nicht zugehört!«
    


    
      McCarthy packte sie an den Schultern und schüttelte sie, bis sie still war, ihn ansah und in seinem Gesicht die Nachricht las, die er ihr zu bringen hatte. Dann schwieg er, legte die Arme um sie und sagte: »Es ist schon gut, Suzanne, es ist alles in Ordnung.«
    


    
      Aber das stimmte nicht, dachte Barraclough jetzt, als sie ihn im Einsatzzentrum beobachtete. Etwas war mit McCarthy überhaupt nicht in Ordnung.
    


    
      

    


    
      Die betäubende Wirkung des Schocks verlor sich, als der Sonntagabend in die Nacht überging. Suzanne wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr Haus wurde immer noch von der Polizei untersucht, von Spezialisten für Spurensicherung. Sie hätte es sowieso nicht ertragen können, dorthin zu gehen. Jane und Lucy wurden später in dieser Nacht zurückerwartet. Sie hatte Schlüssel zu Janes Haus und saß jetzt in Janes hinterem Zimmer auf der Kante eines Sessels zwischen Lucys Spielsachen und Bildern und sah in den Abend über den Dächern hinaus. Lucys Teddy, der nur noch ein Ohr hatte, saß auf einer Ecke des Stuhls, und Suzanne nahm ihn und drehte ihn immer wieder herum, während sie zusah, wie der Abendstern langsam im schwindenden Licht sichtbar wurde.
    


    
      In ihrem Kopf tauchten die Bilder der letzten vierundzwanzig Stunden auf. Sie dachte an Ashley, der sie auf die Couch zurückstieß, das plötzliche Aufflammen der Leidenschaft und ihr schnelles Ende. Sie dachte daran, wie er ihr zugelächelt hatte, als er die Tür hinter sich schloss. Sie dachte an Steve im Krankenhaus, als sie die Nachricht oder vielmehr die Bestätigung von Ashleys Tod auf seinem Gesicht las. Sie dachte an sein Gesicht, als sie später auf der Polizeiwache war, an seinen Zorn, an die Dinge, die er gesagt hatte, und dass er ihr nicht glaubte.
    


    
      Sie sah Füße, die verstohlen die Treppe hinaufgingen, die Treppe mit den nackten Wänden, und sie hörte leise Schritte auf dem teppichbelegten Boden. Sie konnte in der Dunkelheit eine Tür sehen, wie sich der Briefkastenschlitz öffnete, Lappen durchfielen und wie durch die Hitze die Farbe Blasen bildete, wie das Feuer den Müllsack mit Papier erfasste, dessen Plastik zu schmelzen und herunterzutropfen begann, während die Flammen hochschlugen. Sie sah Ashleys weißes Gesicht auf dem Kissen, von dichtem, dunklem Haar eingerahmt, sie sah seine Hand, die still und kalt neben dem Bett herunterhing, während der Rauch in den Raum wirbelte.
    


    
      Obwohl es ein warmer Tag gewesen und der Abend noch angenehm mild war, fröstelte sie. Sie drehte den Knopf an der Gasheizung an und hörte, wie die Flamme sich mit einem leisen Knall entzündete. Flammen züngelten an der Tür hoch, ergriffen das Papier, Flammen und Rauch erfüllten das Treppenhaus – aber das Feuer hatte ihn nicht getötet! Sie stand auf und suchte nach etwas, das sie ablenken könnte.
    


    
      Lucys Bilder. Sie betrachtete die vertrauten Zeichnungen. Ich  und meine Schwestern im Park. Ashmans Bruder im Park. Es gab eines, das sie noch nie gesehen hatte. Anders als Lucys andere Bilder war es ganz in Schwarz, keine Farben. Sie las das, was darunter stand. Der Ashman . Hatte Lucy dies nach Emmas Tod, nach jenem Tag im Park, gemalt? War es eine Art Therapie? Der Ashman . Die Person aus ihrer Fantasiewelt, die dazu beigetragen hatte, dass sich der Gedanke von Ashleys Verstrickung in Steves Kopf festgesetzt hatte.
    


    
      Ihr Versuch, sich abzulenken, hatte sie zum Anfang zurückgeführt. Sie spürte, wie sich wieder eine schwere Last auf sie senkte. Da hörte sie den Schlüssel im Schloss und Lucys lebhafte, aufgeregte Stimme: »… und all die Feuerwehrautos und…« und Jane, die ruhig und sanft rief: »Suzanne? Suzanne? Ich hab’s gerade gehört, ich habe Mrs. Varney gesehen…«, und dann war Jane da und nahm Suzanne in ihre weichen Arme, und die Schatten zogen sich eine Zeit lang zurück.
    


    
      

    


    
      Etwas hatte Lucy aufgeweckt. Sie setzte sich im Bett auf. Die Monster hatten sie im Park gejagt, an einer Stelle mit dunklen Gängen, und Tamby sagte traurig: Sei vorsichtig, kleine Lucy. Sei sehr, sehr vorsichtig . Aber sie war zu Hause im Bett. Sie war in Sicherheit. Die Vorhänge bewegten sich im Luftzug. Keine Pfauenfeder am Bett bewachte sie. Tamby. Vielleicht beschützte Tamby sie. Sie horchte und ließ ihn in ihrem Kopf sagen Wie eine Maus , aber niemand war da.
    


    
      Sie waren in London gewesen, sie und ihre Mum, und ihr Daddy war auch mitgekommen. London war groß und laut und staubig, und sie gingen nach unten, immer weiter nach unten, mit einer Menge anderer Leute, die stießen und drängelten, und es gab Tunnels, aus denen dröhnend die Züge herauskamen, und sie hatte große Angst. Sei sehr vorsichtig!, sagte sie mit ihrer inneren Stimme zu Tamby, aber er war nicht da. Sie hatte sich an Daddys Hand geklammert, aber er sagte: »Meine Güte, Lucy«, und zog seine Hand weg, und sie war allein. Und der Zug kam  donnernd aus dem Tunnel, und sie schrie, und dann war ihre Mum da, und es war in Ordnung. Und ihr Daddy kam zurück durch die Menschenmenge und hielt eine Zeitung in der Hand.
    


    
      Auf dem Heimweg hatte ein Dieb ihrer Mum die Tasche gestohlen, und ihr Daddy hatte gesagt: »Ach, verdammte Scheiße«, und ihre Mum hatte gesagt: »Scht!«, weil sie sah, dass Lucy zuhörte, und dann hatte sie gesagt: »Es ist doch nur eine Tasche.« Lucy war sauer auf ihren Vater.
    


    
      Jetzt waren sie wieder zu Hause, und sie war froh . Es war still und grün zu Hause, und ihr Daddy war nicht die ganze Zeit ärgerlich. Zuhause ärgerte er sich nicht und kaufte ihr Geschenke. Manchmal. Lucy wälzte sich herum und versuchte, es sich gemütlich zu machen. Ihr Bett kam ihr ganz falsch vor. Suzanne übernachtete bei ihnen. Etwas Schlimmes war passiert, während sie in London waren. Bei Suzanne hatte es ein Feuer gegeben. Ihr Haus war fast abgebrannt. Feuerwehrautos mit Sirenen waren da gewesen. Lucy hätte es gern gesehen. »War Michael da?«, hatte sie Suzanne neidisch gefragt. Michael würde damit angeben, wenn er in einem Feuerwehrauto gesessen hatte. »Nein«, hatte Suzanne gesagt, und ihre Stimme klang ganz leise und eigenartig. »Michael war nicht da.« Und dann fing sie an zu weinen, und Mum legte ihre Arme um Suzanne, als ob sie ein kleines Mädchen wäre.
    


    
      Sie musste aufs Klo. Früher sagte sie immer pinkeln wie ihre Mum, aber Mrs. Varney sagte, das sei vulgär . Das war ein gutes Wort. Lucy mochte dieses Wort. Vulgär . Sie kroch aus dem Bett. Das Haus war still und dunkel. Sie ging auf Zehenspitzen den Korridor entlang zum Bad. Über das Geländer spähte sie auf die Treppe hinunter, aber auch da unten war es dunkel und still. Mum musste im Bett sein. Und Dad musste im Bett sein? Sie wusste nicht, ob ihr Daddy noch hier war oder nicht. Suzanne schlief im vorderen Zimmer. Lucy hatte geholfen, auf der Couch ein Bett zu richten. Sie ging den Flur entlang und an der Treppe zum Dachboden vorbei.
    


    
      Die Tür zum Dachboden war offen, und die Treppe verschwand in der Dunkelheit. Mum hatte gesagt, Lucy könne das Zimmer auf dem Boden später einmal für sich haben, aber Lucy wollte es nicht. Es war dunkel da oben, und es roch nach Staub und alten Sachen. Ein Luftzug blies ihr den Geruch ins Gesicht und dann verlor er sich wieder.
    


    
      Ihre Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit, und sie sah im Flur die Umrisse der Bilder an der Wand, Mums Zeichnungen und Fotos, alltägliche Dinge, die in der Nacht fremd und falsch aussahen. Um die Ecke, auf dem Weg zum Badezimmer, war es dunkler und sie musste an der Wand entlangtasten. Aber sie machte das Licht nicht an. Wenn man durch Tunnels kroch und vor den Monstern floh, machte man nie Licht an. Bei den geheimen Regalen hatte sie das Licht angeschaltet, und das Monster hatte sie fast erwischt. Sie machte die Badezimmertür auf, und das Mondlicht warf Schatten auf den Boden.
    


    
      Sie ging aufs Klo, das Tröpfeln klang laut in der Stille, und das Geräusch der Spülung danach war noch viel lauter. Lucy wartete und dachte, sie hätte mit dem Lärm das ganze Haus aufgeweckt, aber alles war wieder still. Sie horchte. Dann klang es, als hätte sich das Haus im Schlaf gestreckt, wie ein Geräusch im Wald. Einfach ein Geräusch, sagte ihre Mum immer, wenn Lucy in der Nacht Angst bekam vor Lauten, die sie hörte. Sie wartete und war froh, dass sie das Licht nicht angeschaltet hatte. Da war es wieder, ganz leise, und ein Laut wie ein langsames Tappen über ihr, wie Füße in schmutzigen Turnschuhen über ihrem Kopf. Lucy schaute zur Decke hoch. Auf dem Dachboden, im alten Staub. Grandmother’s Footsteps. Wie eine Maus, wie eine Maus , flüsterte sie vor sich hin und lauschte, als sie den Flur entlangschlich. Wie eine Maus .
    


    
      Sei vorsichtig , hatte Tamby ihr gesagt. Mr. McCarthy hatte ihr das auch gesagt. Sei vorsichtig. Wenn du wieder die Monster siehst, dann sag mir Bescheid . Aber man sah die Monster  nie. Man hörte sie nur, hörte sie hinter sich schleichen wie bei Grandmother’s Footsteps, und wenn man hinsah, war niemand da. Sie kommen. Sie kommen bald!
    


    
      Und die Monster waren nicht mehr im Park. Sie waren im Haus.
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      Suzanne erledigte mechanisch die täglichen Arbeiten. Von der Sonne aufgeweckt, die durch das Fenster in Janes vorderem Zimmer schien, stand sie am nächsten Morgen auf. Sie duschte, zog sich an und aß auf Janes Drängen hin eine Schale von etwas Trockenem, das nach nichts schmeckte. Kurz nach neun Uhr ging sie in ihr eigenes Haus hinüber, um Tina Barraclough zu einem letzten Rundgang zu treffen, bei dem sie kontrollieren wollten, ob aus dem Haus etwas entwendet worden war, über das sie nicht schon Bescheid wussten. Es war seltsam, zum ersten Mal seit jener Nacht hierher zurückzukehren. Es schien viel länger her zu sein als einen Tag und eine Nacht, seit Ashley an die Tür geklopft und sie um Hilfe gebeten hatte. Das vernagelte Fenster, das Treppenhaus, das vom Ruß schwarz wie eine Ruine war, und die voll gesaugten Teppiche unter ihren Füßen – all das betrachtete sie wie aus weiter Ferne. Barraclough sah sie an, als sie durch die Tür kam, und sagte: »Sie kommen und setzen heute neue Scheiben ein, wenn Sie sie anrufen. Haben Sie mit Ihrer Versicherung gesprochen?« Suzanne schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass sie das tun musste, aber sie konnte sich noch nicht aufraffen.
    


    
      »Sollen wir es also hinter uns bringen?« Barraclough wollte sich nicht lange aufhalten. Sie kontrollierten das ganze Haus. Es fehlte nichts.
    


    
      »Ich habe ja nichts von Wert«, sagte Suzanne, »außer dem Computer und dem Fernseher.«
    


    
      Barraclough bestand darauf, in ihrem Arbeitszimmer nachzusehen. »Jemand war hier oben«, sagte sie. »Er muss einen Grund gehabt haben.« Suzanne sah sich um. Die Bücher waren immer noch auf dem Sessel verstreut, die Kassetten lagen durcheinander auf ihrem Schreibtisch, die Ablage quoll von Papieren über. Sie sah Barraclough an. »Ich glaube, es fehlt nichts.«
    


    
      »Und der Aktenschrank?«, schlug Barraclough vor.
    


    
      Suzanne sah nach. Die obere Schublade war offen. Sie konnte sich nicht erinnern, ob sie sie selbst aufgemacht hatte. Sie sah die Akten durch. Soweit sie sehen konnte, war alles da. An Einzelheiten konnte sie sich nicht erinnern. Aber warum sollte jemand Fotokopien von Aufsätzen aus akademischen Zeitschriften stehlen? Sie erinnerte sich an ihren Pass und ihre Geburtsurkunde, sie waren beide da. Sie sah Barraclough an und zuckte die Schultern. »Es fehlt nichts«, sagte sie.
    


    
      

    


    
      Barracloughs nächster Termin war bei Simon Walkers Tutor. Er war jünger, als Barraclough erwartet hatte, Anfang dreißig, vermutete sie, mit freundlichen Augen und lockigem, braunem Haar. Sie kannte ihn von Fagan’s her, einem der Pubs, in das sie regelmäßig mittwochabends ging, obwohl sie die letzten vierzehn Tage nicht dort gewesen war. Sie hatte sich Universitätslehrer immer älter vorgestellt, geistesabwesend und abgehoben von der Welt, in der alle anderen lebten. Malcolm Kiernan, Doktor Kiernan, verbesserte sie sich, schien durchaus einen Bezug zu Barracloughs Welt zu haben. Er zeigte alle Anzeichen dafür, ihren Kontakt als Vorwand zu nutzen, um sie privat anzusprechen, und sie lenkte ihn etwas zögernd auf die Sache zurück.
    


    
      »Simon«, sagte er. »Das ist ja ein Zufall, dass Sie gerade jetzt kommen, denn ich wollte schon an Simon schreiben.«
    


    
      »Warum?« Ihre kriminalistischen Instinkte waren erwacht. Sie sah, dass er dies begriff und sachlich wurde. Ein andermal, vielleicht.
    


    
      »Er hat die Vorlesungen und Seminare in den letzten sechs Wochen der Vorlesungszeit nicht besucht. Das ist nicht ungewöhnlich, nicht allzu ungewöhnlich, für Studenten vor dem Examen. Aber für Simon ist es ungewöhnlich.« Dieser kritische Monat. Die Zeit zwischen Sophies und Emmas Tod.
    


    
      »Sie wollen damit sagen, er ist verschwunden?« Sie erinnerte sich an Sophie, und eine Vorahnung überkam sie.
    


    
      »Nein, er ist schon da gewesen. Er hat nur die Veranstaltungen kaum besucht. Er ist hier gewesen und hat gearbeitet, deshalb habe ich ihn mir noch nicht geschnappt.«
    


    
      Barraclough sah in ihren Notizen nach. »Dr. Kiernan, ich habe leider nicht alle Hintergrundinformationen bekommen können, die ich eigentlich bräuchte, aber ich weiß, dass er in seiner Kindheit als autistisch diagnostiziert wurde.«
    


    
      Malcolm Kiernan nickte. »Ja, das habe ich erfahren.«
    


    
      Barraclough wartete, und als er nichts sagte, fragte sie ihn: »Wie kommt es also, dass er hier einen Abschluss anstrebt? Autismus ist eine schwere Störung, und dies hier ist …« Dies hier ist eine Universität!, wollte sie sagen.
    


    
      »Kein Ort für geistig Behinderte?«, sprach Kiernan für sie den Satz zu Ende. Na ja, er war sich nicht zu gut für das Klischee, Polizisten für dumme Tölpel zu halten, über das sich McCarthy ständig aufregte. Vielleicht war er doch nicht so attraktiv. Kiernan sprach weiter. »Es tut mir Leid. Sie sagten, Ihnen fehle das Hintergrundwissen. Simon hat das Asperger-Syndrom.«
    


    
      »Das ist mir noch nicht untergekommen – Entschuldigung, den Namen hab ich nicht verstanden.« Barraclough erinnerte sich, dass Polly Simon als »unheimlich« beschrieben hatte.
    


    
      »Asperger-Syndrom.« Er senkte den Blick, kaute an seiner Lippe und fing dann ihren Blick mit einem leicht entschuldigenden Lächeln auf. »Mir eigentlich auch nicht, bevor ich Simon kennen lernte. Es ist eine Form von Autismus und es beeinflusst die Art und Weise, wie das Gehirn Informationen verarbeitet. Es ist keine intellektuelle Einschränkung, und wenn Simon sich durch die letzte Phase des Studiums durchkämpft, wird er einen guten Abschluss machen. Er ist ein hervorragender, ein glänzender Chemiker. Er hat Schwierigkeiten mit Sprache und Kommunikation, und er hat Probleme mit dem Herstellen von Kontakten. Sein Benehmen wirkt ein wenig seltsam. Deshalb haben wir ihm erlaubt, im Wohnheim zu bleiben. Normalerweise ist das nur für Studenten im ersten Jahr. Ich war etwas überrascht, als er beschloss, das letzte Jahr mit anderen Studenten zusammen in einem Haus zu wohnen. Es ging nicht lange gut. Er kommt in Gruppen nicht gut zurecht.«
    


    
      Barraclough dachte nach. »Sie sagten, er hätte Probleme mit den Beziehungen zu seinen Mitmenschen. War er jemals – hat jemand von den Studenten sich durch Simon bedroht gefühlt?«
    


    
      »O nein.« Kiernan wies das schnell zurück. »Nein. Nichts in der Art. Sie fanden ihn nur manchmal ein bisschen seltsam. Er reagiert nicht immer so, wie man es erwartet.« Er sah Barraclough an, was sie als Nächstes fragen wollte, und sagte: »Ich kann Ihnen keine Beispiele geben, ich kann es nicht erklären.« Barraclough reagierte verständnislos. »Simon ist sehr intelligent. Er hört zu. Aber er spricht nicht, oder fast nicht. Er kann nichts erklären. Er erwartet, dass man versteht. Er kann nicht gut mit Menschen umgehen. Mit Dingen kommt er besser klar.« Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich glaube, er war in letzter Zeit mit etwas beschäftigt. Ich habe ihn gefragt, ob alles in Ordnung sei, aber er sagte nur so etwas wie: ›Man muss wissen, wie weit man gehen darf‹, und er schien von mir einen Kommentar dazu zu erwarten. Ich sagte. ›Das nehme ich an‹, oder so etwas Ähnliches, und das war’s dann.«
    


    
      Barraclough zeigte ihm das Blatt Papier, das sie an der Wand in Simons Wohnung gefunden hatten, das mit den Diagrammen. »Sagt Ihnen das irgendetwas?«
    


    
      Kiernan betrachtete es genau und runzelte leicht die Stirn. »Es ist…«, sagte er und unterbrach sich. Er schaute sie an. »Simon hatte das bei sich?« Barraclough nickte und wartete. »Natürlich hat es nicht viel zu sagen. Es ist nicht schwer, sich das zu beschaffen. Es ist…« Er zeigte auf die Diagramme. »Das ist die chemische Formel des Vorläufers von Ecstasy.« Er schaute auf das Blatt. »Das hier ist ein Prozess, mit dem man aus Safrol MDP-2-P machen kann.« Er sah Barracloughs verständnislosen Blick. »Sorry, Ecstasy herzustellen ist für einen geübten Chemiker kein besonderes Kunststück. Das Problem ist, an die Chemikalien ranzukommen. Sie sind nur eingeschränkt erhältlich. Das hier ist eine Methode, mit der man darum herumkommt. Sprechen Sie mit Ihren Kollegen vom Drogendezernat. Sie wissen, was das ist.« Dann stellte er Barraclough die Frage, auf die sie gewartet hatte. »Gibt es Ärger mit Simon?«
    


    
      Und Barraclough konnte ihm keine Antwort geben. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Könnte Simon das tun, könnte er dieses MDP – oder was immer Sie sagten – könnte er das im Labor herstellen?«
    


    
      Jetzt schien Kiernan auf der Hut zu sein. »Unser Sicherheitsdienst ist ziemlich streng«, sagte er, womit aber Barracloughs Frage nicht beantwortet war. Und wenn sie ihn richtig verstanden hatte, war Simon außerhalb der regulären Arbeitszeit im Labor gewesen, um dort zu arbeiten. Sie wollte nicht, dass er den Mund nicht mehr aufmachte, deshalb wechselte sie das Thema. Aber die Sache musste dem Drogendezernat übergeben werden. »Es hat wahrscheinlich nichts zu sagen. Ich war nur neugierig«, sagte sie.
    


    
      Kiernan ließ sich nichts vormachen. Er sah besorgt aus. »Seine Großmutter ist in einem Altenheim«, sagte er. »Sie hat Alzheimer. Sonst sind keine Verwandten da.«
    


    
      »Ich gebe Ihnen Bescheid«, sagte Barraclough.
    


    
      »Bitte«, erwiderte er und schien nachdenklich zu sein. Er lächelte ihr zu. »Werde ich Sie am Mittwoch bei Fagan’s sehen?«
    


    
      »Möglich.« Barraclough lächelte. Wenn ja, dann nur, weil der Fall beendet war.
    


    
      

    


    
      McCarthy beschloss, diesmal selbst mit Kath Walker zu sprechen. Sie mochte die Wahrheit gesagt haben, als sie behauptete, in den Jahren, seit die Jungen nicht mehr bei den Walkers in Pflege waren, mit Ashley oder Simon keinen Kontakt gehabt zu haben, aber überzeugt war er nicht. Sie hatte auf alle Fälle Sandra Ford und deren Besuch, als Sandra auf der Suche nach Phillip Reid gewesen war, nicht erwähnt.
    


    
      Sie war jünger, als er nach Corvins Beschreibung erwartet hatte, dazu attraktiv und adrett gekleidet. Als er sich vorstellte und ihr mitteilte, was er wolle, sagte sie lediglich: »Kommen Sie rein.« Das Haus war kalt, und das Zimmer, in das sie ihn führte, so sauber und ordentlich, dass es nahezu steril wirkte. Sie nahm die Nachricht vom Tod ihres Neffen fast ohne Gefühlsregung auf. »Er war für Probleme geboren«, sagte sie nur.
    


    
      »Mrs. Walker«, begann er, »als meine Kollegen mit Ihnen sprachen, sagten Sie, Sie hätten nichts vom Vater des Jungen, Phillip Reid, gehört. Stimmt das?«
    


    
      Sie sah ihn an. »Das habe ich gesagt, und es stimmt.«
    


    
      »Aber Sie hatten etwas über ihn gehört, nicht wahr? Bevor Carolyn die Kinder aus Amerika zurückholte?«
    


    
      »Ja.« Sie hielt seinem Blick stand.
    


    
      Sie war ein harter Brocken. McCarthy klang weiterhin geduldig. »Können Sie mir etwas darüber erzählen, Mrs. Walker? Irgendetwas, das Sie über Ihren Schwager gehört haben?«
    


    
      Sie schwieg einen Moment und dachte nach. »Es war zwei Jahre, bevor Carolyn zurückkam. Einundachtzig? Oder zweiundachtzig? Wir hatten Briefe von ihr bekommen, sie arbeitete nur Teilzeit, na ja, mit drei Kindern, um die sie sich kümmern musste, war es schwierig. Bryan musste ihr Geld schicken. Nicht, dass wir gerade in Geld geschwommen wären. Sie tat mir Leid, das leugne ich nicht, aber ich sagte zu Bryan, du musst zuerst an dein eigenes Kind denken. Er war gutmütig, denn sie war seine kleine Schwester, und bevor er zum Trinker wurde, war er weichherzig. Jedenfalls, plötzlich steht da ein Mädchen vor der Tür. Sie sucht Don, sie meinte Phillip, sagt sie. Und Bryan sagt zu ihr: ›Da liegst du ’n paar Kilometer daneben. Er ist in Amerika. ‹ Na ja, dann kamen die Tränen – sie wäre in Schwierigkeiten und er hätte vergessen, ihr seine Adresse dazulassen, aber sie könne ihn ja auf jeden Fall über uns erreichen. ›Das ist mir neu‹, sage ich zu ihr. Bryan war gutmütig. ›Sie ist doch noch ein Kind‹, sagte er. Er hasste Phillip Reid, er sagte, er hätte … Carolyn sitzen lassen, das hat er gesagt. Er hielt den Kontakt mit dem Mädchen, Sandra hieß sie. Sie war wirklich noch ein Kind, aber, wie ich schon sagte, man kümmert sich um sein eigenes Kind, und wir konnten ihr nicht helfen. Wir hatten nicht einmal gewusst, ob er wieder da war. Jedenfalls, es ging ihr gut, sie hat ihren Freund geheiratet. Wer weiß, dass er wirklich der Vater ist, hat Glück gehabt, das sag ich immer.«
    


    
      McCarthy war nicht in der Stimmung für einfache Lebensweisheiten. »Warum haben Sie uns das nicht schon früher erzählt?«, fragte er.
    


    
      Die Frau wich seinem Blick nicht aus. »Sie haben mich nicht danach gefragt«, antwortete sie.
    


    
      McCarthy sprach mit ihr noch einmal die Einzelheiten über Simon Walker durch, aber sie schien nicht mehr zu wissen als das, was sie Corvin berichtet hatte. Sie äußerte sich überrascht, dass Simon es zu etwas gebracht hatte und auf einen Universitätsabschluss hinarbeitete. »Sie haben zu meinem Sergeant etwas über Simon gesagt«, fuhr McCarthy fort und bezog sich auf Corvins Notizen. »Sie sagten: ›Wenn man ihn wütend machte.‹ Was haben Sie damit gemeint?«
    


    
      »Er war jähzornig. Und er war auch ein großer Junge. Stark. Nichts konnte ihn aufhalten. Bryan ist groß, er hat eine kräftige Hand, aber der Junge… Er war jähzornig.«
    


    
      McCarthy dachte nach. Er wollte der Frau keine weiteren Schlupflöcher à la ›niemand hat mich gefragt‹ lassen. »Carolyn Reid«, sagte er und sah, wie die Frau die Lippen zusammenpresste. »Was ist mit Carolyn Reid geschehen?«
    


    
      Kath Walker zog die Mundwinkel nach unten. »Ich dachte, Sie sollten die Detektivarbeit machen«, sagte sie. »Sie ist tot. Sie starb, nachdem sie nach Amerika zurückgegangen war.«
    


    
      McCarthy gab sich Mühe, nicht die Geduld zu verlieren. Wenn Sie das wissen wollten, hätten Sie fragen sollen. Ich bin keine Hellseherin . »Wann war das, Mrs. Walker?«
    


    
      Zum ersten Mal sah sie verlegen aus. »1988«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Weihnachten 1988.«
    


    
      McCarthy rechnete nach. »Was ist mit ihr passiert? Sie war erst dreiunddreißig.«
    


    
      Die Antwort kam zu schnell, wie vorbereitet. »Ich weiß nicht. Ich habe nicht gefragt. Sie war krank.«
    


    
      »Ashley kam in Pflege, kurz nachdem sie gestorben war?«, fragte McCarthy.
    


    
      Kath Walker wurde ganz starr. »Vielleicht«, erwiderte sie.
    


    
      McCarthy fühlte sich an etwas erinnert, doch er ließ sich nichts anmerken. »Wo ist sie gestorben?«, fragte er. Zuerst beharrte Kath Walker darauf, sie wisse es nicht, aber schließlich gab sie zu, sie wisse es vielleicht doch. »Es könnte im Krankenhaus in San Francisco gewesen sein«, sagte sie.
    


    
      »San Francisco«, notierte sich McCarthy. »Nicht in Utah?« Sie ignorierte die Frage. Er ließ in Gedanken das Gespräch noch einmal an sich vorüberziehen. Sie hatte da etwas gesagt, das ihn aufmerksam gemacht hatte, und er wollte noch einmal nachfragen. »Mrs. Walker, Sie sagten …«
    


    
      »Dauert es noch lange?«, fragte sie scharf.
    


    
      McCarthy reichte es jetzt. »Wir untersuchen hier einen Mord, Mrs. Walker. Sie haben den Ermittlern bereits wichtige Informationen vorenthalten, und wenn ich wollte, könnte ich Sie festnehmen und ins Präsidium bringen.« Er würde sich damit zwar auf dünnes Eis begeben, aber er war verärgert genug, es zu riskieren. »Ich würde mir lieber den Papierkram ersparen. Also…«
    


    
      »Ich kann keine Fragen beantworten, die mir niemand gestellt hat«, sagte sie starrsinnig.
    


    
      »Mrs. Walker, hören Sie auf, mich wie einen Hohlkopf zu behandeln, und tun Sie nicht so, als seien Sie dumm. Also, Sie sagten, Carolyn hätte Teilzeit gearbeitet ›mit den dreien‹. Aber ihr Mann war zu dieser Zeit schon gegangen. Was meinten Sie damit?«
    


    
      Seit er grob zu ihr war, wurde sie etwas freundlicher. Er hätte sie gleich von Anfang an so behandeln sollen. »Die drei. Die drei Kinder.« Sie hielt inne, fing McCarthys Blick auf und fuhr fort: »Wussten Sie das nicht? Da war Simon und dann die Zwillinge, Ashley und Sophie. Carolyn hat das Mädchen bei sich behalten. Sie hatte eine Stelle, wissen Sie, oben in Hull. Als Krankenschwester. Sie sagte: ›Wenn ich mich erst mal eingewöhnt habe, nehme ich die Kinder‹, und plötzlich war sie weg.« McCarthy war so überrascht, dass ihm tatsächlich die Worte fehlten. Die Frau bemerkte es und kostete ihren Triumph aus. »Tolle Detektivarbeit«, sagte sie.
    


    
      

    


    
      Jetzt wussten sie, auf welche Weise Sophie Dutton ins Bild passte. Sie war das dritte Kind von Phillip und Carolyn Reid. Simon mit seiner kranken Psyche, Ashley auf eine andere unbestimmte Weise gestört. Und Sophie, die von liebevollen Eltern adoptiert worden war, war in den Strudel der Ereignisse geraten und umgekommen. Emma war tot, und Ashley war tot. Brooke hätte Lösegeld gezahlt, um den Brief zu sehen, den Carolyn ihrer Tochter hinterlassen hatte. Er hatte sie nach Sheffield, möglicherweise zu ihrer Familie, ihrem Bruder oder ihrem Zwilling geführt. Kath Walker behauptete steif und fest, dass niemand gekommen sei, um nach Ashley und Simon zu fragen. Zu ihrer Cousine? Sie mussten mit Michelle Walker, Kath und Bryans Tochter, sprechen.
    


    
      Barraclough verbrachte eine halbe Stunde am Telefon, um Kontakt mit dem Personenstandsregister in Sacramento, Kalifornien, aufzunehmen. McCarthy hatte die Notizen zu seinem Gespräch mit Kath Walker auf den Tisch geschleudert und zu ihr gesagt: »Ich will die Sterbeurkunde.« Sie erwartete eigentlich bürokratische Hindernisse, Zeitverlust, eine ganze Serie von frustrierenden Hindernissen, die zu überwinden waren. Aber ihre Anfrage wurde höflich und kompetent entgegengenommen, und man versprach ihr, »sofort« das Dokument per Fax zu schicken. Sie beendete das Gespräch mit vielen Höflichkeits- und Dankesbezeugungen und dachte dann über Carolyn Walker, Carolyn Reid, nach. Barraclough hatte sehr klare Vorstellungen von elterlicher Verantwortung, vor allem von der einer Mutter. Sie hatte Missbilligung gegenüber der unbekannten Mutter von Sophie Dutton empfunden, weil die Frau ihre Verantwortung ihrer Tochter und, wie sich dann zeigte, ihrem Sohn gegenüber nicht ernst genommen hatte. Aber jetzt…
    


    
      Carolyn musste dreiundzwanzig Jahre alt gewesen sein, als Simon zur Welt kam, und fünfundzwanzig, als sie die Zwillinge bekam. Ihr Mann schien sie in einem fremden Land mit einem kleinen Kind und zwei Kindern, die sie erwartete, verlassen zu haben. Barraclough fragte sich, wie gut sie selbst in der Situation klargekommen wäre. Aber Carolyn hatte es versucht. Vier Jahre hatte sie die Kinder bei sich gehabt, und dann schaffte sie es aus irgendeinem Grund nicht mehr. War sie krank geworden? Vier Jahre, nachdem sie ihre Kinder verlassen hatte, war Carolyn im Alter von dreiunddreißig Jahren gestorben. Sie war in das Land zurückgekommen, in dem ihre Familie lebte, und hatte sich Arbeit gesucht. Sie hatte geplant, den Kindern ein Zuhause zu geben, sobald sie sich in dem neuen Job eingearbeitet hatte. Und dann hatte sie ihre Jungen bei dem Bruder gelassen, der versucht hatte, sich um Carolyn zu kümmern und der Söhne wollte. Und die Tochter übergab sie der Adoptionsbehörde, wo ihr Schicksal ungewiss war wie ein Lotteriegewinn. Barraclough runzelte die Stirn. Bestimmt hätte Carolyn ihre Sache besser machen können. Sie wünschte sich , dass Carolyn ihre Sache besser gemacht hätte.
    


    
      Sie sah auf die Uhr und ging zum Faxgerät. Corvin stand davor und betrachtete einige Papiere. Sie sah in der Ablage nach, und das versprochene Dokument aus Sacramento war da. »Ich hab sie«, sagte sie. »Carolyn Reids Sterbeurkunde.«
    


    
      Sie betrachteten sie. Carolyn Reid war im Dezember 1988 an Pneumonie gestorben, verursacht durch Pneumocystis carinii. Barraclough war enttäuscht. Sie hatte irgendein Geheimnis erwartet, hatte an einen weiteren Mord gedacht. Aber Lungenentzündung …? Sie schaute Corvin an.
    


    
      »Hab ich mir gedacht«, sagte er und schien zufrieden.
    


    
      Barraclough sah ihn verdutzt an. »Was?«
    


    
      Corvin tippte mit dem Finger auf das Papier. »AIDS«, sagte er. »Diese Art von Lungenentzündung ist eine klassische Todesart, wenn man AIDS hat. Ich habe einen Kurs gemacht.« Barraclough war überrascht. Er sprach weiter, erfreut, dass er sein Wissen mitteilen konnte. »In San Francisco war das sehr häufig… hat angefangen mit der…« Er sah Barraclough an und milderte das etwas ab, was er hatte sagen wollen. »Es hat in der Schwulenszene angefangen.« Er sah wieder auf die Urkunde. »Sie war Krankenschwester. Sie muss ihre Ausbildung gemacht haben, bevor sie in die Staaten ging. Wahrscheinlich durfte sie deshalb bleiben. Sie konnten keine Schwestern finden, die mit Patienten, die AIDS hatten, arbeiten sollten.«
    


    
      »Hat sie es so bekommen? Bei der Arbeit?« Carolyn hatte gewusst, dass sie sterben würde.
    


    
      Corvin zuckte die Schultern. »Wer weiß? Kann sein. Oder sie hat sich bei ihrem Mann angesteckt. Oder bei sonst jemandem, da drüben ging es ziemlich wild zu. Allerdings hätte eine Krankenschwester wissen müssen, dass man vorsichtig sein musste.«
    


    
      »Ich frage mich, warum sie zurückgegangen ist.« Barraclough hätte an ihrer Stelle bei ihrer Familie bleiben sollen.
    


    
      Corvin grinste. »Du bist zu jung«, sagte er. »Du erinnerst dich nicht. Die Zeitungen haben sich praktisch überschlagen. Die Schwulenpest nannten sie es. Die Krankenhäuser behandelten einen nicht, die Bestattungsinstitute beerdigten einen nicht. Wenn man AIDS hatte, wurde man fast gelyncht. Und niemand hätte die Kinder genommen.«
    


    
      Kath Walker hatte es gewusst. Nachdem ihre Schwägerin gestorben war, erfuhren es die Walkers. Und sie hatten Carolyns Sohn so schnell sie konnten aus dem Haus geschafft und den Tod seiner Mutter geheim gehalten. Barracloughs Augen brannten. Carolyn hatte getan, was sie konnte. Es war nicht ihre Schuld, dass es nicht genug gewesen war.
    


    
      

    


    
      Lucy saß auf dem Spielplatz auf dem kleinen Baumstumpf neben den Gärten. Alle Kinder in Lucys Klasse hatten im Frühjahr Samen gesät. Mum hatte ihr Kräuter gegeben. Lucy hatte ihre Samen in einen der kleinen Holzkübel gesteckt. Sie wollte sie nicht in der Nähe von Kirstens Samen haben. Kirsten sagte: »Meine Pflanzen bekommen Blüten.« Lucy hatte gesagt: »Meine auch. Und meine kann man auch essen.« Jetzt waren es schon richtige Pflanzen mit grünen Blättern. Das hier war Basilikum, das Schnittlauch und das Dill. Dill und Schnittlauch und Basilikum. Dill und Schnittlauch und Basilikum. Sie dachte sich ein Lied aus, steckte die Hand in die Erde und spürte an den Fingern, wie weich und feucht und krümelig sie war.
    


    
      Nach der Schule würde sie zu Kirstens Party gehen. Kirstens Mum wollte mit Kirstens Klasse zum Jahrmarkt gehen. Lucy wollte nicht mitkommen. Aber ihre Mum sagte, sie sollte mitgehen, denn wenn sie nicht ginge, dann würde Kirsten denken, dass sie gewonnen hatte. Sie würde denken, dass Lucy Angst hatte, mitzukommen.
    


    
      Lucy seufzte. Sie war froh, dass sie zu Hause waren, aber es kam ihr nicht richtig wie zu Hause vor. Es war, als sei jemand hier gewesen und hätte es verändert, während sie weg waren. Suzannes Haus sah seltsam aus, als Lucy es morgens betrachtete. Vor dem Fenster waren Bretter, und der Busch mit den weißen Blüten war zerquetscht und die Äste abgebrochen.
    


    
      Sie schaute über die Wand des Spielplatzes zu den Läden hinüber. Da war die große Katze, die in der Buchhandlung wohnte. Sie schlief auf den Bücherstößen in der Sonne, und wenn Lucy sie streichelte, öffnete sie manchmal das rosa Maul und leckte ihre Pfoten. Da war Mrs. Varney, die Lucy winkte, als sie sie sah. Lucy winkte zurück und lächelte ein bisschen, aber es fühlte sich nicht richtig an.
    


    
      Eigentlich suchte sie Tamby. Sie hatte gleich nach ihm gesucht, als sie und ihre Mum aus London zurückgekommen waren. Von ihrem Fenster aus hatte sie nach ihm gesucht, aber er war nicht da. Sie hatte die geheimen Wörter geflüstert, aber er hatte nicht geantwortet. Wie eine Maus , flüsterte sie jetzt. Eine Brise ließ die Blätter über den Spielplatz tanzen und blies ihr Staub ins Gesicht und auf ihr Kleid. Lucy sah über das große Karussell zum Parktor hinüber. Dann schaute sie wieder zu den Läden und schließlich hinauf in den Himmel. Sie wusste nicht mehr, wo die Monster waren.
    


    
      

    


    
      Michelle Walker war eine lebhafte junge Frau, die sie wie alte Freunde begrüßte, kicherte und mit Corvin flirtete, während sie ihnen einen Kaffee machte. Auf Corvins Fragen nach ihrem Vater gab sie unbestimmte Antworten. Er schien keine feste Adresse zu haben. Sie hatte ihn schon mehrere Monate nicht gesehen. »Er taucht immer wieder auf«, sagte sie. »Das ist sicher. Dad trinkt gern. Er war so ungefähr der Letzte, der Wirt hätte werden sollen. Es ist so, als wenn Dracula die Blutbank bewachen sollte.« Sie lachte. »Aber ich weiß nicht, wo er zur Zeit ist.«
    


    
      »Erzählen Sie mir von Ihrem Dad«, sagte Corvin. Barraclough war überrascht, dass er ihr Lachen durchschaut hatte.
    


    
      Michelle machte ein reuiges Gesicht. »Er ist Alkoholiker«, sagte sie knapp. »Ich erinnere mich noch an eine Zeit, als ich klein war und er noch nicht trank, aber den größten Teil meines Lebens hatte er Probleme mit dem Alkohol. Irgendwann hat Mum ihn rausgeworfen, und es ging total bergab mit ihm. Er ist …« Ihr Gesicht war traurig. »Ich gebe ihm Geld, Essen, richte ihn ein bisschen her, wenn er vorbeikommt, aber jetzt sehe ich ihn nicht mehr gern, nicht in diesem Zustand.«
    


    
      Corvin nickte. »Okay. Wir interessieren uns für Ihre Cousins«, sagte er. Sie runzelte die Stirn. »Ihre Cousins, Ashley Reid und Simon Walker. Ich habe erfahren, dass sie als Kinder bei Ihnen und Ihren Eltern gelebt haben.«
    


    
      »An Simon erinnere ich mich eigentlich nicht«, sagte sie. »Etwas stimmte nicht mit ihm. Ich hatte nicht viel mit ihm zu tun. Er machte mir Angst, um ehrlich zu sein. Kinder haben Angst vor allem, was, na ja, wissen Sie, nicht normal ist.« Sie biss sich auf die Lippe und war immer noch ernst. »An Ashley erinnere ich mich, aber ich habe seit Jahren nicht an ihn gedacht.«
    


    
      »Können Sie uns irgendetwas über ihn erzählen?«, fragte Corvin. »Können Sie sich erinnern, was geschehen war, und warum er in Pflege kam?«
    


    
      »Da sollten Sie Mum fragen«, antwortete sie. »Oder Dad, wenn Sie ihn finden. Er ist bestimmt in einer seiner Lieblingskneipen. Ich sage Ihnen, was ich weiß, aber ich war ja erst neun Jahre alt, als Ashley kam, um bei uns zu leben.« Sie lächelte sie an. »Ich mochte ihn nicht. Ich nehme an, dass ich eifersüchtig war. Sie wissen ja, wie Kinder sind. Er ließ uns nicht in Ruhe, mich und meine Freundinnen. Wir haben immer …« Sie zog eine Grimasse. »Kinder sind grausam. Wir haben ihn immer in die Hütte eingeschlossen. Dann machte er sich nass oder sonst etwas und bekam Probleme mit Dad. Und mit Dad wollte man sich nicht anlegen, nicht, wenn er getrunken hatte.«
    


    
      »Er war jähzornig, Ihr Dad?«
    


    
      »Er war wunderbar, als ich klein war«, sagte sie und erwiderte Corvins Lächeln. »Aber später war es das Trinken, es machte ihn … ich wusste, dass ich ihm aus dem Weg gehen musste, wenn er getrunken hatte.«
    


    
      »Warum haben Ihre Eltern die Jungs aufgenommen?« Corvin überlegte, dass diese Familie schon genug eigene Probleme gehabt hatte.
    


    
      »Es war zuerst nur eine vorübergehende Regelung. Dann schien es endgültig zu werden. Mum konnte keine Kinder mehr bekommen, sie konnte sie nicht austragen, und wollte einen Jungen.« Michelle wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger und zog dann daran. »Vielleicht war ich deshalb eifersüchtig. Er wollte einen Jungen, einen richtigen Jungen, wissen Sie? Ich erinnere mich, dass Mum zu Ashley sagte: Jungen brauchen keinen Kuss. Ich bekam immer einen Kuss und durfte schmusen, aber Mum war in solchen Dingen nicht sehr gut. Sie fand es sehr wichtig, dass Jungs nicht… wissen Sie … Sie meinten, Ashley sei zu weich, dass er härter werden müsste. In der ersten Zeit weinte er viel. Er dachte, seine Mum würde zurückkommen. Und dann fehlte ihm Simon, nehme ich an. Mir war das alles zuwider.« Sie verzog erneut das Gesicht. »Ich und Donna, wir zogen Ashley an, als er ungefähr fünf Jahre alt war. Wir sagten, wir würden mit ihm spielen, und zogen ihm mein Partykleid an und schminkten ihn und alles. Dann ließen wir ihn von Dad finden, und er verabreichte ihm eine gehörige Tracht Prügel. Er ist ziemlich auf ihn losgegangen. Ich fand das damals in Ordnung, weil ich dachte, alle täten das. Dad hat’s mir auch mit dem Gürtel gegeben. Aber es war …« Sie zuckte die Schultern. »Der arme kleine Kerl«, sagte sie leise.
    


    
      »Aber es war seltsam. Ich habe nie richtig erfahren, was passiert ist. Sie haben sich immer aufgeregt, dass Ashley nicht gut in der Schule war, seine Aufgaben nicht gemacht hat. Aber dann ist etwas passiert. Es war Weihnachten, und Mum lief mit so einem Gesicht herum« – sie verzog ihr Gesicht zu einer Maske bestürzten Widerwillens – »und plötzlich gaben sie Ashley in Pflege. Ich habe immer gedacht, dass Dad sich endgültig entschied, als er erfuhr, dass Ashley zurückgeblieben war. Sie sagten in der Schule, dass er – wie nennt man das – Lernschwierigkeiten hatte. Aber ich weiß es wirklich nicht. Mum spricht nicht darüber.« Sie sah sie an. »Ich denke schon an ihn«, sagte sie. »Ich frage mich, was aus ihm geworden ist. Geht es ihm gut?«
    


    
      

    


    
      Suzanne war mit dem Chaos nach dem Feuer konfrontiert. Nachdem Tina Barraclough gegangen war, blieb sie in ihrem Arbeitszimmer und fragte sich, wie das Durcheinander in dem beschädigten Haus bis hier heraufdringen konnte. Einiges davon, vermutete sie, ging wohl auf die polizeiliche Durchsuchung zurück. Sie schaute auf die verstreuten Kassetten auf ihrem Schreibtisch. Sie gehörten auf das Regal zurückgestellt. Sie runzelte die Stirn. Sie glaubte, sich zu erinnern, dass sie das schon getan hatte, ja, das letzte Mal, als sie hier oben arbeitete, in der Nacht, als Ashley … Sie sah sein blasses Gesicht mit den dunklen Augen vor sich, aber jetzt sah er gar nicht wie Adam aus. An wen erinnerte sie Ashley? Es war egal. Ashley war tot. Sie hörte wieder seine Stimme. Es tut mir Leid … Liebe …
    


    
      Sie hätte es wissen sollen. Rückblickend sah sie es jetzt genau … das warme Leuchten seiner Augen, wenn er ihr zusah, wie er sich zu ihr gesellte und ihr etwas brachte. Er umwarb sie nicht mit Blumen und Worten, aber er brachte ihr Zeichnungen, Cola vom Getränkeautomat, schenkte ihr seine Zeit und beschützte sie, so gut er konnte, vor den beiläufigen Grausamkeiten im Alpha-Centre.
    


    
      Und Steve? Steve dachte, dass sie ihn anlog, dass sie die ganze Zeit gelogen hatte. Ein Vertrauensbruch, den er möglicherweise nicht vergeben konnte. Und sie hatte tatsächlich gelogen, aber nicht in der Art und Weise, wie er gedacht hatte. Sie war nahe daran gewesen, es ihm zu sagen, aber stattdessen hatte sie sich aufgemacht, um Ashley zu suchen, und ihn damit in die Falle gelockt, die jemand sich ausgedacht hatte.
    


    
      Sie hatte vorgehabt, Steve die Tonbänder zu geben. Das hatte sie völlig vergessen. Das war das Einzige, was sie noch tun konnte. Schnell fing sie an, in dem Stoß auf ihrem Schreibtisch zu suchen. Ashleys Tonband war nicht da. Ja, das stimmte, sie erinnerte sich, dass sie es auf das Regal zurückgestellt hatte. Sie sah auf dem Regal nach, aber da war es auch nicht. Verdutzt sah sie im Kassettenrekorder nach, aber er war leer.
    


    
      Ihr Unbehagen wurde zu Bestürzung. Erneut suchte sie bei den Kassetten auf den Regalen, und diesmal sah sie nach, ob jedes Band in der richtigen Hülle war. Nichts. Sie zog ihre Schreibtischschubladen auf und kippte den Inhalt auf den Boden, sortierte jeden Haufen, denn sie wusste, das Band musste da sein, sie sah es nur nicht. Sie legte alles in die Schubladen zurück und schob sie wieder in den Schreibtisch. Denk nach! Sie hatte es nicht mit nach unten genommen, das wusste sie. Sie rief sich den ganzen Abend ins Gedächtnis zurück und alles war noch so klar, als sei es erst vor ein paar Stunden passiert. Als sie mit der Arbeit fertig gewesen war, hatte sie die Bänder auf das Regal zurückgestellt, sie erinnerte sich genau. Dann hatte sie beim Fenster gestanden und auf die Straße hinausgesehen. Und da hatte sie Ashley bemerkt, der das Haus beobachtete, nur hatte sie damals nicht gewusst, dass es nicht Ashley war. Sie drückte die Finger auf die Augen. Dann war sie nach unten gegangen und – nein, sie hatte nichts in der Hand gehabt – war direkt zur Tür gegangen, um hinauszusehen. Die Bänder waren hier oben geblieben.
    


    
      Aber die anderen Bänder, die sie zusammen mit Ashleys Tonband weggeräumt hatte, waren alle noch da und auf dem Schreibtisch verstreut. Sie sah noch einmal unter dem Schreibtisch nach, unter dem Sessel, kroch auf dem Boden herum, um zu sehen, ob sie es vielleicht aus Versehen mit dem Fuß in die Ecke geschoben hatte. Nichts. Sie rieb sich die Stirn mit dem Handrücken. Die Polizei war hier oben gewesen und hatte alles durchsucht. War dabei das Band gefunden und mitgenommen worden? Sie hatte nicht auf der Liste der Dinge nachgesehen, die sie mitgenommen hatten. Sie brauchte eine Weile, bis sie sie fand. Sie war in der Ablage unter einem Stoß ungeöffneter Briefe, die Post der letzten paar Tage. Sie sah auf der Liste nach. Es wurden keine Bänder erwähnt.
    


    
      Sie ging wieder ins Arbeitszimmer hinauf und setzte sich hin, den Kopf in die Hände gestützt. Das Band war weg. Ashleys Band war weg. Und sie hatte niemandem davon erzählt, hatte gedacht, es sei unwichtig, belanglos. Sie dachte nach. Auf dem Band war doch nichts, das relevant war. Einen Augenblick war sie versucht, nichts zu sagen, einfach weiter zu schweigen. Aber das konnte sie nicht tun. Ob es relevant war oder nicht, sie musste es jemandem sagen. Sie musste es Steve sagen. Es graute ihr davor, mit ihm zu reden, denn sie wusste, sie würde jenen kalten, unpersönlichen Ton in seiner Stimme hören. Er würde das Gespräch zu Ende bringen wollen, aber sie konnte nicht hinter seinem Rücken zu jemand anderem gehen.
    


    
      Zuerst versuchte sie es auf seinem Handy, in der Hoffnung, ihn direkt zu erreichen, aber es war abgeschaltet. Sie legte zweimal wieder auf, bevor sie den Mut fand, seine Durchwahl zu wählen, und als sie endlich durchkam, war jemand anders dran. Sie verlangte ihn zu sprechen, jemand ließ sich ihren Namen geben, und sie war so lange in der Warteschleife, dass sie schon dachte, die Verbindung käme nicht mehr zustande.
    


    
      Dann war jemand in der Leitung, seine Stimme klang barsch: »McCarthy«
    


    
      »Steve.« Sie war durch seine Schroffheit irritiert. »Ich bin’s, Suzanne.« Du meine Güte, nimm dich doch zusammen!
    


    
      Ein kurzes Schweigen. »Suzanne.« Er klang bestürzt. Er hatte nicht gewusst, dass sie es war.
    


    
      »Es ist … hör mal, ich … ich hab gerade …« Sie holte tief Luft.
    


    
      »Pass auf Suzanne, ich habe zu tun. Ist es wichtig?« Er war wieder unpersönlich, sachlich.
    


    
      Wenn sie nicht die Unsicherheit in seiner Stimme gehört hätte, als er zuerst antwortete, hätte sie vielleicht aufgehängt, aber sie umklammerte den Hörer und sagte: »Es ist wichtig. Etwas fehlt im Haus. Ich habe es zunächst nicht bemerkt. Ich glaube, es ist in der Nacht verschwunden als …«
    


    
      »Okay«, unterbrach er sie. »Was fehlt? Wann hast du es gemerkt?« Sie sprach schnell und versuchte nicht, sich zu rechtfertigen, sondern sagte nur, auf den Bändern seien lediglich routinemäßige, ganz normale Fragen, und sie hätte gerade gesehen, dass Ashleys Band nicht mehr auf dem Regal sei, die Bänder sollten eigentlich auf dem Regal stehen, seien aber auf dem Schreibtisch verstreut gewesen. Sie sprach in die Stille hinein und hörte sich selbst stottern, und dann fing sie an, sich zu rechtfertigen, hielt inne, wartete. Er klang angespannt, als er wieder sprach. »Du hast das Band die letzten zehn Tage über gehabt, und es ist dir nicht eingefallen, das zu erwähnen?«
    


    
      »Ja.« Es schien sonst nichts zu geben, was sie hätte sagen können. Sein Ärger war ihr lieber als der unpersönliche Ton.
    


    
      Sie hörte ihn seufzen. »Rühr nichts mehr an. Ich schicke jemanden rüber. Ich muss mit dir reden.« Bevor sie etwas sagen konnte, hatte er aufgelegt.
    


    
      

    


    
      McCarthy beschloss, selbst bei Suzanne vorbeizugehen. Er war nicht sicher, ob er sie sehen wollte, aber über diese Bänder wollte er Bescheid wissen und darüber, was sie sonst noch wusste und verschwiegen hatte. Er kam vor dem Haus an, das jetzt beschädigt und verlassen aussah.
    


    
      Er ging nach hinten, weil er annahm, die Tür würde offen sein. Lucy spielte in dem gemeinsam genutzten Hof. Sie saß auf einem Dreirad, das zu klein für sie war, und schob sich mit den Füßen durch den Hof. Als sie ihn sah, hielt sie an und betrachtete ihn schweigend. »Hallo, Lucy«, sagte er. Sie antwortete nicht, aber nachdem sie einen Moment nachgedacht hatte, warf sie ihm ein mattes Lächeln zu. McCarthy erinnerte sich an die Freundschaft, die beim Thema Rollschuhe zwischen ihnen entstanden war. »Ist das nicht ein bisschen zu klein für dich?«, probierte er es.
    


    
      Sie zuckte die Schultern und schob sich ein Stückchen weiter, als wolle sie ihm beweisen, dass er Unrecht hatte. Wieder betrachtete sie ihn so intensiv und kritisch, dass es ihn beunruhigte. »Suzannes Haus hat gebrannt«, sagte sie. Wollte sie einfach dass er auf dem Laufenden ist, weil sie dachte, er müsste diese Dinge wissen? Oder wollte sie ihm etwas mitteilen?
    


    
      »Ich weiß.« Er überlegte, was er als Nächstes sagen könnte, damit sie weiterredete.
    


    
      »Das waren die Monster«, sagte sie und drehte die Griffe an ihrem Fahrradlenker herum. »Und Tamby …«
    


    
      Er riskierte es und sagte: »Es waren keine Monster, Lucy. Es waren Menschen. Es gibt keine Monster.« Ihr Gesicht wurde abweisend und trotzig. Sie war zornig, denn sie hatte Besseres von ihm erwartet, und war genervt von seiner Dummheit. Er kannte dieses Gefühl frustrierter Wut gut. »Okay«, sagte er vorsichtig. »Du sagst, es waren die Monster. Sag mir, was passiert ist, Lucy.«
    


    
      Sie sah ihn misstrauisch an. »Die Monster sind nicht mehr im Park«, sagte sie, »und Tamby …« Ihre Lippe zitterte. »Tamby hat …« Eine Träne lief ihr übers Gesicht, dann noch eine und noch eine. Sie weinte nicht wie seine Nichte Jenny mit offenem Mund und heulend vor Empörung oder Verzweiflung. Sie weinte schweigend und versuchte, die Tränen mit den Knöcheln aus den Augen wegzudrücken.
    


    
      Er ging in die Hocke, so dass er auf Augenhöhe mit ihr war. »Lucy? Was ist denn los? Ist es wegen der Monster, wegen Tamby?« Sie nickte und wischte immer noch Tränen weg, die nicht versiegen wollten. »Sag’s mir«, sagte er gütig.
    


    
      »Was ist los mit unserer Luce?« McCarthy sah auf. Ein Mann, den er als Joel Severini erkannte, kam mit dem Ausdruck höflicher Wissbegier auf dem Gesicht über den Hof geschlendert. »Sollten Sie nicht die Erlaubnis einholen, bevor Sie ein Kind so ins Verhör nehmen?« Er nahm Lucys Handgelenk. Sie schaute zu ihrem Vater auf und dann zu McCarthy. Ihr Gesicht war noch tränennass und wieder verschlossen.
    


    
      McCarthy fluchte. Sie hatte ihm etwas sagen wollen. Er stand langsam auf und lächelte Lucy beruhigend zu. Er versuchte, sich zu erinnern. Corvin hatte Severini nach Emmas Tod verhört. Severini hatte ein stichhaltiges Alibi gehabt. Er war in Gesellschaft fast den ganzen Tag in seinem Club in Leeds bei der Arbeit gewesen. »Ein echtes Schulmädchen, die es mit ihm getrieben hatte, konnte es bezeugen«, hatte Corvin gesagt. »Über sechzehn«, hatte er auf McCarthys Frage hinzugefügt. »Aber nicht viel. Schade. Er hat irgendwie etwas Verdächtiges an sich. Ein arroganter Kerl. Ich wundere mich, dass ihm nicht schon mal jemand die Zähne eingeschlagen hat.«
    


    
      Jetzt sah McCarthy Joel Severini an und erinnerte sich an Suzannes vernichtende Beurteilung des Mannes. Jane Fielding hatte keine Vorbehalte gehabt, erinnerte er sich, aber sie war durch die Sorge um Lucy abgelenkt gewesen. Nach dem, was Suzanne gesagt hatte, war Severini ein ständig abwesender Vater, der nicht für sein Kind aufkam, aber seit der Episode im Park schien er für seine Tochter da gewesen zu sein. McCarthy war bereit, sein Urteil vorerst zurückzuhalten, und sah wieder auf Lucy hinunter. »Willst du es mir sagen, Lucy?«
    


    
      Severinis Gesicht verdüsterte sich, und er zog Lucy zur Seite, so dass er vor ihr stand. Sie riss ihre Hand los. »Geh ins Haus«, schnauzte er sie an. Dann drehte er sich zu McCarthy um. »Sie sollten mir vielleicht sagen, warum sie sich so aufregt.«
    


    
      »Das würde ich gern herausfinden«, erwiderte McCarthy. Er fand es interessant, dass Lucy ihrem Vater nicht gehorchte, sondern zu ihrem Dreirad zurückgegangen war und die beiden Männer aufmerksam beobachtete.
    


    
      McCarthy lächelte ihr beruhigend zu. Er wollte nicht, dass sie ihn und ihren Vater bei einem wütenden Wortwechsel erlebte. Er wollte, dass sie ihm vertraute, und fragte sich, wie er ihr zeigen könnte, dass er zugehört hatte und dass er wusste, sie hatte ihm etwas Wichtiges zu sagen. Severini fixierte ihn mit einem wütenden Blick. »Wir werden vielleicht noch einmal mit ihr sprechen müssen«, sagte McCarthy.
    


    
      Severini hatte sich inzwischen gefasst und lächelte wieder. Er sah zur geschlossenen Tür von Suzannes Haus hinüber, und sein Lächeln wurde breiter. »Sind Sie hier, um Suzie zu sehen? Na ja. Sonst mag sie meistens etwas jüngere Männer. Ich will Sie nicht aufhalten.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Nur eine kurze Warnung, Inspektor .« So wie er das sagte, klang es fast wie eine Beleidigung. »Sie hat ’n leichten Knacks, unsere Suzie.« Er sah auf Lucy hinunter. »Komm, du musst doch zum Jahrmarkt.«
    


    
      Lucy machte sich los und wich vor ihm zurück. »Ich will nicht«, sagte sie eigensinnig und unversöhnlich. Sie entfernte sich von ihm, drehte sich um und ging aufs Haus zu. Einmal noch sah sie zu McCarthy zurück, bevor sie hineinging.
    


    
      

    


    
      Auf dem Jahrmarkt war alles bunt. Die Stände und Fahrgeschäfte waren blau, rot und gelb angestrichen, und die Musik spielte dort, wo man zuerst am Karussell, dann am Hurrikan und dann am Riesenrad vorbeiging. Und jede Musik war anders, laut und fröhlich. Man hörte Rufe, und die Leute schrien, wenn sie mit Schwung hinauf, dann hinunter und rundherum geschleudert wurden. Lucy sah zu, wie die Krake Menschen über ihrem Kopf herumschwang, das Karussell, das sie immer wieder rundherum wirbelte, und die Leute schrien, lächelten und lachten.
    


    
      Kirsten hatte einen riesigen Ballen Zuckerwatte am Stiel und ließ ihre Freundinnen Fäden davon abnehmen und sie essen. Dann machte sie den Mund weit auf und biss in die rosa Masse hinein. Lucy spürte diese rosa, süße Wolke in ihrem Mund. Kirsten gab ihr nichts ab. Lucy fragte sie nicht, aber Kirsten sagte trotzdem: »Lucy Fielding und alle ihre Freundinnen können nichts von meiner Zuckerwatte haben«, und plötzlich hatte Lucy keine Freunde mehr, und Kirsten hatte welche. Sogar Michael war hingegangen und hatte sich Zuckerwatte geholt und stand jetzt mit rosa verklebtem Mund bei Kirsten. Lucy war das egal. Sie wollte nicht Kirstens Freundin sein, nicht einmal für alle Zuckerwatte auf dem ganzen Jahrmarkt. Zuckerwatte war vulgär .
    


    
      »Ich mag Zuckerwatte nicht«, sagte sie zu Kirsten. »Davon fallen dir die Zähne aus.« Sie hoffte, dass Kirstens Zähne ausfallen würden. Sie hoffte, dass Michaels Zähne ausfallen würden. Kirstens Mum rief: »Bleibt bei mir, Kinder.« Und Kirstens Daddy war auch da und Joshs Mum und Laurens Mum. Lucy hatte gedacht, ihr Daddy würde bleiben, aber er hatte sie nur zum Jahrmarkt gebracht und zu Kirstens Mum gesagt: »Ich kann nicht bleiben. Arbeit.« Und er hatte Kirstens Mum dieses besondere Lächeln zugeworfen, und Kirstens Mum war rot geworden und hatte gesagt: »Ach, machen Sie sich keine Gedanken.«
    


    
      Lucy wollte ja sowieso nicht, dass ihr Daddy da war. Jetzt wollte sie mit irgendetwas fahren. Es gab Buden, wo man einen riesigen Teddybär, und solche, wo man großes Plastikspielzeug gewinnen konnte. Es gab Hotdogs und Hamburger, deren Geruch Lucy das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, obwohl ihre Mum gesagt hatte, sie seien ekelhaft. Wie Sophie mit den Maden. Ekelhaft . Vielleicht waren die Hamburger aus Maden.
    


    
      »Wer will Autoskooter fahren?«, sagte Kirstens Mum.
    


    
      Lucy sah, dass alle riefen, sie wollten mitfahren. Die Autos hielten an, es gab ein Gedränge, und Lucy steuerte auf ein Auto mit Michael zu, aber Kirsten war schon da und stieß Lucy weg. Sie konnte nicht einsteigen, und dann waren alle Autos schon voll, und nur Lucy und Kirstens Mum standen noch da und sahen zu. »Mach dir nichts draus, Lucy«, sagte Kirstens Mum. Aber sie schien zufrieden zu sein. Die Autos fuhren los, Lucy blickte sich um und sah jetzt, dass alle Farben schmutzig waren und der Mann, der auf einem Skooter mitfuhr, schmutzige Hände und haarige Arme hatte, und die Musik war zu laut. Und überall, wo sie hinsah, war die Farbe rissig und blätterte ab, und vom Geruch der Hotdogs und der Maden-Hamburger wurde ihr übel. Kirstens Mum rief: »Oh, pass auf, Lauren, er wird… Oh, er hat’s verpasst. Vorsicht, Josh!« Lucy machte einen Schritt zurück, wich dann noch weiter zurück und Kirstens Mum merkte es nicht.
    


    
      Eine Menschenmenge sah den Autoskootern zu. Lucy ging um die Leute herum, zwischen ihnen durch, und bald sah sie Kirstens Mum nicht mehr. Dann lief sie an dem nächsten Fahrgeschäft vorbei und am übernächsten, und bald hatte sie den Jahrmarkt ganz für sich allein. Es waren viele Leute da, aber keine Kirsten und kein Michael, der von Kirstens Zuckerwatte aß, und Kirstens Mum nicht, die sagte: Mach dir nichts draus . Die Wagen des Karussells schossen an ihr vorbei, mit Lärm, lauten Rufen und leuchtenden Farben, und auf der anderen Seite bewegte die Krake ihre Arme hinauf und hinunter. Ihr Daddy würde sie dieses Jahr auf die Krake mitnehmen, hatte er gesagt. Er hatte es versprochen . Aber plötzlich wusste sie, dass er es nicht tun würde. Sie sah zu, wie ein Arm sich immer höher hob und dann heruntersauste, als fliege er. Eine Stimme rief laut: »Komm und fahr mit uns«, und die Musik schmetterte wieder, aber in einem Augenblick, als es stiller war, hörte sie sie rufen: »Lucy, Lucy!«
    


    
      Sie sah sich um, aber niemand war da. Der Lärm von dem Karussell war zu laut. Sie schlüpfte hinter dem Karussell durch und war am Rand des Jahrmarkts, wo sie auf den Boden hängende Drähte sah und Maschinen seltsame Geräusche machten, und es gab keine Farben mehr. Da war es wieder. »Lucy!« Sie sah hin. Dort drüben zwischen den Bäumen, über dem Bach drüben, eine Gestalt im Schatten – und er winkte ihr. Komm her, komm her . Tamby. Und das kalte, quälende Gefühl in ihrem Inneren verschwand. Tamby! Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie winkte und fing an, über die Drähte und Kabel zu klettern. Tamby war wieder da und würde sie schützen, er würde wissen, was zu tun war, jetzt, wo die Monster im Haus waren.
    


    
      Sie kletterte über das letzte Kabel und fing an, auf die Bäume und die dunklen Schatten, wo er auf sie wartete, zuzulaufen, als sie Stimmen hörte, die sie riefen. Diesmal kamen sie vom Jahrmarkt her. »Lucy! Lucy!« Sie sah über die Schulter zurück. Kirstens Daddy stieg über die Drähte und winkte ihr. Sie wollte nicht gefunden werden. Sie würde Tamby finden, und dann würde Tamby sie nach Hause bringen. Sie wollte nicht mehr bei Kirstens Fest sein. Sie wandte sich wieder den Bäumen zu, wo Tamby wartete, aber er war nicht mehr da. Sie blieb stehen und sah hinüber. Bäume und Schatten, es war dunkel, und die Monster würden vielleicht dort sein. Aber kein Anzeichen von Tamby. Tamby, flüsterte sie. Aber nur das Schweigen unter den Bäumen und die Musik vom Jahrmarkt antworteten ihr.
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      McCarthy saß an Suzannes Schreibtisch und ließ die Abschriften der Tonbänder über den Bildschirm laufen. »Ich muss die hier alle ausdrucken«, sagte er, »und sie mitnehmen.«
    


    
      »Aber es ist doch nichts Wichtiges dabei?«, fragte sie, und ihre Stimme klang immer noch gepresst vom Rauch, der ihren Hals verätzt hatte.
    


    
      Er war wütend auf sie, und seine Begegnung mit Severini hatte seine Laune nicht gerade gebessert, aber sein erster Zorn hatte sich etwas gelegt. Vielleicht hatte er zu viel erwartet. Er erinnerte sich, dass sie, kurz bevor sie seine Wohnung verließen, ihm etwas hatte sagen wollen, und er war zu beschäftigt gewesen, um es zu beachten. Er sah sie an und fühlte diese verwirrende Mischung aus Wut und Zorn und anderen Gefühlen, die zuzulassen er sich jetzt nicht leisten konnte. »Vielleicht doch«, sagte er. »Ich glaube schon.« Der Name Simon war ihm gleich aufgefallen, sobald sein Blick darauf fiel. Der Rest nahm sich wie Geschwafel aus, aber er musste es durchlesen, und er brauchte die Bänder, die ihm helfen konnten, die versteckte Bedeutung zu verstehen. »Ich wollte, du hättest mir von diesen Aufnahmen erzählt«, sagte er.
    


    
      Sie wandte den Blick ab und nagte an ihrem Daumennagel. »Ich dachte, sie seien nicht …«
    


    
      »Gedacht hast du überhaupt nicht«, unterbrach er sie schroff. »Das ist genau das, was du nicht getan hast.« Er klickte auf ›drucken‹ und sah zu, wie das Papier aus dem Drucker glitt. Er war wegen so vieler Dinge wütend auf sie. Sie hatte eine Art Kontakt  zu Ashley Reid gehabt und hatte es ihm verschwiegen. Wenn sie in der Lage gewesen wären, Reid eher zu finden, wäre er wahrscheinlich noch am Leben. Sie hatte Bandaufnahmen gehabt, die wichtige Informationen enthalten könnten, und sie hatte es ihm nicht gesagt. Sie war aus seinem Bett aufgestanden und hatte sich geradewegs aufgemacht, um Reid zu suchen. Wenn er ehrlich war, war es das, was ihn mehr ärgerte als alles andere, und dass sie all dies zusammen hätten besprechen können, und doch war sie wegen Reid weggegangen.
    


    
      Sie schien seine Gedanken zu lesen. »Es tut mir Leid«, sagte sie. »Ich … Hör zu! Ashley ist nie hier gewesen. Ich wusste nicht, wo er war.« Er ignorierte sie, nahm die Blätter aus dem Drucker und sah nach, ob er auch alles hatte. Sie versuchte es noch einmal. »Ich habe ihn nicht gefunden. Er fand mich.«
    


    
      Er unterdrückte einen Impuls, ihr entgegenzukommen. Es wäre so leicht, auf das einzugehen, was sie sagte, ihr zuzustimmen, dass sie schlimme Fehler gemacht hatte, aber dass es nur Fehler waren . Dann könnte er sie mit nach Hause nehmen und den Abend damit verbringen, die letzten achtundvierzig Stunden auszulöschen. Aber seine Stimme klang nüchtern. »Lass uns jetzt bei den Fakten bleiben«, sagte er. Er sah, dass sie zusammenzuckte, und ein Teil von ihm, der Teil, den er nicht besonders mochte, aber nicht unterdrücken konnte, war erfreut. »Ich werde dich brauchen, damit ich diese Niederschriften verstehen kann. Ich muss den Sinn begreifen.«
    


    
      Eine Stunde lang konzentrierten sie sich auf die ausgedruckten Blätter. Da sie das Band nicht hatten, musste er sich auf ihr Wissen verlassen, und drängte sie immer wieder, sich zu erinnern. Es gefiel ihm nicht, dass sie glaubte, die Aufnahme mache keinen Sinn. »Es bedeutete ihm etwas. Ich will wissen, was diese Bedeutung war«, sagte er. »Das hier, zum Beispiel. Wie genau hat er das gesagt? Komm, Suzanne, wie hat er es gesagt?«
    


    
      Die Garage. Mit… Lees Namen dran und… em… so… manchmal, jetzt nicht . Sie versuchte krampfhaft, sich zu erinnern.  Er machte sich Notizen und ging dann zu den nächsten Teilen des Textes über. Ich sag’s dir doch . Es war im Park und so … sie hat gesagt, sie würde gehen.
    


    
      Nein… Bei den Wohnungen … em … Simon bringt den Stoff … so – sie wollte das nicht. Es war los, verstehst du, und ich wollte nicht…
    


    
      Er las es immer wieder durch, und nach einer Weile begann das, was zunächst wie sinnloses Geschwätz erschienen war, eine Art Sinn anzunehmen. Er begann Muster wahrzunehmen, und irgendwo in seinem Hinterkopf regte sich etwas, das Signal, das ihm sagte, er hätte mehr gesehen als das, dessen er sich bewusst war, und er brauche Zeit, bis die Dinge an die Oberfläche kamen. Er sah sie an. »Okay, ich glaube, das ist alles, was wir hier machen können. Ich werde …« Mit einiger Verspätung bekam er ein schlechtes Gewissen. Sie sah krank aus. Ihr Gesicht war blass. Sie hatte sich noch nicht von den Nachwirkungen des Feuers erholt, und er hatte sie angeschnauzt und sie einem zermürbenden Verhör über die Niederschriften unterzogen. Er berührte ihre Hand. Sie war kalt. »Du brauchst Ruhe«, sagte er. »Du solltest dich ins Bett legen.«
    


    
      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen könnte.« Er wollte nicht darüber sprechen, nicht einmal daran denken. Er würde nur wütend werden und etwas sagen, was er – wahrscheinlich – später bereuen würde. »Ich will nicht wieder hinübergehen«, sagte sie, »nicht solange Joel da ist.« Sie stand auf und sah sich um. »Ich werde einfach hier bleiben, bis Jane zurückkommt.«
    


    
      McCarthy fand, sie sehe aus, als werde sie gleich umfallen. Er hatte es satt, das Schwein zu sein. Er wusste immer noch nicht, was er dachte, er war immer noch verärgert, aber er sagte: »Du musst dich pflegen.« Dann fügte er hinzu: »Ich ruf dich an. Wir müssen reden. In zwei Tagen ruf ich dich an.«
    


    
      »Okay«, sagte sie. »Aber ich bin in Ordnung, ehrlich.« Als er die Treppe hinunterging, sah sie ihm nach.
    


    
      

    


    
      Nachdem Steve gegangen war, kehrte Suzanne an ihren Schreibtisch zurück. Sie druckte noch einmal alle Niederschriften aus und fing an, sie noch einmal durchzulesen. Ihre Gedanken schienen sich nur langsam zu bewegen, als hätte ihr Denken alle Energie verloren. Als das Telefon klingelte, fuhr sie zusammen und stieß aus Versehen die Papiere vom Schreibtisch und auf den Boden. Ihr Herz klopfte bis in die Kehle, als sie abnahm. »Hallo.«
    


    
      »Suzanne.« Es war Dave.
    


    
      »Oh. Dave.« Sie strengte sich an, damit ihre Stimme nicht so tonlos klang.
    


    
      »Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte er. »Ist alles in Ordnung mit dir?«
    


    
      Wie konnte sie das beantworten? Sie war nicht in Ordnung. Aber das meinte er nicht. »Alles klar«, sagte sie. »Halsweh, ein paar Abschürfungen, nichts Schlimmeres.« Steve hatte nicht danach gefragt. Er hatte nicht gesagt: Ist alles in Ordnung mit dir? Er war nur wütend gewesen. Allerdings rührte sein Zorn in der Klinik von der Angst her. Die Fingerabdrücke hatten sie erst später gefunden, und die Dinge, die sie nicht erklären konnte. Und jetzt glaubte er, dass sie und Ashley … Sie wusste nicht, was er glaubte. Er sprach mit ihr nicht darüber.
    


    
      »Suzanne?«
    


    
      Dave hatte etwas gesagt und erwartete eine Antwort.
    


    
      Sie unterdrückte ihre Gedanken. »Tut mir Leid. Die Verbindung ist nicht sehr…«
    


    
      »Hör zu, kann man in deiner Wohnung bleiben? Was machst du?« Er würde ihr doch nicht eine Unterkunft anbieten.
    


    
      »Ich wohne bei Jane, nur für ein paar Tage.«
    


    
      »Oh. Schön. Gut.« Er schien die Zeit auszufüllen, als wolle er etwas sagen und könne sich nicht überwinden. Sie wartete. »Hör zu, Suzanne, Mike hat von dem Feuer gehört. Offenbar haben alle auf dem Spielplatz darüber geredet. Er hat sich aufgeregt. Ich habe gedacht – ich frag dich nicht gern –, wenn…  aber wenn du bei Jane bist… und wenn du sicher bist, dass es dir nicht zu schlecht geht …«
    


    
      Dave redete normalerweise nicht um den Brei herum. »Willst du, dass ich Michael über Nacht nehme?« Dave hatte noch nie – nie – darum gebeten, dass sie Michael außer den offiziellen Zeiten nehmen sollte.
    


    
      »Er hat danach gefragt«, sagte Dave. »Er macht sich Sorgen, dass du verletzt bist. Wenn …« Er klang recht verlegen. Dann veränderte sich seine Stimme und klang bestimmter. »Es ist nicht vernünftig, wenn du all das andere zu bewältigen hast. Komm doch zum Kaffee, zeig Michael, dass es dir gut geht, das genügt auch.« Jetzt, da er die Kontrolle wieder übernommen hatte, klang er entspannter.
    


    
      »Nein. Einen Moment.« Suzanne fühlte etwas, das sie nicht ganz einordnen konnte. Michael dachte, ihr sei etwas passiert. Er sorgte sich. Er wollte bei ihr sein. »Er kann kommen und über Nacht bleiben. Natürlich. Er kann in Lucys Zimmer schlafen. Sie finden das toll.« Dave zögerte, aber sie setzte sich über seine plötzlichen Zweifel hinweg. Vielleicht brauchte Michael sie doch, wenigstens ein bisschen. Es wäre sicher, wenn sie bei Jane waren.
    


    
      Sie beendeten das Gespräch mit ein paar oberflächlichen Phrasen. Und sie legte auf und war sich darüber im Klaren, dass sie jetzt etwas zu tun hatte.
    


    
      

    


    
      Als McCarthy ins Einsatzzentrum zurückkam, kopierte er die Niederschriften und seine Notizen, die er bei der Einsatzbesprechung herumreichen wollte. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, dazusitzen und die Interviews weiter anzustarren. Er musste sein Unterbewusstsein daran arbeiten lassen und später darauf zurückzukommen. Er löste sich von der Vorstellung von Suzannes blassem Gesicht, als sie ihm gesagt hatte, es gehe ihr gut. Das erinnerte ihn an andere Bilder – Bilder davon, wie sie im Heidekraut lag oder in seinem Bett. War es wichtig, war es  tatsächlich wichtig, dass sie ihn angelogen hatte? Sie hatte ihn kaum gekannt, hatte ihn nicht gut genug gekannt, um ihm zu vertrauen.
    


    
      Aber er hatte Arbeit, die getan werden musste. Er hatte jetzt keine Zeit für persönliche Probleme. Sie hatten die Verbindungen zwischen den Opfern gefunden. Das gemeinsame Bindeglied war ihr Vater: Phillip Reid. Phillip Reid, der aus Amerika abgehauen war und seine schwangere Freundin zurückgelassen hatte, Phillip Reid, der seine Frau mit einem kleinen Kind und Zwillingen, die unterwegs waren, in einem fremden Land zurückgelassen hatte, Phillip Reid, der zurückgekommen war, Emma gezeugt hatte und dann wieder verschwunden war. Aber er war in der Nähe, war da gewesen, hatte irgendwie Kontakt zu Emma, seiner Tochter – eine sexuelle Beziehung, sagte Dennis Allan, eine geschäftliche Beziehung, hatte Polly Andrews angedeutet. Hatte er Kontakt mit den anderen Kindern? Hatte Carolyns Brief an Sophie ihr ermöglicht, den Vater zu finden? Hatte Sophie ihn zu Ashley und Simon geführt? Und Simon hatte ein Talent gehabt, das er nutzen konnte, Simon, der durch sein Leiden isoliert war, machte sich nützlich. Außer wenn die Ermittlungen zu sehr in die Nähe von Drogen gerieten. In dem Fall würde Simon keine Hilfe mehr sein, sondern eine Gefahr. Sie mussten ihn finden!
    


    
      Liam Martin sah die Papiere durch, die sie in Simon Walkers Zimmer gefunden hatten. McCarthy ging zu ihm, um sie sich ebenfalls anzusehen. Er nahm einen Hefter und blätterte darin. »Scheint eine Menge Mist zu sein, Sir«, meinte Martin. Der Hefter, den McCarthy durchblätterte, enthielt halb ausgefüllte Formulare, jedes hörte mit einem Klecks oder etwas Ausgestrichenem auf, als ob Walker nicht in der Lage gewesen wäre, einen Fehler zu akzeptieren, und immer wieder von vorn anfangen musste. Aber er hob die nicht vollständig ausgefüllten Formulare auf. McCarthy blätterte sie durch. Ein Antrag für den Führerschein. Ein Antrag für eine Mitgliedskarte für Studentenreisen.  Formulare von der Bank, Bewerbungen um eine Stelle und um ein Stipendium. Mehrere Blätter von einem Notizblock mit der Adresse des Wohnheims und der Anrede Dear Sir , die nicht ganz seinen Ansprüchen genügt hatten.
    


    
      Ein zweiter Hefter enthielt persönliche Unterlagen und einen Pass. McCarthy sah sich das Foto an. Simon Walker hatte das dunkle Haar und die dunklen Augen seines Bruders. Der Pass war nie benutzt worden. Eine Geburtsurkunde, ein Prüfungszeugnis, Realschulabschluss und Abizeugnis waren ebenfalls da. Womit auch immer Simon Walker sonst noch Probleme gehabt haben mochte, er hatte jedenfalls seine Prüfungen pünktlich und mit lobenswert guten Noten bestanden. Martin zeigte ihm die Unterlagen, die sie bereits aussortiert hatten. Unter den Bergen von unwichtigem Papierkram – er hatte offenbar jeden Handzettel, jeden Prospekt, jede Postwurfsendung aufgehoben – waren zusätzliche Hinweise auf Sophie, Emma und Ashley. Er hatte Karten mit Adressen, Listen mit Einzelheiten zur Person, außerdem Fotos, jedes sorgfältig beschriftet: Sophie, Emma, Ashley. Es gab eines, auf dem Sophie im Park lächelnd in der Sonne stand. Ein anderes Foto mit Ashley und Emma war vor einer Wand mit Bildern aufgenommen, die enttäuschend undeutlich waren. Emma lachte, hatte den Kopf an Ashleys Brust gelehnt, ihre Augen waren glasig, ihre Pupillen tiefschwarz wie Brunnenschächte. Ashley hatte die Arme um sie gelegt, um sie zu stützen. Sein Gesicht war ernst. McCarthy betrachtete das Bild. Er hatte Ashley Reid nur in den Polizeiakten und schließlich als Toten gesehen. Er dachte an den unschönen Anblick des geschwollenen, aufgedunsenen Gesichts, das Anne Hays ihm gezeigt hatte und dessen blasse, dunkeläugige Schönheit zerstört war. Kein Wunder, dass Suzanne sich hatte hinreißen lassen.
    


    
      Aber nichts, was sie fanden, gab ihnen einen Hinweis darauf, wo Simon Walker oder Phillip Reid sich zurzeit aufhielten.
    


    
      

    


    
      Lucy saß auf dem Teppich und zog ihrem Teddybär den gelben gestrickten Schlafanzug an. Sie hatte schon lange nicht mehr mit ihrem Teddy gespielt. Sie war eigentlich zu alt für einen Teddybär, aber heute Abend wollte sie ihn mit ins Bett nehmen. Michael sah fern. Als er lachte, sah sie auf den Bildschirm. Es waren die Simpsons . Manchmal musste Lucy da auch lachen, aber heute Abend war sie nicht zum Lachen aufgelegt.
    


    
      Tamby war in Sicherheit. Sie hatte ihn gesehen. Aber Tamby war wieder weggegangen. Obwohl sie im Garten gesessen und aufgepasst hatte, sogar als Michael sauer wurde, weil sie nicht spielen wollte, und Mum dann gesagt hatte: »Komm und spiel mit Michael, Lucy«, hatte sie auf Tamby gewartet, aber er war nicht gekommen.
    


    
      Sie hörte ihren Daddy, der wieder böse war. Er war böse mit Mum wegen Michael. »… ihr verdammter Bengel«, sagte er. Sie wünschte, ihr Daddy würde zu seinem Haus zurückgehen, nach Leeds zurück. Jetzt sprach Mum mit der Stimme, die sie hatte, wenn Lucy ihre Medizin nicht einnehmen wollte. »Es ist nur für eine Nacht…« Lucy schlich sich näher zur Tür. »… einfach großartig , einfach verdammt großartig . Hör zu, Jane …«, und sie hörte in der Küche Tassen klirren. Ihr Daddy kochte Kaffee. Ihre Mum machte nie Lärm mit den Tassen. Mum wurde nie wütend.
    


    
      Dann hörte Lucy im Flur draußen Schritte, und die Tür ging auf. Suzanne kam herein und brachte Laken und Steppdecken. Sie hatte Michaels Decke mit dem Rennauto dabei. Lucy fand sie albern . Sie wollte keine Decke mit einem Auto, sie wollte eine mit einem Pferd. Mum würde ihr eine machen. Suzanne lächelte ihnen zu, aber Lucy fand, ihr Lächeln sah falsch aus. Es sah eher so aus, wie wenn jemand eigentlich weint und so tut, als sei es nicht so. »Sollen wir das Bett machen?«, fragte Suzanne Michael. Sie sah Lucy an. »Willst du helfen?«
    


    
      Lucy überlegte. »Okay«, sagte sie und stand auf. Michael stand auch auf, aber er hielt den Blick auf den Bildschirm gerichtet, bis die drei den Raum verließen.
    


    
      

    


    
      McCarthys Telefon klingelte, und er nahm müde ab. Die Anspannung der letzten drei Tage machte sich bemerkbar. Er konnte sich nur schwer konzentrieren. Die verschiedenen Stränge der Ermittlung vermischten sich in seinem Kopf, während er nach den Strukturen zu greifen versuchte, die da sein mussten, aber zu einem wirren Gemisch von Namen, Fakten und Ereignissen verschwammen. Barraclough steckte den Kopf durch die Tür, sah ihn das Telefon abnehmen und stellte eine Tasse Kaffee auf seinen Tisch. Er nickte dankend, als er sagte: »McCarthy«, und trank einen Schluck Kaffee. Er war schwarz und süß, und er spürte, wie das Koffein ihn munter machte.
    


    
      Am Telefon war einer der Spezialisten für Fingerabdrücke. »Wir haben die Abdrücke, die Sie uns geschickt haben, zuordnen können«, sagte er, und seine gute Laune stand in scharfem Gegensatz zu der Spannung und den Vorahnungen, die McCarthy belasteten. Er hörte zu, als der Kollege ihm berichtete, was sie gefunden hatten. Die Abdrücke aus Simon Walkers Wohnung, die einzigen, die sie dort gefunden hatten, passten zu den in Shepherd Wheel entdeckten, zu denen sie kein Pendant gefunden hatten, und zu denen, auf die sie in Suzannes Haus nach dem Feuer gestoßen waren.
    


    
      Simon Walker litt an einer Störung, die ihn ungesellig und eigenbrötlerisch machte, aber er war zugleich intelligent und einfallsreich. Simon Walker war jähzornig . Das Profil ihres intelligenten Killers könnte zu Simon Walker passen.
    


    
      »Vergessen Sie das Asperger-Syndrom«, hatte der Psychologe geraten. »Es bedeutet, dass er sich zurückzieht, vielleicht wird er sich so benehmen, dass die Menschen es als bedrohlich oder abschreckend empfinden – aber systematische Gewalttätigkeit wie hier, das ist etwas anderes. Wenn er es ist, dann kommt es von etwas anderem in ihm. Es liegt nicht genug Material vor. Ich müsste mehr über seine Vergangenheit wissen. Offenbar ist da eine große Erbitterung und Wut am Werk.« Sag mir lieber etwas,  was ich noch nicht weiß, hatte McCarthy gedacht, denn der Hintergrund war genau das, was ihnen fehlte.
    


    
      Der Psychologe hatte eine Vermutung geäußert. »Vielleicht geht sein Zorn auf die Erfahrung zurück, immer wieder abgelehnt zu werden. Seine Mutter hat ihn weggegeben, hatte aber seine Schwester bei sich behalten. Er will eine Familie haben, aber er kann nicht mit Menschen umgehen. Also befürchtet er, erneut abgelehnt zu werden. Vielleicht ist für ihn Töten die einzige Möglichkeit, die Menschen davon abzuhalten, dass sie ihn verlassen.« McCarthy überzeugte das nicht, aber andererseits war Sophies Ermordung zu dem Zeitpunkt erfolgt, als sie beschlossen hatte, Sheffield zu verlassen. »Ich spekuliere nur«, hatte der Psychologe gesagt. »Ich habe keine genaueren Informationen.«
    


    
      Simon Walker oder Phillip Reid? Hat Phillip Reid getötet, um seine Beteiligung an einem Drogengeschäft zu kaschieren – das war nicht schlüssig, höchstens wenn er mit größeren Drogendeals zu tun hatte, als sie vermuteten. Würde er töten, um die Verwandtschaft zu seinen Kindern zu verheimlichen? Aber auch dafür sah McCarthy keinen Grund. Es machte keinen Sinn. Hatte er getötet, um das Verhältnis mit seiner Tochter zu vertuschen? Wenn es dieses Verhältnis gegeben hatte, dann vielleicht ja. McCarthy konnte sich das vorstellen.
    


    
      Andererseits, wenn Simon Walker ihr intelligenter Killer und sein Ziel seine Familie war, seine Halbschwester, seine Schwester und sein Bruder, was für ein Motiv hatte er? Der Impuls eines kranken Hirns, das eine Bedrohung und Gefahr sah, wo keine war? Würde seine seltsame Art und sein ungewöhnliches Benehmen ihn in Lucys Augen zum Monster machen? Und wohin würde er jetzt gehen, und was würde er tun? Es lebte niemand mehr aus seiner Familie, außer sein Vater und er selbst.
    


    
      

    


    
      Das Fenster war von den Vorhängen verdeckt. Die untergehende Sonne beleuchtete die verblichenen Blumenmuster und ließ sie im frühen Abendlicht erglühen. Die Wohnung war sparsam eingerichtet:  ein Tisch, Kerzen, eine Deckenlampe, Konfetti, weißes Konfetti, das aus weißen, in unzählige kleine Papierschnipsel zerrissenen und überall verstreuten Blättern bestand. Auf einigen größeren Stücken konnte man noch Bruchstücke von Zeichnungen erkennen. Eine Skizze hätte ein blondes junges Mädchen sein können, eine andere ein dunkelhaariger Junge. Ein größeres Stück Papier. In der Mitte durchgerissen. Ein Kind.
    


    
      

    


    
      Suzanne war dabei, Lucy und Michael zu Bett zu bringen, und sah auf die Uhr. Sie hatte gedacht, dass Joel wegfahren und nicht noch eine Nacht bleiben würde, aber er war immer noch unten, rätselhaft und bedrohlich. Sie blieb oben, redete mit den Kindern, las ihnen noch eine Geschichte vor und lag auf Michaels Bett, der sich von der einen Seite an sie kuschelte, während Lucy sich an die andere Seite schmiegte, was völlig untypisch für sie war. Suzanne wäre am liebsten die ganze Nacht hier bei den Kindern geblieben, die nur wenig von ihr verlangten; sie hätte ihnen beim Schlafen zusehen können, hätte über sie gewacht – so wie sie gegen alle Vernunft und Einsicht über Ashley hatte wachen wollen. Michael schlief schon fast. Sie machte sich sachte von ihm los und deckte ihn zu.
    


    
      Lucy sah sie unsicher an. »Bleibst du hier in unserem Haus?«, sagte sie. Lucys Gesicht war ernst. Sie war kein Kind, das viel lachte, aber heute Abend wirkte sie so ängstlich und bedrückt, wie Suzanne sie noch nie erlebt hatte.
    


    
      »Ist alles in Ordnung, Lucy?«, fragte sie. Lucy antwortete nicht. »Du siehst nicht sehr froh aus«, fügte Suzanne hinzu.
    


    
      Lucy kletterte in ihr eigenes Bett und nahm den Teddy mit dem gelben Schlafanzug in den Arm. »Ich bin traurig wegen Tamby«, sagte sie. »Ich hab ihm meine Pfauenfeder gegeben, damit sie ihn schützt.« Sie sah Suzanne noch einmal an und sagte: »Ich will jetzt schlafen.«
    


    
      Suzanne schaltete die Deckenlampe aus und ließ das matte Nachtlicht an, das Lucy in letzter Zeit brauchte. Michael schlief  bereits, auf dem Rücken ausgestreckt und die Hände auf dem Kissen neben dem Gesicht. Sie flüsterte Lucy »Gute Nacht« zu und ging ins Bad. Joel war immer noch unten. Sie hörte seine Stimme und wusste, dass ihm ihre Anwesenheit genauso wenig willkommen war wie ihr die seine. Sie hätte sich einen Abend mit Jane gewünscht, bei dem sie sich von Janes Einfällen ablenken lassen könnte und so viel Wein trinken würde, dass sie leicht betäubt war und sich nur darauf konzentrieren müsste, dass die Stunden verstrichen. Dann würde sie einen weiteren Tag überstehen und wieder einen und noch einen, und nach einer gewissen Zeit würde es bestimmt besser werden. Aber wenn Joel da war, konnte sie nicht mit Jane reden, beobachtet von seinen ironisch blickenden Augen, auch wenn sie versuchen würde, auf den sanften, fast höflichen Ton zu reagieren, in dem er in ihrer Gegenwart mit Jane sprach, obwohl seine Augen die ganze Zeit etwas anderes sagten. Und er fühlte sich von ihrem Wissen darum und von ihrer Unfähigkeit, ihn herauszufordern, bestens unterhalten.
    


    
      Sie hatte ihre Notpackung dabei. Sie nahm das kleine Fläschchen mit Tabletten heraus, das man ihr im Krankenhaus gegeben hatte. »Gerade genug Schlaftabletten für die nächsten zwei Nächte«, hatte die Schwester gesagt. Gestern hatte sie keine genommen und auch Jane nichts davon erzählt. Sie sah auf die Uhr: halb zehn. Sie war über eine Stunde bei den Kindern gewesen. Jetzt würde sie eine von den Tabletten nehmen, vielleicht sogar zwei, dann würde sie hinüber in ihre Wohnung gehen, sich die Tonbandabschriften aus ihrem Arbeitszimmer holen und zu Bett gehen. Wenn die Tabletten nicht wirkten, würde sie die Zeit damit zubringen, den Klang von Ashleys Stimme, jede Pause, jede Betonung, jeden Tonfall zu rekonstruieren, und morgen würde sie das gesamte Material Steve geben.
    


    
      Sie gab Jane Bescheid, lief zu ihrem Haus, schloss die Tür auf und schrak vor dem Gestank nach Rauch und Asche zurück. Sie würde etwas dagegen tun und alle Spuren jener Nacht beseitigen  lassen. Morgen. Aber heute Abend wollte sie nicht darüber nachdenken. Sie lief die Stufen zum Dachboden hinauf, wo die Abschriften lagen. Sie sammelte sie zusammen, erinnerte sich dann an die handschriftlichen Vorlagen, die ihr vielleicht helfen könnten. Wo waren sie? Sie zog die Schublade des Aktenschranks auf und fing an, in den Akten zu suchen. Wegen der Tabletten und da sie sehr wenig geschlafen hatte, fühlte sie sich leicht benommen. Vielleicht sollte sie es einfach sein lassen. Heute Abend würde sie doch nicht mehr arbeiten. Aber morgen Abend konnte sie etwas tun. Da war ein Hefter, auf dem Niederschriften stand und der mit Zetteln voll gestopft war. Sie zog ihn heraus und ließ sich in den Sessel sinken, um die Notizen durchzusehen. Sie war so müde. Die Schrift verschwamm vor ihren Augen, die sie nur mit großer Anstrengung offen halten konnte. Sie gab nach, schloss die Augen und überließ sich der Schwere. Nur einen Augenblick, nur um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, um den Schwindel loszuwerden, der sie ins Dunkel hinunterzog.
    


    
      

    


    
      Lucy stellte sich schlafend. Sie lag mit geschlossenen Augen da und lauschte auf ihre Mum, die unten war. Suzanne ging weg. Sie hörte, wie sie die Tür zumachte. Dann hörte sie die Tür noch einmal auf- und zugehen, Schritte im Durchgang, und dann öffnete sich eine andere Tür und wurde geschlossen, und sie hörte Schritte auf der Treppe, aber ein bisschen weiter weg. Suzanne war im Nachbarhaus.
    


    
      Sie machte die Augen auf und schaute zum dunklen Rechteck des Fensters. Die Vorhänge bewegten sich. Es war nur ein Luftzug . Sie fühlte ihn auf dem Gesicht. Mr. McCarthy hatte von den Monstern gesprochen, und sie hatte es ihm sagen wollen, aber dann war ihr Daddy böse geworden. Und dann hatte sie Tamby im Park gesehen und gedacht, alles würde wieder in Ordnung kommen, aber jetzt war sie nicht mehr so sicher. Sie horchte. Das Haus war still. Es machte nur die Geräusche, die  Häuser manchmal machen – ein Knarren, manchmal ein Krachen, aber es waren ungefährliche Geräusche, Hausgeräusche.
    


    
      Sie spürte, wie es in ihrer Brust eng wurde. Sie nahm ihr Spray und steckte den Zapfen in den Mund, drückte auf den Knopf, und es wurde kühl im Hals. Sie wartete, ihre Brust fühlte sich jetzt besser an, aber mit dem Spray stimmte etwas nicht. Er war fast leer. Sie rief ihre Mum, die sofort kam. Ihre Füße machten tapp tapp auf der Treppe. »Was ist denn, Schatz?«, flüsterte ihre Mutter, um Michael nicht zu wecken.
    


    
      Lucy schüttelte das Spray, und ihre Mutter schlug erschrocken die Hand vor den Mund. »Das neue Spray. Ich hab’s vergessen. Es war in der Tasche, die wir in London verloren haben. Mach dir keine Sorgen, Lucy. Ich gehe zu einer Notdienst-Apotheke und hol dir ein anderes, jetzt sofort. Daddy ist ja hier.«
    


    
      »Daddy soll gehen.« Lucy wollte nicht, dass ihr Daddy auf sie aufpasste, nicht jetzt, wo die Monster im Haus waren und sich irgendwo versteckt hielten.
    


    
      »Daddy weiß nicht, was er holen soll.« Ihre Mum sah besorgt aus. »Suzanne ist ja auch hier. Sie ist bloß schnell nach drüben gegangen, aber sie ist gleich wieder zurück.« Lucy dachte nach. Sie war böse auf ihren Daddy. Aber Suzanne würde es wieder gutmachen.
    


    
      Sie horchte, als Mums Füße wieder die Treppe hinuntergingen tapp tapp tapp . Sie hörte, wie Mum mit Daddy sprach. Sie hörte Daddys Stimme, konnte aber nicht verstehen, was er sagte. Dann ging die Tür auf und wieder zu, und sie hörte Mums Schritte auf der Straße draußen.
    


    
      Suzanne war jetzt oben in ihrem Dachgeschoss und ging dort bum bum bum umher. Sie würde bald zurückkommen, Mum hatte es gesagt . Jetzt hörte sie etwas anderes. Es waren Schritte unten. Sie lauschte. Es war ihr Daddy. Ihr Daddy horchte und passte auf sie auf . Daddys Schritte gingen taps, taps, taps auf und ab, auf und ab. Dann hörte sie die Tür zum mittleren Zimmer,  und Daddys Schritte kamen die Treppe herauf, so wie er immer ging, schnell und leise. Sie hörte ihn zum Bad gehen, hörte ihn pinkeln, kein leichtes Tröpfeln wie bei Lucy, sondern ein lautes, platschendes Geräusch. Dann hörte sie die Kette klirren, die er zog, und das Zischen des Wassers. Danach lief Wasser im Waschbecken und die Badezimmertür klickte. Michael wimmerte leise.
    


    
      Taps, taps, taps wieder den Flur entlang. Die Schlafzimmertür ging auf und Lucy vergaß, so zu tun, als schliefe sie. Sie schaute auf, und ihr Daddy stand da. »Ich gehe ins Pub rüber«, sagte er. »Suzanne ist nebenan. Sie wird gleich wieder hier sein.« Daddy ging immer ins Pub wenn er aufpassen sollte .
    


    
      »Michael wacht auf«, flüsterte sie.
    


    
      »Das ist schon in Ordnung«, sagte ihr Daddy. »Suzanne wird sich um ihn kümmern, wenn sie zurückkommt. Sei still und schlaf jetzt.« Er machte das Nachtlicht aus und schloss die Tür. Lucy starrte in die Finsternis. Sie hörte Daddys Schritte auf der Treppe, jetzt machten sie trampel, trampel , und dann ging die Haustür auf und schloss sich wieder. Sie horchte. Suzanne nebenan war still. Vielleicht hatte sie ihre Sachen gefunden. Vielleicht war sie schon auf dem Rückweg. Lucy wartete. Ihre Augen schmerzten und waren müde. Es schien sehr lange zu dauern. Dann hörte sie die Tür auf- und zugehen und wusste, Suzanne war wieder da. Sie brauchte nicht mehr zu horchen. Ihre Augen fielen von selbst zu.
    


    
      

    


    
      McCarthy holte sich noch eine Tasse Kaffee. Er schaute zu Barraclough und Martin hinüber. Er wusste nicht, ob sie Überstunden machten oder die neue Schicht angetreten hatten. Er rieb sich mit der Hand über die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Sie lasen immer noch die Papiere aus Simon Walkers Wohnung. Barraclough schaute ihn an und schüttelte den Kopf. »Da ist nichts dabei, was uns weiterhelfen könnte…«, sagte sie. Nichts, was darauf hinwies, wo Simon Walker sein könnte, nichts, das sie zu Phillip Reid führen würde.
    


    
      Er ging hinüber, um einen Blick darauf zu werfen, und nahm einen der Hefter in die Hand. Er war dick, da er große Blätter Papier enthielt, die zusammengefaltet waren. McCarthy klappte ein Blatt auseinander, und im ersten Moment begriff er nicht, was er da sah: Kräftige Farben, blaue und grüne Linien, einen Klecks Gelb, Muster. Dann erkannte er es wieder, und eisige Angst durchfuhr ihn. Es war ein Kinderbild. Die Schrift am oberen und unteren Rand war krumm, die Buchstaben waren schwarz, außer jeweils am Wortanfang, der in leuchtendem Plakatrot gehalten war. Oben stand: Ashmans Bruder , und unten entlang im Park . Lucys Zeichnung. Sie hatte ihm ein ähnliches Bild von jemandem gezeigt, der zu ihrer Fantasiewelt gehörte. Ein Wort in roten Lettern sprang ihn förmlich an. TAMB. Tamby, ihr Freund. Tamby, Ashmans Bruder. Simon Walker war Ashley Reids Bruder… Alles, was sie gesagt hatte, schoss ihm durch den Kopf. Tamby ist mein Freund … e r ist Tambys Freund . Aber nicht wirklich … der Ashman ist Emmas Freund… und Tamby auch . Simon Walker.
    


    
      Lucy vertraute ihm, und er war noch frei. Und die Monster genauso. Er hätte bleiben sollen, er hätte mit ihr sprechen, hätte darauf bestehen sollen!
    


    
      Er sah zu Barraclough hinüber, die einen braunen Umschlag öffnete und etwas herauszog, das wie eine zusätzliche Geburtsurkunde aussah. Sie warf einen kurzen Blick darauf, sah dann noch einmal hin, und plötzlich verwandelte sich ihr verwirrtes Stirnrunzeln in Verstehen und dann in Bestürzung. Wortlos gab sie die Urkunde an McCarthy weiter.
    


    
      Sie waren bei den Recherchen nicht weit genug zurückgegangen. Es war die Geburtsurkunde von Phillip Reid. McCarthy las sie. Phillip Reid war 1956 in Sheffield geboren. Sein Vater war Joel Matthew Reid, seine Mutter Lucia Reid, geborene Severini.
    


    
      McCarthy war jetzt hellwach. »Ich will Joel Severini hier sehen, heute Abend noch ! Geh Brooke holen«, sagte er zu Corvin. Dann ging ihm die ganze Bedeutung dessen auf, was er gesehen  hatte. Er dachte an Ashleys Tonbandaufnahme. Ashley hatte gesagt: » Ich sag’s dir doch!« Und das hatte er getan. Er hatte es Suzanne gesagt. Aber sie hatte nicht verstanden. McCarthy hatte die Niederschrift gelesen. Auch er hatte es nicht begriffen. Er erinnerte sich, was Ashley gesagt hatte. Suzanne hatte ihm berichtet, was Ashley in der Nacht, als er in ihr Haus eingedrungen war, gesagt hatte. Er sah in ihrer Aussage nach. Wo sind sie? … Nebenan. Los . Das Haus war leer gewesen. Jane und Lucy waren unerwartet weggefahren. Ashley sorgte sich, hatte panische Angst, weil er nicht wusste, wo sie waren, also war er zu dem einzigen Menschen gekommen, der es vielleicht wusste und ihm helfen würde… Suzanne.
    


    
      Es war nicht Los , was Ashley immer wieder gesagt hatte. Es war Luce . Joel Severini nannte sie so. Was ist denn mit unserer Luce ? Er erinnerte sich an eine Zeile aus der Niederschrift. Simon bringt den Stoff, so – sie wollte das nicht… es war los, verstehst du, und so – sie wollte das nicht … Simon bringt den Stoff. Sophie, sie wollte das nicht. Es war Lucy, verstehst du, und Sophie wollte nicht… So, Em, Luce . Sophie, Emma und Lucy. Er hatte es gelesen, er hatte gewusst, dass da etwas dahinter steckte, und er hatte es trotzdem nicht verstanden. Es war noch nicht vorbei.
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      Plötzlich war Lucy wach. Etwas war anders. Etwas stimmte nicht. Sie horchte. Michael machte seltsam schniefende Geräusche im Schlaf. Sie lauschte wieder. Knarr , knarr … ganz schwach und leise. Lucy wusste, was für ein Laut das war. Sie hatte ihn schon öfter gehört. Sie setzte sich auf. Es war in Ordnung. Suzanne war unten. Sie horchte wieder. Taps, taps , leise, ganz leise im Flur draußen vor ihrem Zimmer. Sie sah zur Tür hin, die geschlossen war. Dann sah sie auf den Griff und wartete darauf, dass er sich bewegte, wartete darauf, dass das Monster durch die Tür kam. Vielleicht wusste es nicht, dass sie hier waren. Tamby! Tamby war im Park gewesen. Wie eine Maus , sagte Tamby immer. Und Mr. McCarthy, er hatte gesagt: Erzähl’s mir . Aber Mr. McCarthy war nicht hier. Und Tamby war nicht hier. Ihre Augen brannten und waren feucht. Sie würde Suzanne holen. Oder ihren Daddy. Sie würde ihren Daddy suchen. Sie sah Michael an, der schlief. Sie musste auch auf Michael aufpassen.
    


    
      Leise kroch sie aus dem Bett und ging auf Zehenspitzen zur Tür. Wie eine Maus, wie eine Maus . Sie drehte vorsichtig am Griff. Er klickte leise in der Stille. Lucy erstarrte. Und horchte. Alles still. Sie zog die Tür einen Spalt auf und schlüpfte auf den Treppenabsatz hinaus. Es war dunkel, aber sie machte das Licht nicht an. Das Licht würde die Monster anziehen. Wo war ihr Daddy? Es war zu still. Unten spielte nicht seine Musik. Sie schlich über den Treppenabsatz zur Schlafzimmertür, stieß sie  auf und konnte im Mondlicht, das durchs Fenster fiel, das Bett sehen. Es war leer.
    


    
      Lucy zog die Tür wieder zu. Ihr Daddy war ins Pub gegangen. Suzanne war unten. Sie horchte wieder, hörte nichts. Die Treppe war dunkel und die Zimmer ebenfalls, das wusste sie. Sie wollte die Treppe hinuntergehen, aber dann sah sie hinunter in die Schatten und wusste, wusste genau , dass das Monster unten wartete, und Suzanne war nicht da, das wusste sie auch. Sie und Michael waren mit dem Monster allein im Haus, und bald würde es heraufkommen, und es war niemand da, der ihnen helfen konnte. Um Gottes willen, Luce … Wie eine Maus… Sei vorsichtig … Sag’s mir. Ihr wurde wieder eng um die Brust.
    


    
      Sie ging rückwärts die Treppe wieder hinauf und zu ihrer Zimmertür. Das Monster kam jetzt vielleicht die Treppe herauf. Sie hörte, wie Michael aufwachte, denn auch er spürte die Monster im Haus. Er gab wimmernde Laute von sich, wie man sie nach dem Aufwachen macht. »Sei still!«, flüsterte sie so eindringlich sie konnte, und sie spürte, wie er ganz steif und still wurde. Sie wusste nicht, was sie tun sollte! Tamby! Sie wusste nicht, ob sie es nur zu sich selbst gesagt hatte oder laut, aber dann hörte sie es. »Lucy! Lucy!« Kein Rufen wie im Park, sondern ein Flüstern, ein Flüstern, das Schnell! Jetzt! zu bedeuten schien. Sie nahm Michaels Hand, und beide standen an der Zimmertür und lauschten. Er zitterte. Wieder flüsterte es: »Lucy!« Und es kam von der Treppe zum Speicher her.
    


    
      Der Speicher! Der Speicher, wo es so dunkel und staubig war und von wo merkwürdige Geräusche durch die Decke drangen. Ihre Brust fühlte sich wieder eng an. Sie konnte nicht denken ! Sie wollte bei ihrer Mum sein. Sie wollte bei Suzanne sein. Mr. McCarthy hatte ihr gesagt: »Sei vorsichtig, sieh zu, dass du nicht allein bist«, aber ihr Daddy hatte sie allein gelassen. Sie wollte, dass Mr. McCarthy kam. Sie könnten zu Tamby gehen, die dunkle Speichertreppe hinauf, und Tamby würde sie schützen. Sei vorsichtig, kleine Luce , hatte er gesagt. Wieder der geflüsterte  Ruf »Lucy! Schnell!« Sie starrte in die Finsternis, und wie ein Zeichen lag auf der Treppe zum Dachboden ihre Pfauenfeder. Tamby!
    


    
      Sie zog an Michaels Hand, er ging mit aus dem Zimmer, und sie lief mit ihm die gewundene Treppe hinauf. Das Speicherzimmer war voll mit altem Kram . Ihr Daddy hatte gesagt: Schmeiß es weg! Aber ihre Mum brachte alles auf den Speicher, und jetzt lagen große, merkwürdige Haufen in der Dunkelheit, und Michael wimmerte, als er stolperte und fast gefallen wäre. Sie musste auf Michael aufpassen. Sie war die Ältere. »Tamby?«, flüsterte sie. Wo war er? Sie sah auf der anderen Seite des Raums ein Licht, das aus einem Loch in der Wand kam, dem Dachboden, wo der Staubgeruch herkam. Es gab Spinnen auf dem Dachboden, und es war dunkel und schmutzig.
    


    
      »Lucy!« Und da war er, auf der anderen Seite des Lichts, auf der anderen Seite des Dachbodens, ein dunkler Schatten wie die Scherenschnitte, die sie in der Schule gemacht hatten. Wenn sie und Michael es bis dort hinüber schafften, würden sie in Sicherheit sein. Sie schob Michael durch die kleine Tür in der Wand, eine Geheimtür , und dann krochen sie über die flachen Bretter und über eine kleine Mauer und vor ihnen war noch eine Geheimtür. Lucy stieß Michael vor sich her. Sie dachte, das Monster würde jetzt die Treppe herauf zur Geheimtür und hinter ihnen in den Dachboden kommen, würde sie mit sich in die Dunkelheit reißen, und sie würde ihm nicht entkommen können. Tamby!
    


    
      Michael verschwand und stand für einen Moment im Licht, so dass Lucy im Dunklen war, dann taumelte sie selbst durch die kleine Tür, wo das Licht einer Lampe neben dem Bett leuchtete, und sie sah sich um. Sie war in Sophies Zimmer im Studentenhaus . Es gab eine Geheimtür zum Studentenhaus. Sie sah sich nach Tamby um, weil sie solche Angst gehabt hatte, dass die Monster ihn erwischt hätten und er für immer tot wäre wie Emma und Sophie. Und sie sah Michael auf dem Boden liegen,  und sie sah Füße in schmutzigen Turnschuhen, und als sie in sein Gesicht sah, als ihre Brust ganz eng wurde und sie weder rufen noch schreien konnte, da wusste sie, dass die Monster auch sie gefangen hatten.
    


    
      

    


    
      Suzanne erwachte plötzlich aus einem traumlosen Schlaf. Ihr Kopf war schwer und sie fror. Sie versuchte sich zu konzentrieren. Sie war eingeschlafen. Die Tabletten hatten bereits zu wirken begonnen, als sie noch im Sessel saß. In ihrem Kopf war alles unklar und verschwommen. Sie befand sich in ihrem Arbeitszimmer. Ein Geräusch hatte sie aufgeweckt. Sie hatte den Eindruck, dass jemand gerufen hatte: Lucy , Lucy! Es musste ein Traum gewesen sein. Sie hörte in ihren Träumen oft Stimmen. Es war – woher war es gekommen? Sie hatte es ganz in der Nähe rufen hören. Träume. Alles schien sich zu drehen, und sie ließ sich in den Sessel zurücksinken. Michael und Lucy spielten, das war’s. Sie waren auf einem Feld, einem dunklen Feld und bei ihrem Spiel schlichen sie auf Zehenspitzen herum und versteckten sich, und jemand rief leise, fast flüsternd: Lucy! Lucy!
    


    
      Sie hörte ein Knacken, einen leisen dumpfen Schlag, und sofort war sie wieder wach und kämpfte gegen die Benommenheit an. Sie musste aufwachen, musste zu Jane hinübergehen.
    


    
      Vor ihrem Fenster wurde ein Auto angelassen, der Motor heulte ein paar Sekunden lang laut auf, dann knirschte der Kies, als das Auto wegfuhr. Sie hörte ein Quietschen, als der Wagen am Ende der Straße abbog. Dieses Geräusch machte sie endgültig wach. Sie fragte sich, ob die Kinder aufgewacht waren. Michael bekam manchmal Angst, wenn er in einem fremden Zimmer aufwachte. Sie sah auf die Uhr. Es war nach halb elf. Jane kümmerte sich um die Kinder. Es war in Ordnung. Jane wusste, wo sie war und hätte sie gerufen, wenn Michael aufgewacht wäre.
    


    
      Suzanne stand leicht schwankend auf und ging vorsichtig zur Treppe. Es war, als sei sie betrunken, nur war es nicht so angenehm, eher ein Gefühl der Empfindungslosigkeit statt der  Hochstimmung. Auf dem oberen Treppenabsatz war es dunkel. Sie tastete sich behutsam die Treppe hinunter. Ihre Hände, die an der Wand entlangtasteten, wurden schmutzig, und sie wischte sie an ihren Jeans ab.
    


    
      Janes Haus war dunkel. Sie hatte befürchtet, Joel anzutreffen, aber im Erdgeschoss brannte kein Licht mehr, die Zimmer waren leer. Sie mussten alle bereits zu Bett gegangen sein. Suzanne ging in die Küche und holte sich ein Glas Wasser. Sie hätte am liebsten einfach ihre Kleider ausgezogen und sich in das Bett fallen lassen, das Jane im vorderen Zimmer für sie gemacht hatte, aber sie musste nach den Kindern sehen, wollte allerdings den an ihr haftenden Rauchgeruch nicht in das Kinderzimmer tragen. Sie sollte schnell duschen. Leise ging sie ins Bad. Das Schweigen im Haus hüllte sie ein. Die Tabletten schienen zu bewirken, dass sie sich so vorkam, als sei sie weit weg, und das Haus gab ihr das Gefühl, es sei leer, verlassen.
    


    
      Die Dusche weckte Suzanne richtig auf. Während sie sich abtrocknete und ihren Morgenmantel anzog, horchte sie erneut. Die Stille machte ihr Sorgen. Sie hörte das Geräusch von Autos auf der Hauptstraße, aber im Haus war alles still, wie tot. Sie ging den Flur entlang, die schwachen Glühbirnen auf dem Treppenabsatz warfen ein mattes Licht vor dem Zimmer, in dem Lucy und Michael schliefen.
    


    
      Das Nachtlicht war ausgeschaltet. In der Dunkelheit waren die Umrisse der Betten nur undeutlich zu sehen, das Bettzeug, unter dem die Kinder schliefen, war hochgeschoben und die Kissen… Suzanne sah genauer hin, versuchte, im Dunkeln etwas zu erkennen. Die Kissen waren leer, und die Betten waren verlassen. Sie betrat das Zimmer und hoffte, die schlafenden Kinder klar und deutlich vor sich zu sehen. Aber als ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie, dass das Bettzeug von den Matratzen zurückgeschoben und die Kissen der Kinder eingedrückt waren. Aber sie waren nicht mehr da.
    


    
      Die Kinder waren weg.
    


    
      

    


    
      Die Telefone liefen heiß. Es war der erste warme Sommerabend, und die Menschen genossen ihn. Es war kurz vor der Sperrstunde, und die ersten Betrunkenen und Ruhestörer saßen bereits in den Zellen, eine Schlägerei in einem Pub war in eine Messerstecherei ausgeartet, Autos verschwanden von den Parkplätzen, oder die Reifen waren abmontiert. Ein aufgebrachter Anrufer berichtete, seine Brieftasche, sein Radio und sein linkes Vorderrad fehlten. Bei einer Party am Kanalbecken war einer der Gäste fast ertrunken, und Randalierer tobten in einem der Parks herum. »Es war ein Auto«, beharrte der Anrufer, »es fuhr durch die Tore von Bingham Park.« Der Beamte in der Telefonzentrale schrieb die Einzelheiten auf und fragte sich, wie wichtig unerlaubtes Autofahren im Park wohl sei. Wahrscheinlich suchten die Leute im Auto nach einem ruhigen Platz, wo sie parken und in Ruhe schmusen konnten, dachte er. »Und ich habe mir auch die Daten gemerkt«, fuhr der Anrufer fort. »Oder jedenfalls die meisten.« Der Beamte schrieb die unvollständige Nummer und eine Beschreibung des Wagens auf: metallisch rot, ein Corsa oder Punto. Er sagte, sie würden sich darum kümmern, und gab die Information weiter. Jemand würde hinfahren und nachsehen müssen. Aber es gab vieles, das dringender war als jemand, der im Bingham Park seinen Spaß hatte. Die Telefone klingelten ununterbrochen. Es würde eine lange Nacht werden.
    


    
      

    


    
      McCarthy fuhr in Richtung Carleton Road. Er dachte nur an eines: Lucy musste in Sicherheit gebracht werden. Wie viel Joel Severini wusste oder nicht, wie weit er in die Sache verwickelt war, alle diese Fragen mussten geklärt werden, aber sie wurden von der dringenden Notwendigkeit zurückgedrängt, Lucy in Sicherheit zu wissen. In seinem Empfangsgerät knackte es. Er fuhr an die Seite und antwortete. Fünf Minuten später kam er vor der Carleton Road 12 an, wo bereits Polizeiwagen mit blinkendem Blaulicht dastanden.
    


    
      

    


    
      Lucy roch den Boden unter sich, feucht und unangenehm. Sie versuchte ihre Beine von dem loszumachen, was sie fest hielt, aber sie bekam sie nicht frei. Es war dunkel. Sie spürte, dass Michael neben ihr lag, aber er bewegte sich nicht. Sie horchte. Es war still, aber sie hörte etwas tropfen und in der Ferne Geräusche von Autos auf der Straße. Es war kalt. Sie zitterte, und ihr war schlecht.
    


    
      Es war alles schwarz gewesen. Er hatte ihnen die Augen verbunden, und sie konnte nicht atmen , und er hatte sie und Michael getragen und dann irgendwo auf einer harten Fläche abgelegt, wo es nach Benzin roch. Da wusste sie, dass sie in einem Auto waren und er mit ihnen wegfuhr, und sie hatte angefangen zu weinen, aber nur leise, denn er durfte es nicht merken.
    


    
      Sie rollte sich herum. Durch ein Fenster hinter ihr fiel ein wenig Licht in den Raum. Doch sie konnte in der fast vollständigen Dunkelheit nichts sehen, es roch nach Staub wie auf dem Dachboden und nach etwas, das schon vor längerer Zeit verbrannt war, so wie Suzannes Haus nach dem Feuer. Ein Luftzug wehte ihr ins Gesicht, und sie hörte das Geräusch von Tropfen wie aus einem Wasserhahn.
    


    
      Sie musste weinen, aber sie drückte zornig die Hände gegen ihre Augen. Sie war die Ältere. Sie würde nicht weinen. »Michael«, flüsterte sie. Michael hatte sicherlich Angst, und sie musste sich um ihn kümmern. Sie war die Ältere. Er atmete schnaubend und brummend, was lustig gewesen wäre, wenn sie zu Hause im Bett gelegen hätten, aber hier war es nicht lustig. »Michael«, flüsterte sie wieder und stieß ihn leicht mit den Füßen an. Sie spürte, wie er sich bewegte und zurückrollte. Der Ashman hatte ihnen Bonbons gegeben. Michael wusste genau, dass man keine Süßigkeiten von Fremden annehmen durfte. Aber der Ashman hatte mit einer so schrecklichen Stimme gesagt: »Iss das!«, dass Michael sie gegessen hatte. Sie waren leuchtend rot, und die rote Farbe war, zusammen mit den Tränen, auf  Michaels Pullover getropft, denn er weinte, aber nur leise, weil der Ashman Michaels Gesicht angefasst und gesagt hatte: »Halt die Klappe!« Der Ashman flüsterte nur, aber das war schrecklicher als Schreien.
    


    
      Lucy wusste, was sie tun konnte, als er ihr die roten Bonbons gab. Sie machte das auch mit den speziellen Tabletten, die Mum ihr wegen der Vitamine gab. Sie versteckte die Bonbons in der Backentasche, und als er nicht hinsah, spuckte sie sie aus. Aber Michael hatte nicht gewusst, dass man es so machen kann.
    


    
      Sie hörte, dass sich in der Dunkelheit jemand bewegte. Er war da! Er war nicht weggegangen. Sie musste still liegen und ganz leise sein. Er durfte nicht wissen, dass sie die Bonbons nicht gegessen hatte. Er redete jetzt, murmelte vor sich hin wie Mum, wenn sie an einem Bild arbeitete, aber er klang wütend. Sie versuchte zu verstehen, was er sagte. »… und loswerden … zusammenbleiben … hört nicht zu, macht es nicht richtig .« Er schien mit sich selbst zu diskutieren, und das machte Lucy Angst.
    


    
      Es war schwierig, richtig zuzuhören, weil Michael manchmal sehr laut atmete und dann wieder so leise, als sei sein Atem gar nicht mehr da. Lucy drückte sich erneut die Fäuste auf die Augen. Tamby! , sagte sie mit ihrer inneren Stimme. Aber Tamby war nicht mehr da. Halt dich fern, kleine Luce, hatte er gesagt, und sie hatte es versucht, sie hatte es wirklich versucht. Und jetzt wollte sie tapfer sein, aber die Tränen liefen einfach immer weiter, und sie wusste nicht mehr, was sie tun sollte. Die Monster hatten Sophie und Emma geschnappt, und sie hatten Tamby geholt, und jetzt hatten sie auch sie und Michael mitgenommen.
    


    
      In einer Falle gefangen. Wie eine Maus .
    


    
      

    


    
      Als McCarthy ankam, stand Hazel Austen an der Tür des Hauses Carleton Road 12. »Wir sehen uns das Haus an, Sir«, berichtete sie schnell und schickte ihn nach oben. Das Haus kam ihm wie ein Grab vor. Suzanne saß auf einem der Betten, ein Bett mit  einer Kindersteppdecke, die so genäht war, dass sie ein Rennauto darstellte. Sie saß mit verschränkten Armen da und redete von Feldern und Stimmen. Sie atmete hektisch, und je mehr sie versuchte, ihre Panik zu bezwingen, desto unzusammenhängender wurde ihre Erklärung. McCarthy setzte sich neben sie auf das Bett. Er beachtete den kurzen Blick nicht, den Barraclough und Corvin austauschten, legte den Arm um sie, zog sie zu sich heran, ließ sie fühlen, dass er ihr nah war, und hielt sie an seine Brust gedrückt, bis sie sich ein wenig beruhigte. Er sagte belanglose Dinge wie: »Es ist schon gut«, und: »Es kommt schon wieder in Ordnung«, bis die Panik und der Schock langsam nachließen. Dann fing er vorsichtig an, ihr Fragen zu stellen.
    


    
      »Ich habe geträumt«, sagte sie. »Ich bin drüben eingeschlafen, oben im Dachzimmer. Ich wollte noch an der Niederschrift arbeiten. Ich wollte …«
    


    
      McCarthy schloss sie fester in die Arme. »Es ist in Ordnung«, sagte er wieder.
    


    
      »Ich wachte auf. Ich dachte, ich hätte jemanden rufen hören. Nur leise. Jemand rief Lucys Namen. Ich war nicht richtig wach. Vielleicht gehörte es zum Traum. Und dann war da ein Auto. Auf der Straße. Das war kein Traum. Es fuhr sehr schnell weg. Und ich lief hierher zurück …« Ihre Stimme zitterte und drohte zu versagen.
    


    
      McCarthy sprach in ihr Haar. Es war ihm egal, ob Corvin und Barraclough es hören konnten oder nicht. »Du machst es gut, Suzanne. Ich muss noch ein bisschen mehr wissen, Schatz. Noch ein bisschen mehr. War die Tür abgeschlossen, als du zurückgekommen bist?«
    


    
      Ihre Hände klammerten sich an ihn, als sie versuchte, ruhig zu atmen. »Ich weiß nicht… Nein. Nein, es war nicht abgeschlossen.«
    


    
      »Und es war niemand hier?« Seine Stimme war ruhig und eindringlich. Er musste eine Struktur schaffen. Frage, Antwort, Frage, Antwort.
    


    
      Sie schüttelte den Kopf. »Nein.« Während sie eine Frage nach der anderen beantwortete, wurde das Bild klarer, und er bekam eine Art Zeitplan der Vorgänge. Sie musste etwa eine halbe Stunde wieder im Haus gewesen sein, bevor sie bemerkte, dass die Kinder weg waren. Er schloss die Augen. In einer halben Stunde konnte viel geschehen. Wenn das Auto, das sie gehört hatte, damit zu tun hatte, konnten sie inzwischen bereits weit weg sein.
    


    
      »Sir?« Ein Beamter vom Durchsuchungsteam stand unter der Tür. McCarthy sah ihn an. »Wir haben auf dem Dachboden etwas gefunden.« McCarthy machte dem Mann ungeduldig ein Zeichen, er solle weitersprechen. »Die Falltür zum Dachboden. Sie ist offen. Man kann von beiden Richtungen in die anderen Häuser gelangen.« Das Studentenhaus war leer und jemandem mit einem Schlüssel zugänglich, jemandem, der sich zwischen den drei Häusern hin und her bewegen wollte, zwischen Sophies Zimmer, Janes Speicher und – ja – Suzannes Arbeitszimmer. »Wir haben das neben der Tür gefunden.« Eine Pfauenfeder.
    


    
      Suzanne betrachtete sie. »Sie gehört Lucy«, sagte sie.
    


    
      

    


    
      Suzanne hatte das Gefühl, dass die Kälte sie wie ein Schutzschild umgab, fast so etwas wie Heiterkeit, als reite sie durch einen Sturm. Der Wind heulte, und es krachte um sie herum, aber sie war davor geschützt. Im Moment kam der Sturm nicht an sie heran. Sie beobachtete, wie eine Polizistin mit der blassen, erschrockenen Jane sprach, sie hörte die Stimmen um sich herum, während Janes Haus, das Studentenhaus und ihr Haus durchsucht wurden. Sie hörte sie über Joel reden. Niemand wusste, wo Joel war.
    


    
      Sie dachte an Dave. Sie musste etwas gesagt haben, denn die Polizistin schüttelte den Kopf. »Er war nicht da, als wir ihn anriefen. Jemand wartet beim Haus auf ihn, und wir haben eine Suchmeldung rausgegeben. Wir werden es ihm so bald wie möglich sagen.« Suzanne trat ans Fenster. Steve war gegangen, und  sie wollte mit niemand anderem reden. So lange wie möglich wollte sie diese Kälte um sich fühlen, die der Betäubung nach einem Schlag glich, bevor der Schmerz einsetzt. Michael würde große Angst haben. Wenn er noch lebte, würde er Angst haben und er würde leiden. Wenn er tot war, dann wäre alles vorbei.
    


    
      Vor weniger als zwei Wochen war sie die Treppe von ihrem Arbeitszimmer hinuntergerannt und hatte die Zuversicht des Frühsommers gefühlt und geglaubt, es werde doch noch alles in Ordnung kommen – das Leben mit ihrem Kind, ihre Arbeit, ihr eigenes Leben. Doch jetzt war alles zerstört. Michael!
    


    
      Wenn – wenn – die Kinder gefunden wurden und in Sicherheit waren, dann würde Michael bei Dave bleiben wollen. Immer ging er zu Dave, nicht zu ihr. Und Carol, vielleicht wollte er Carol sehen, die Eier mit Gesichtern darauf machen konnte. Die Polizei suchte nach den Kindern, dazu war sie da, das war ihre Aufgabe. Dave zu finden war nicht ihre erste Priorität. Sie fühlte, wie ihre Schutzbarriere zu bröckeln begann, und überlegte, wo Dave sein könnte. Die Pubs machten jetzt zu, obwohl man in einigen Lokalen, in die Dave ging, den Zeitpunkt für die letzte Bestellung recht lange hinauszögerte. Man schloss die Türen ab und ließ für die Stammkunden, die Musiker und für die anderen Künstler die Nacht bis in die frühen Morgenstunden weitergehen. In welchem Lokal könnte er sein? Sie sah Jane an, die ihr völlig erschöpft zulächelte. »Wo ist…?«
    


    
      Jane zuckte die Schultern. »Sie kocht Tee. Oh, Suzanne …« Ihre Augen waren blind vor Panik, was gar nicht zu Jane passte, und Suzanne konnte den Anblick kaum aushalten. Es war wie damals vor zehn Tagen, als Lucy verschwunden und Emma ermordet worden war. Damals war Suzanne auch weggelaufen.
    


    
      Hier konnte sie nichts tun, um Jane zu helfen. Es gab nur eine Sache, die sie tun konnte. »Ich muss Dave finden«, sagte sie. »Ich muss losgehen und ihn suchen.« Sie wartete Janes Antwort nicht ab, konnte ihr nicht einmal in die Augen sehen. Sie musste weg sein, bevor Hazel wieder hereinkam und sie womöglich zurückhielt.  Sie alle verstanden nicht, dass Michael Dave mehr brauchen würde als irgendjemanden sonst und dass dies das Einzige war, was sie noch für ihren Sohn tun konnte.
    


    
      Sie steckte die Hand in die Tasche, ja, sie hatte die Autoschlüssel. Sie konnte losfahren und Dave suchen, für Michael.
    


    
      

    


    
      Sie benötigten eine Beschreibung des Wagens, den Suzanne in der Carleton Road kurz nach zehn Uhr gehört hatte. Alle Häuser in der Nachbarschaft waren unbewohnt. Barraclough klingelte bei fünf Häusern, bevor sie eines fand, wo jemand zu Hause war. Sie hatte Glück. Ein griesgrämiger Mann bestätigte nicht nur Suzannes Aussage über das Auto, sondern er hatte auch gesehen, dass jemand etwas in den Kofferraum lud. »Etwas Großes, ein Bündel oder so etwas«, sagte er. Er konnte den Mann nicht beschreiben, den er gesehen hatte, aber zu dem Auto konnte er genauere Angaben machen. »Es war ein Punto«, erklärte er. »Ich hatte selbst mal einen. Rot.« Er hatte das Nummernschild nicht richtig gesehen, aber er glaubte, dass die Nummer mit einem R angefangen hatte. »Ist wie’n Verrückter davongebraust«, sagte er.
    


    
      Sie gab die Information an McCarthy weiter, der auf neue Hinweise zu Autos wartete, die in der Stadt während dieser Nacht gestohlen worden waren. Er gab diesen Hinweis an die Zentrale durch, und die Reaktion erfolgte umgehend. Ein roter Punto oder Corsa mit einer Nummer, die ein R enthielt, war um zehn Uhr zweiundvierzig gesehen worden, als er in den Bingham Park fuhr. Niemand war der Meldung nachgegangen, da sie als weniger wichtig eingestuft worden war.
    


    
      »Shepherd Wheel«, sagte McCarthy.
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      Suzanne verließ das Zentrum der Stadt. Die Straße war hell beleuchtet und von Autos und Taxis verstopft, die Leute kamen aus den Pubs und suchten sich ein neues Lokal, um sich weiter vergnügen zu können. Sie drängten zu dritt oder viert gleichzeitig und unter Zurufen und Lachen und sich gegenseitig schubsend auf die Straße. Es waren alles junge Leute Anfang zwanzig. In diese Kneipen würde Dave nicht gehen. Suzanne hatte es in Daves Stammkneipe probiert, aber er war nicht da gewesen. Sie war in zwei Stadtlokalen gewesen, wo er manchmal gespielt und sich an seinen seltenen freien Abenden mit Freunden getroffen hatte. Sie hatte gehofft, dass ihr jemand sagen könnte, wohin er gegangen war, aber niemand hatte ihn gesehen. Vielleicht war er schon zu Hause. Vielleicht hörte er gerade einem Polizeibeamten zu und wusste, dass sie Michael im Stich gelassen und zugelassen hatte, dass die Monster ihn trotz Daves Wachsamkeit mitnehmen konnten.
    


    
      Ein Taxi hupte und blinkte sie mit der Lichthupe an, bevor es an ihr vorbeibrauste. Sie hatte das Umschalten der Ampel auf Grün übersehen, fuhr noch schnell bei Rot durch und wich einem Auto auf der Kreuzung aus, das ihr von der anderen Seite auf die Kreuzung entgegen kam. Wieder zorniges Hupen und der Finger, der durchs offene Fenster in die Höhe gestreckt wurde. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, denn sie kam zu dem großen Kreisverkehr, der sie immer nervös machte. Heute Abend war es ihr gleichgültig. Sie fuhr hinein und zwang die anderen  Autos, ihr auszuweichen. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Es schien sinnlos, ziellos zu Lokalen zu fahren, wo Dave vielleicht sein könnte – oder auch nicht. Sie kannte seine Lieblingstreffpunkte schon lange nicht mehr. Also sollte sie besser zu Hause bleiben und abwarten. Sie fuhr auf das Ende der Ecclesall Road zu, wo sie die Begegnung mit Lee gehabt hatte.
    


    
      Ihre Gedanken wurden langsam klarer. Der betäubende Schock ebbte allmählich ab, und der Schmerz begann sie zu quälen. Michael! Ich komme! Wer hatte die Kinder genommen? Wer könnte Lucy und Michael mitnehmen wollen?
    


    
      Lucy war früher schon einmal verschwunden gewesen. Alle dachten damals, es sei wegen des Angriffs auf Emma gewesen, aber wenn derjenige, der Emma mitgenommen hatte, es nun auch auf Lucy abgesehen hatte? Und Lucy, die immer gute Einfälle hatte, war es gelungen, zu entwischen. Aber diese Person war zurückgekommen, hatte sie beobachtet, gewartet und genau den richtigen Moment abgepasst. Steve suchte diesen Menschen, also musste er ebenfalls auf diesen Zusammenhang gestoßen sein. Und die Person, die Michael und Lucy mitgenommen hatte, musste die Gleiche sein, die ins Haus eingebrochen war, Ashley ermordet und auch sie selbst fast umgebracht hatte. Es musste derjenige sein, der Emma und Sophie getötet hatte. Messer, Schlamm und Flammen. Der Wagen schlingerte, und Suzanne packte das Steuer fester, während sie weiter an Michael und Lucy dachte …
    


    
      Wer? Das Gesicht, das sie an jenem Tag im Park gesehen hatte, den hellen Schimmer, nur einen kurzen Blick, als er sich umdrehte, stand plötzlich klar vor ihren Augen. Nicht Ashley, da hatte sie sich nie getäuscht. Es war nicht Ashley gewesen. Sie fuhr jetzt an der Garage vorbei, wo sie Lee getroffen hatte, und er hatte … ihr gedroht? Sie gewarnt? Was hatte er gesagt? Du brauchst nicht nach Ashley zu suchen… Lee wusste es! Lee wusste, dass es einen anderen gab und dass er gefährlich war. Es wird dir nicht gefallen, was du finden würdest …
    


    
      Sie musste zurück, zu einem Telefon, um Steve oder irgendjemandem zu sagen, dass Lee Bradley etwas über die Person wusste, die die Kinder entführt hatte.
    


    
      Und dann sah sie ihn auf der Straße. Lee überquerte an der Ampel die Straße, den Kopf gesenkt, die Hände in den Taschen, und ging schnell in Richtung Zentrum auf die Kirche zu, wo vor ein paar Jahren seltsam okkulte Feiern stattgefunden hatten. Das weiße Zifferblatt an der Kirchturmuhr glänzte im Mondlicht.
    


    
      Suzanne befand sich auf einer zweispurigen Fahrbahn. Beim nächsten Kreisverkehr konnte sie wenden. Er würde wahrscheinlich flüchten, wenn er sie sah, denn er hatte bereits deutlich gemacht, dass er nicht mit ihr reden wollte. Und wenn sie die Polizei anriefe? Sie könnten kommen und Lee mitnehmen. Aber bevor sie einträfen, wäre er weg. Sie beobachtete ihn im Rückspiegel und fuhr so langsam wie möglich. Sie sah sich in der Straße um – keine Telefonzelle. Sie fuhr auf die Ampel zu und musste schnell eine Entscheidung treffen. Sie machte eine Kehrtwendung und folgte Lee in einigen Metern Abstand und sah ihn gerade noch im U-Bahnschacht verschwinden, der zu einem Labyrinth von Gängen unter der Station führte. Und noch immer weit und breit keine Telefonzelle. Okay. Sie konnte die kleinen Nebenstraßen nehmen. Sie bog links ab, ignorierte zwei Sperrschilder vor Einbahnstraßen und entdeckte Lee, der jetzt schneller ging, auf der anderen Straßenseite, als er nach links abbog. Das Ende der Straße war gesperrt, und sie musste über den Gehweg fahren. Dann bog sie genau wie Lee nach links ab, aber er war verschwunden.
    


    
      

    


    
      Lucy spürte, dass er über ihr stand. Sie wollte, dass er wegging, jetzt sofort, damit sie rufen und ihre Füße von den Fesseln befreien konnte, um wegzulaufen, so schnell und so weit sie konnte. Michael gab wieder dieses schnarchende Geräusch von sich und sie merkte, dass es den Ashman ärgerte, denn er murmelte  vor sich hin, ging hinüber zu Michael und gab ihm einen Stoß mit dem Fuß.
    


    
      Dann hörte sie, wie er sich im Dunkeln zu schaffen machte, hörte ein Geräusch, ein Klirren, Klappern, und danach ein Platschen. Ein durchdringender Geruch erfüllte die Luft, ein Geruch wie in einem Auto, ein süßlicher, klebriger Geruch, von dem einem übel wurde und der ihr die Brust zuschnürte. Sie fing wieder an mit den Beinen herumzuzappeln.
    


    
      Plötzlich stand er erneut über ihr. Sie konnte es jetzt besser sehen, erkannte die Füße in den schmutzigen Turnschuhen. Sie blieb bewegungslos liegen. Sie hatte Angst, größere Angst als damals zwischen den geheimen Regalen, als er ihr nachgegangen war und sie gesucht hatte, auch größere Angst als damals in London, als sie ihren Daddy verloren hatte. Es war eine kalte, stille Angst, durch die alles andere sehr langsam und sehr hell wurde. Sie hatte das Gefühl, weit weg zu sein und zuzusehen, aber jeden Augenblick könnte die Angst nah herankommen, und sie würde rufen, schreien und sich wehren müssen, aber dann würde das Monster kommen und sie tot machen , wie es Sophie und Emma tot gemacht hatte. Sie spürte die Tränen auf ihrem Gesicht, die ihr an der Nase entlang und ins Haar liefen.
    


    
      »Ich wollte dich mitnehmen, kleine Luce«, sagte er. Aber er sprach nicht mit ihr, er redete mit sich selbst. »Aber es ist zu spät dafür.« Tamby!, sagte ihre innere Stimme. Aber sie wusste, dass Tamby nicht kommen konnte, wusste, dass das Monster ihn hatte. Tamby würde sagen: Wie eine Maus, wie eine Maus! Sie musste still halten, musste ruhig sein, sich vor dem Monster verstecken. Sie spürte etwas Hartes an ihrem Hals, etwas Kaltes, Scharfes. Er flüsterte wieder. »Ich kann nicht…« Er wickelte Lucy in eine Decke, behutsam wie ihre Mum es tat, wenn sie wegen ihrem Asthma in die Klinik musste, und ganz kurz glaubte Lucy, davon zu träumen, wie es war, wenn ihr Asthma schlimm und alles unwirklich wurde. Aber er wickelte ihr die  Decke um den Kopf und über den Mund, und sie konnte kaum mehr atmen.
    


    
      Dann hob er sie hoch und trug sie zu dem Luftzug hin. Sie spürte ihn und den staubigen Geruch der Decke an ihrem Gesicht, dann fiel sie und schrie beim Fallen, und kurz bevor die Dunkelheit kam, hörte sie noch seine Stimme: »Luce!«
    


    
      Und sie fiel in eine Dunkelheit, wo niemand sie finden konnte, an den Ort, wo die Monster auf sie warteten, den Ort, wo Emma und Sophie warteten, die schon viele Tage tot und kalt waren. Und sie hörte Musik und Glocken, und sie wollten, dass Lucy kam, weil sie da unten in der Dunkelheit einsam und allein waren. Und Lucy hatte es versucht, sie hatte sich wirklich angestrengt, aber am Ende hatten die Monster sie doch geholt.
    


    
      

    


    
      Suzanne hatte ein paar Minuten im Auto gesessen und nachzudenken versucht. Wohin konnte Lee gegangen sein? Dann erinnerte sie sich an die Adresse, die sie in seiner Akte gesehen hatte. Er hatte früher in den Mietshäusern oben auf dem Hügel gewohnt, in den zum Abriss vorgesehenen Hochhäusern, wo auch Ashley einmal gewohnt hatte. Die Jungs im Alpha-Centre sprachen von den Wohnungen . Als sie Ashley suchten, hatte Suzanne gedacht, sie meinten die Wohnungen am Ende der Ecclesall Road, wo Lee wohnte und wo auch eine Tiefgarage dabei war – die Garage mit Lees Namen dran , hatte Ashley gesagt. Sie hatte diesen Satz nie verstanden. Aber vielleicht meinten sie diese Wohnungen, diese baufälligen Hochhäuser, die niemand mehr betrat. Abends konnte man in diesen Wohnungen tun, was man wollte. Wer sollte einen daran hindern? Man konnte hier leicht zwei kleine Kinder einsperren, und niemand würde davon erfahren. Zurückfahren oder weitermachen? Es gab hier kein Telefon. Michael, ich komme! Sie fuhr näher an die Wohnsilos heran und lief dann zu Fuß weiter in das Labyrinth hinein.
    


    
      Die Hochhäuser ragten über ihr auf. Der Fußweg war schmal, und die Wände der Hochhäuser zu beiden Seiten ließen  ihn noch schmaler erscheinen. Die Lampen funktionierten nicht, und als sie die Straße verließ, wo die Straßenlaternen in unregelmäßigen Abständen den Weg beleuchteten, umgab sie völlige Dunkelheit. Diese Wege waren angelegt worden, damit die Fußgänger den Verkehr auf der Straße meiden konnten. Suzanne wusste, dass links und rechts von ihr grüne Hänge waren, aber der Boden unter ihren Füßen war glitschig, und als sie auf etwas trat, das sie nicht sehen konnte, stieg ein unangenehmer Geruch auf.
    


    
      Sie blickte nach oben. Hoch über ihr war der Himmel klar, und sie konnte gerade noch den Schimmer des Mondlichts am Rand einer Wolke erkennen. Hier unten war es dunkel. Sie war nicht mehr sicher, was sie hier eigentlich suchte. Sie wusste nicht, wo sie war, und hatte das Gefühl, dass sich um sie herum ständig etwas bewegte. Mehrmals glaubte sie, vor sich Schritte zu hören, und dachte, sie hätte Lee eingeholt, aber an jeder Ecke empfing sie wieder die leere Stille.
    


    
      Sie versuchte, sich wieder zu orientieren. Sie war von der Straße gekommen, an zwei Blocks vorbei und um den dritten herumgegangen. Als sie am Ende des Blocks zu einem offenen Platz kam, sah sie ein rotes Auto, das mit dem Kotflügel eine der dicken Säulen gerammt hatte, die die Türme stützten. Die Türen standen offen. Suzanne legte ihre Hand auf die Motorhaube. Sie war noch warm. Jugendliche, die eine Spritztour mit einem geklauten Auto gemacht hatten. Nervös sah sie sich um, aber da war niemand. Sie mussten weggelaufen sein, sobald sie das Auto abgestellt hatten.
    


    
      Sie schob sich daran vorbei und kam in den Hof, eine betonierte Fläche, die von hoch aufragenden Wohntürmen umgeben war. Reihen von Garagen säumten den Hof und waren genauso heruntergekommen wie die Wohnungen. Der Eingang zum Treppenhaus war abgesperrt und mit einer Kette gesichert. Die Fenster im unteren Teil waren mit Brettern vernagelt. Sie sah sich um und schaute nach oben. Kein Lebenszeichen. Die  Garagen waren leer, ihre Türen abgerissen. Suzanne suchte weiter. Zwei oder drei der Garagen hatten noch Türen. Eine Wolke verdeckte den Mond, und der Hof verdunkelte sich. Hier war niemand mehr außer denjenigen, die mit geklauten Autos vorbeikamen. Diese Wohnungen waren leer und verschlossen und warteten auf den Abriss.
    


    
      Sie dachte an Lucy und an Michael. Er ist irgendwo hier. Mein Sohn ist hier. Er hat Angst, er leidet, jetzt in diesem Augenblick. Ich will bei ihm sein. Ich muss bei ihm sein. Vielleicht träumte sie, vielleicht würde sie bald aufwachen und in die Wirklichkeit zurückversetzt, in der sie sich um Michael kümmern musste, in die Wirklichkeit von Käseecken und Erdbeeryoghurt, die zu besorgen waren, von Eiern, die man mit einem Gesicht darauf zubereiten musste, eine Wirklichkeit der Sorgen, ob die schwarze Magie, die ihr anhaftete, anfing, auf ihn zu wirken und seine Kindheit zu zerstören, bis … Eine Welle kalten Entsetzens überkam sie, als ihr klar wurde, dass dies schon passiert war. Es war aus einer anderen Richtung gekommen, aus der sie es nicht erwartet hatte und gegen die sie ihn nicht geschützt hatte. Es war hier und hatte auch Lucy mitgenommen.
    


    
      Sie wusste nicht, wo sie war. Sie drehte sich um, suchte nach dem Weg, der sie in diesen Hof geführt hatte. Plötzlich kam der Mond wieder hinter den Wolken hervor, und das blasse Licht schien auf die Garagentüren und beleuchtete die Graffiti – die Tags, Muster, Wörter und Namen. Und da war es plötzlich. Das Rot sah im Mondlicht schwarz aus, aber sie wusste, dass es rot war, weil sie es im Alpha-Centre gesehen hatte: den Kreis, LB, den Schrägstrich. Lees Zeichen. Dies hier war die Garage mit Lees Namen, dies war der Ort, über den Ashley gesprochen hatte.
    


    
      Und dann hörte sie Schritte, leise und schnell im Treppenhaus des verlassenen Hochhauses.
    


    
      

    


    
      Der intelligente Mörder. Das Gesicht des Mannes, den sie verfolgten, veränderte sich vor McCarthys Augen. Zuerst lächelte  ihm Joel Severini herausfordernd zu, dann verschwamm sein Gesicht und wurde zu dem von Simon Walker, manchmal trug es den Ausdruck der feindseligen Herausforderung seines Vaters, dann wieder den argwöhnischen, starren Blick seines Bruders.
    


    
      Im Park war es still und dunkel. Sie waren mit einer starken Mannschaft gekommen, schnell und lautlos. Wer immer im Schatten von Shepherd Wheel wartete, hatte schon dreimal getötet. Es gab hier keine Möglichkeit, sich zunächst aus der Entfernung zu orientieren. Sie mussten schnell reagieren und die Kontrolle übernehmen, bevor er begriff, was los war. Er hatte nichts zu verlieren.
    


    
      Shepherd Wheel zeichnete sich schwarz gegen die Dunkelheit ab. McCarthy fand, es sah zu leblos, zu still aus. Der Park war voll nächtlicher Geräusche. In der Ferne rauschte der Stadtverkehr, Eulen riefen, deren klagende Schreie von langen Rufen beantwortet wurden. Die Bäume flüsterten und seufzten, und der Bach floss plätschernd über die Steine. Die Geräusche überdeckten einander. McCarthy horchte. Der Verkehr. Die Nachtvögel. Leute, die sich ein paar Straßen weiter etwas zuriefen. Der Fluss. Und noch etwas anderes.
    


    
      

    


    
      Suzanne sah an dem Hochhaus, vor dem sie stand, hinauf. Es würde ein Jahr dauern, um all diese Wohnungen zu überprüfen. Aber sie erinnerte sich an die Geräusche, die sie gehört hatte, als sie den Weg entlanggegangen war, und an die Schritte im Treppenhaus. Etwas war hier, etwas, das lebte und sich bewegte. Hunde? Ratten? Menschen? Suchte Lee hier manchmal nach … wonach? Nach der Person, die nicht Ashley war. Ashley ist nicht derjenige, den du suchst … das, was du findest, wird dir nicht gefallen .
    


    
      Sie musste weitergehen. Wenn ihre Kraft auch nur für einen Moment nachließ, würde sie wie eine Marionette, deren Fäden jemand abgeschnitten hat, zusammenklappen, würde zu Boden  fallen und nie wieder aufstehen. Sie war Lee aufs Geratewohl gefolgt und musste die Sache jetzt zu Ende bringen. Sie ging auf den Eingang des Hauses, auf das mit Stangen und einer Kette abgesperrte Treppenhaus zu und sah in die Dunkelheit hinauf. Sie hatte Schritte gehört, und sie glaubte, weiter oben eine Bewegung zu sehen, dort, wo die Treppe über den Schacht führte. Sie zog an den Stangen und stellte fest, dass sie locker waren. Die Kette war durchtrennt worden, und man konnte die Stangen zurückziehen und sich ins Haus hineinschieben. Sogar sehr leicht.
    


    
      Das Adrenalin in ihrem Körper gab ihr die Kraft, und schnell war sie im Haus und lief die Treppe hinauf. Im Treppenhaus roch es feucht und muffig, nach Katzen, Nagetieren und anderen Dingen, die sie lieber nicht so genau identifizieren wollte. Sie lief zwei Stockwerke hoch und lauschte, dankbar, dass sie weiche Schuhe trug. Sie horchte. Da war es. Vielleicht zwei Treppenabsätze über ihr, Füße auf den Stufen, das gedämpfte Geräusch von Gummisohlen auf Beton. Sie rannte die zwei nächsten Stockwerke hinauf und fühlte sich so leicht, als sei sie wirklich in einem Traum, blieb dann wieder stehen und horchte.
    


    
      Ein weiches tapp tapp auf der Treppe über ihr, aber näher. Jemand, der vom vielen Treppensteigen müde wurde. Ihre Energie schien unerschöpflich, aber sie bewegte sich langsamer vorwärts, damit sie nicht zu nahe kam und denjenigen vor ihr nicht schon auf der Treppe warnte, bevor er sie zu der Wohnung geführt hatte. Noch ein Absatz. Sie mussten jetzt fast ganz oben sein. Und noch einer. Sie atmete schwer und ihre Beine waren seltsam schwach, aber ihre Angst um die Kinder trieb sie wieder an. Sie blieb erneut stehen, um zu lauschen. Über ihr stieg niemand mehr höher hinauf. Er war nur eine Treppe über ihr gewesen und musste beim nächsten Absatz die Treppe verlassen haben. Sie eilte vorsichtig weiter. Während sie nach oben zum nächsten Stockwerk hinaufspähte, blieb sie im Halbdunkel. Niemand.
    


    
      Sie ging weiter hinauf, hielt sich dabei immer nahe an der Wand, und als sie fast oben war, kauerte sie sich auf den Boden und schaute um die Ecke. Ein langer Betongang, auf der einen Seite die Türen zu den Wohnungen, auf der anderen der Abgrund, vor dem eine halbhohe Mauer mit einem Gitter Schutz bot. Hier oben schienen die Bretter, mit denen die Wohnungen verschlossen waren, noch intakt, als hätten es die Plünderer bei ihrer Suche nach Beute zu mühsam gefunden, so hoch hinaufzusteigen. Oder vielleicht waren die Wohnungen schon ausgeräumt und dann wieder zugenagelt worden, nachdem es nichts mehr gab, das für Diebe von Interesse war.
    


    
      Suzanne musste die Wohnung finden. Der Gang vor und hinter ihr schien endlos lang. Die Person, der sie gefolgt war, konnte in die eine oder andere Richtung gegangen sein. Wieder horchte sie. Aber alles war ruhig. Sie zögerte, dann entschied sie sich. Wenn er nach links gegangen wäre, hätte sie ihn wahrscheinlich vom Treppenabsatz aus gesehen. Sie ging nach rechts und schlich an den Türen der Wohnungen vorbei, horchte, hielt Ausschau nach Anzeichen, dass jemand eingebrochen war, nach Lebenszeichen. Alle Türen waren vernagelt, vor jedem Fenster eine nackte Spanplatte, intakt und fest verankert. Sie kam zu der Stelle, wo der Gang in den nächsten Block führte, erreichte das Ende, stand vor einem Gitter und konnte nicht mehr weiter. Sie dachte an die Stangen am Eingang und rüttelte an dem Gitter, aber dies hier oben schien fest und unbeweglich.
    


    
      Dann sagte eine Stimme hinter ihr ruhig: »Da kannst du nicht durch. Und du kannst jetzt auch nicht zurück.«
    


    
      Ihr Herz blieb fast stehen, und sie wirbelte herum. Er stand hinter ihr, nur eine Gestalt in der Dunkelheit. Sie konnte seine Gesichtszüge nicht erkennen, aber ihr Blick fiel auf seine Hände. Er hielt etwas, das im Mondlicht glänzte. Ein Messer. »Lee?«, flüsterte sie.
    


    
      Ein leises Lachen antwortete: »Nein.« Dann packte er sie am Arm und zog sie den Gang entlang zurück. »Wehr dich nicht«,  flüsterte er. »Mach keine Probleme. Du wärst nicht die Erste, bei der ich’s benützt habe.«
    


    
      Die Kinder! Lass es für die Kinder nicht zu spät sein! Für alles andere war es zu spät. Sie folgte ihm.
    

  


  
    

    
      20
    


    
      McCarthy versuchte, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren, aber seine gewohnte Gelassenheit war ihm abhanden gekommen. Er sah Bilder von Lucy vor sich, wie sie ihm von Tamby und den Monstern erzählte, Tränen liefen ihr übers Gesicht, während sie sprach. Sie hatte die Tränen wütend mit den Fäusten weggewischt, die Schmutzspuren auf ihren Wangen hinterließen. Er dachte an die Rollschuhe, die die Rollen an der falschen Stelle hatten, und an Bilder von imaginären Hunden und Katzen und von wirklichen Geschwistern. Er dachte an Lucy, die im Schlamm erstickte.
    


    
      Unter den Bäumen war ein flackerndes Licht zu sehen, und während sie weitergingen, wurde das Geräusch von fließendem, wirbelndem Wasser, das schon eine ganze Weile im Hintergrund zu hören war, lauter, da es von den Bäumen zurückgeworfen wurde. Es erschreckte ihn. Er erinnerte sich an dieses Geräusch und rannte bereits los, während er das Kommando zum Eindringen gab. Rannte auf den Hof zu, rannte zu dem Schacht, wo das Rad sich drehte und drehte und Wasser in die Dunkelheit hinunterschaufelte.
    


    
      McCarthy war schon über den Zaun geklettert und im Hof gelandet, bevor er Zeit hatte, über das Hindernis nachzudenken. Er hörte Füße hinter sich laufen, streifte die Schuhe ab, übersprang das niedrige Geländer vor dem Rad und stemmte sich gegen die Wand, damit er sich so vorsichtig wie möglich in das Loch hinunterlassen konnte. Das massive, schwere Rad drehte  sich immer noch, und wenn er daran hängen blieb, würde es ihn mit sich hinunterreißen und zermalmen. Bis zu den Oberschenkeln stand er im Wasser, und der Sog des Wassers riss an seinen Beinen. Dagegen konnte ein Kind nicht ankämpfen. Er erinnerte sich, was der Museumsexperte, John Draper, ihm über das Rohr gesagt hatte: fünfzig Meter lang, klein und schmal. Der perfekte Ort, um kleine Leichen zu verstecken. Er wusste, wo sich unter dem Wasser der Steintunnel befand. Es fiel ihm schwer, das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und es war so eng, dass er sich kaum bewegen konnte. Das Rad drehte sich unaufhaltsam hinter ihm. Er hörte wirres Rufen, Stimmen von oben, aber er konnte sich nicht vorstellen, wie ihm jemand helfen könnte. Rasch tauchte er unter und versuchte, den Tunneleingang zu ertasten, aber da war nichts. Er kam hoch, hustete und rief zu Martin und Griffith hinauf, die am Geländer standen: »Haltet das Ding an! Und holt Beleuchtung!«, und tauchte wieder unter. Diesmal konnte er klarer denken. Wenn die Kinder in das Rohr hineingezogen worden waren, konnte er nichts tun. Er tauchte zum Luftholen auf, tauchte wieder unter und tastete sich an der Wand entlang nach unten. Und als er das Muster der Steine spürte, fühlte er auch etwas Weiches, Schweres. Es war Stoff, dick wie eine Decke, und sie hatte sich in den Überresten des Metallgitters verklemmt, das angeschwemmtes Treibgut aus dem Rohr fern halten sollte.
    


    
      McCarthy griff in den Tunnel und packte es. Es war um etwas Schweres herumgewickelt, etwas, das die Strömung von ihm wegtrieb. Er zog kräftig daran und legte, als es sich von dem Rohr löste, den Arm darum und versuchte, es vom Gitter loszureißen. Einen Augenblick war er ratlos. Er musste Luft holen, konnte aber den Kopf nicht aus dem Wasser heben, ohne das Bündel loszulassen, und wenn er jetzt losließ, dann war es aus. Mit schmerzender Lunge und explodierenden Lichtmustern vor den Augen zerrte er an dem Gitter, und das Bündel löste sich. Würgend und nach Luft schnappend, tauchte er auf und versuchte,  sich an die Wand zu pressen, während das Wasser um ihn herum wirbelte und ihn zur Seite zog. Das Rad drehte sich immer langsamer und stand plötzlich still. Er hob das Bündel den Armen und Händen entgegen, die sich ihm entgegenstreckten, und versuchte, nicht auf das blasse Gesicht und das blonde Haar zu schauen und nicht zu spüren, wie kalt sie war. Lucy. Seine Arme waren schwer, als er sich am Geländer fest hielt, um sich hochzuziehen. Als hinter ihm ein dumpfer Knall ertönte und ein heißer Luftschwall die Fenster von Shepherd Wheel in einer Flammenwand zerbersten ließ, fiel er ins Wasser zurück.
    


    
      

    


    
      Barraclough folgte Corvin, der zu den Werkstätten von Shepherd Wheel rannte. Sie hörte den Lärm, das Stampfen sich drehender Räder. Die Polizisten schwangen bereits einen Rammbock gegen die Vorhängeschlösser, die sich beim dritten Schlag vom Holz lösten. Barraclough blieb am Eingang zur zweiten Werkstatt stehen, überwältigt vom Chaos des sich drehenden Hauptrads und der Kurbelwellen, die über die Riemen und Rollen die Schleifsteine antrieben, und dem Gestank nach Benzin. Sie hörte Corvin rufen »Zurück!«, und sah, dass das Licht, das sie hinter den Bäumen hatte leuchten sehen, die Funken waren, die von den rotierenden Steinen davonflogen.
    


    
      Sie schien alles auf einmal wahrzunehmen, hörte Stimmen hinter der Werkstatt, aufgeregte Rufe, die den Lärm der sich drehenden Räder übertönten. Sie zögerte einen Moment. Die Kinder! Im Wasser oder in der Werkstatt? Sie hatte ihre Taschenlampe in der Hand, und bevor sie wusste, was sie tat, leuchtete sie den Raum ab, würgte und hustete wegen der Benzindämpfe und hörte das Knirschen und Kreischen von Metall auf Holz. Corvin sprach hektisch in sein Funkgerät, packte sie am Arm, als sie den Lichtkegel ihrer Lampe über einen der massigen Schleifsteine gleiten ließ. Sie tastete mit dem Lichtstrahl weiter den Raum ab.
    


    
      Ganz hinten lag etwas, das sich in dem Gewirr von Riemen  und Rädern, die die Maschine antrieben, bewegte oder zu bewegen versuchte und wie eine Stoffpuppe zappelte. Die Bewegungen schienen unkoordiniert, und als Barraclough hinsah, sank der Kopf des Kindes – es war eines der Kinder! – zur Seite, nahe, sehr nahe an dem sich drehenden Stein. Corvin war schon an ihr vorbei, und Barraclough rannte hinterher und zog das Kind von den Rädern weg, während Corvin den Riemen zu durchtrennen versuchte. Barraclough zog das Kind zu sich her, nahm es auf den Arm und rannte zur Tür, wo etwas Schweres sie am Rücken traf, so dass sie nach vorn gestoßen wurde und auf den Kiesweg fiel, während sich die Luft über ihr in Flammen verwandelte.
    


    
      

    


    
      McCarthy war froh, dass es eine warme Sommernacht war. Einer der Sanitäter hatte ihm eine Decke gegeben und versucht, ihn zu überreden, mit ins Krankenhaus zu kommen. Ein intensiver Geruch nach Rauch und Benzin hing in der Luft. Sie hatten Glück gehabt, sagte der Feuerwehrmann. Wer immer das Feuer in Shepherd Wheel gelegt hatte, hatte es eilig gehabt. Er musste gewusst haben, dass die Funken der Schleifsteine das Benzin in Brand setzen würden und dass die Werkstatt innerhalb von Sekunden zu einem Inferno werden würde, ein Inferno, in dem der kleine Michael Harrison versuchte, sich von seinen Fesseln zu befreien. Feuer für Michael und Wasser für Lucy.
    


    
      Oder war es so, fragte sich McCarthy, dass der Wunsch zu töten nicht so stark war, wie sie gedacht hatten? Lucy war in den Mühlenschacht hinuntergeworfen worden, damit sie ertrinken sollte, aber der Killer hatte sie nicht unter Wasser gedrückt, wie er es offenbar mit Sophie gemacht hatte, als sie im Schlamm lag. Der Mörder hatte sie auch nicht getötet, bevor er sie unter das Rad warf, wie er es mit Emma gemacht hatte. Michael war wie ein Sack Müll hingeworfen und liegen gelassen worden, nicht wie bei Ashley, der getötet worden war, bevor das Feuer gelegt wurde. Vielleicht war die letzte Handlung, ein brennendes  Streichholz in das Benzin zu werfen, zu viel für den Täter gewesen.
    


    
      McCarthy wollte nicht ins Krankenhaus gehen. Ihm war kalt, eiskalt, aber allmählich wurde ihm wieder warm. Er hatte per Funk seine Reservekleidung angefordert, die er in seinem Schrank aufbewahrte. Er versuchte, seine Gedanken auf die praktischen Anforderungen zu konzentrieren. Sie wussten noch nicht, ob die Kinder überlebt hatten. Sie wussten nicht, wie lange Lucy unter Wasser gewesen war, welche Drogen Michael bekommen oder welchen Schaden die Fesseln ihm zugefügt hatten. Der Punto war unter den Bäumen in der Nähe von Shepherd Wheel gefunden worden. Der Mörder musste den Park zu Fuß durch den Wald oder die Schrebergärten verlassen haben.
    


    
      McCarthy ging zu seinem Auto zurück und zog seine nassen Kleider aus. Er knöpfte gerade sein Hemd zu, als er Corvin rufen hörte, der den Weg entlangkam. »Brooke hat angerufen. Wir müssen zum Einsatzzentrum zurück. Etwas ist passiert.«
    


    
      McCarthy spürte wieder die Kälte in seinem Körper. Er zog die Schuhe an und setzte sich in den Wagen. Er wählte Brookes Nummer, denn er musste wissen, ob der Anruf zu bedeuten hatte, dass Lucy tot war. Er musste wissen, ob sie den Namen des Mannes kannten, den sie alle suchten. Er hörte sich Brookes kurze Durchsage an, wendete das Auto, trat auf das Gaspedal und fuhr in Richtung Stadt.
    


    
      

    


    
      Die Tür schloss sich mit einem lauten Knall hinter ihr. Suzanne blieb, wo sie war. Sie wollte ihn nicht ansehen. Sie konzentrierte sich auf andere Geräusche – von Kindern, die Angst hatten, vielleicht weinten, vielleicht schliefen und nur leise atmeten, aber sie hörte nichts. Die Wohnung war kalt und leer. Es war stockdunkel, und die Stille um sie herum lastete schwer auf ihr. Sie hörte wieder seine Stimme – immer noch flüsternd. »Sie werden das alles bald abreißen.« Sie hörte Schritte, tapp tapp , wie die auf der  Treppe. Ein mattes Licht ging an. Sie blickte zu Boden, doch in ihren Augenwinkeln zeigten sich Füße in schmutzigen Turnschuhen, die abgewetzt und alt aussahen. »Sieh mich an.«
    


    
      Suzanne hielt den Blick weiterhin gesenkt und hörte das ungeduldige Stocken seines Atems. Dann schaute sie ihn an. Das schwache Licht kam von einer Laterne, die von einem Haken an der Decke hing.
    


    
      Sie wusste es, noch bevor sie ihn ansah. Sie kannte seine Stimme. Sein Gesicht lag im Schatten des Lampenscheins. Aber sie kannte es gut: dichtes schwarzes Haar, dunkle Augen, blasse Haut. Nur versuchte er jetzt nicht, die Intelligenz oder den Zorn in seinen Augen zu verbergen. »Ashley«, sagte sie. Das alles war unwirklich, ein Traum. Sie wusste, dass sie bald aufwachen und im Bett liegen würde, und Michael und Lucy würden im oberen Stockwerk schlafen. Sie sah ihn wieder an. Er stand an der Tür und beobachtete sie, so wie an jenem Abend, als… Ashley!
    


    
      Er schien ihre Gedanken zu erraten. »Ich hab’s nicht geplant«, sagte er. »Ich habe Glück gehabt.« Er runzelte die Stirn. »Ich hätte daran denken sollen. Simon sieht… sah … mir ähnlich genug.« Er zündete eine Kerze auf dem Tisch an und schaute ihr in die Augen. »Er ist mir gefolgt. Ich dachte, ich könnte Simon da raushalten, aber er fing an, sich Sorgen zu machen. Er dachte, ich würde Luce etwas antun.« Er machte eine Geste der Hilflosigkeit. »Ich musste …« Sein Gesichtsausdruck war traurig. »Er hat mich gesucht und gefunden. ›Es ist nur ein Traum, Si‹, sagte ich ihm. Aber er hörte nicht auf mich. Vorher hat er immer auf mich gehört. Sie werden es herausfinden. Sie sind nicht so dumm, wie man meint.« Er stand nahe neben ihr und berührte ihr Haar. »Du bist gekommen und hast mich gesucht«, sagte er.
    


    
      Er hatte jetzt etwas Vertrautes, diese Haltung, das sanfte, wissende Lächeln. Sie spürte dieses Gefühl, ihn wiederzuerkennen, glaubte, ihn zu kennen. Jane hatte damals im Garten etwas gesagt  … »Er hatte ein Kind aus erster Ehe.« Sie sah in Ashleys Gesicht, das ihrem so nahe war, dass sie seinen Atem auf ihrem Haar fühlte. »Joel«, sagte sie. Joel! Und dieses Lächeln … Aber während Joels Lächeln leer war, war Ashleys warm und zärtlich gewesen. Aber jetzt nicht mehr. Die Kinder!
    


    
      »Phillip Reid«, sagte er. Er sprach ruhig, aber in seinen Augen war etwas, das sie still werden ließ, sehr still. »Er ist nicht Joel . Er ist nicht Severini. Er dachte, er könnte uns einfach vergessen, indem er seinen Namen änderte. Nur ich wusste es. Ich hab’s den anderen nicht gesagt. Nur Simon. Simon spricht nicht.« Er lächelte ihr zu und hielt das Messer nah an ihren Hals. »Ich habe ihn gefunden, verstehst du. Unseren Dad. Er war dumm. Er hat seinen Namen nicht richtig geändert. Er stand auf allen Geschäftsunterlagen. Ich habe Simon gesagt, nach was er suchen sollte. Simon hat es im Computer gefunden. Simon kann so was gut.« Ashley atmete heftiger, und seine Augen glänzten im Kerzenlicht. »Ich habe ihn besucht. Aber er hat mich nicht erkannt. Ich werde ihm zeigen, wer ich bin!« Er sah durch sie hindurch, hielt aber das Messer weiterhin fest gegen ihren Hals gedrückt.
    


    
      »Sophie hat mich gefunden. Sie hatte einen Brief. Unsere Mutter hatte ihr einen Brief geschrieben. Kein Brief für mich! Ich kann ihn nicht mal lesen!« Seine Stimme war rau. Er stieß mit dem Fuß nach dem Tisch, der krachend umfiel. Die Kerze rollte zu Boden. Dann war seine Wut, so schnell sie gekommen war, wieder verflogen, und seine Stimme war wieder ruhig und klang nachdenklich. »Ich wusste von Emma. Onkel Bryan hat immer über Emma geredet. Und über Sandra. ›Das arme Mädchen! Wenn du mal wie dein Dad wirst, dann werd ich …‹ Onkel Bryan. Ich habe ihm eine Flasche Whisky gebracht. Er hat mir gesagt, wo sie wohnen. ›Du bist ein guter Junge, Ashley‹, sagte er. ›Es ist ja alles schon lange her.‹ Lange her …« Er lachte. Er bemerkte die Kerze auf dem Boden und hob sie auf. Sie brannte immer noch.
    


    
      »Sophie will, dass wir eine Familie sind. Es ist gut, dass …« Er  lächelte, aber das Lächeln war leer und freudlos. »Wir ziehen in ein Haus, wir alle, ich, Simon, Sophie, Emma … und Luce. Emma und Sophie, die wissen nichts von Luce. Sie wissen nicht, dass sie noch eine Schwester haben. Es ist eine Überraschung. Es wird ihnen gefallen, wenn ich es ihnen sage. Irgendwo am Meer. Ich hab noch nie das Meer gesehen.« Seine Augen glänzten im Licht.
    


    
      »Aber Sophie wollte schließlich damit aufhören. Sie wollte von mir weggehen und zu ihrer netten, sicheren Familie zurück auf die Farm. Ich konnte das nicht zulassen.« Er hielt das Messer zwischen sich und Suzanne, nur die Spitze berührte sie noch. Sie stand regungslos da, konnte kaum atmen. »Ich hatte alles geplant. Simon bekam ein Zimmer in dem Haus nebenan, und er bekam auch eines für So. Sie geben Simon immer alles, worum er bittet. Er wollte nicht, aber er tat es für mich. Er tat, was ich sagte …«
    


    
      Er sah sie an, ob sie verstand. »Sophie mag Kinder«, fuhr er fort. »Ich wusste, dass sie sich mit Lucy anfreunden würde. Aber ich musste sicher sein. Ich sagte: ›Frag doch, ob sie einen Babysitter braucht.‹ Ich wusste, dass sie jemanden brauchen würde. Sie hat nicht richtig auf Luce aufgepasst. Sie hat ihn in ihre Nähe gelassen.«
    


    
      »Wen hat sie …«
    


    
      »Ihren Vater. Meinen Vater.« Sein Atem ging jetzt schnell, und sein trüber Blick wurde wieder scharf.
    


    
      Suzanne musste versuchen, ihn nicht aufzuregen. »Es ist in Ordnung, Ashley«, sagte sie. »Erzähl es mir nur.« Er lächelte und jetzt war es das Lächeln, das sie vom Alpha-Centre und von der Nacht bei ihr zu Hause kannte.
    


    
      »Sophie hat immer gut auf sie aufgepasst, sie war in Sicherheit, und ich hab dafür gesorgt, dass wir ihn los waren. Emma hat ihm die Tabletten verkauft. Sie hat ihrem Dad die Tabletten verkauft, und er hat sie nicht einmal erkannt.« Er lachte leise vor sich hin, aber dann wurde sein Gesicht hart und böse. »Er fing  an, sie zu schlagen, seine eigene Tochter! Er hat ihr Sachen gekauft, hat ihr gesagt, sie könnte in seinem Club tanzen. Er wollte die Tabletten, verstehst du. Er wollte wissen, woher sie sie bekam. Aber ich hab’s ihm besorgt. ›Er weiß, wie er uns alle reich machen kann‹, sagte Emma. ›Hör auf, mir alles vorzuschreiben. Ich tu, was er sagt, und du kannst mich nicht davon abhalten‹, sagte sie…« Sein Blick war wieder verschwommen. Er schüttelte den Kopf. »Manchmal packt mich die Wut«, sagte er.
    


    
      Suzanne stellte die Frage, vor der ihr graute, und fast brachte sie es nicht fertig, zu fragen, weil sie die Antwort schon wusste. »Die Kinder? Michael und Lucy?« Sie versuchte, ruhig zu klingen, aber ihre Stimme zitterte vor Anstrengung. Sie wollte schreien, bitten, irgendetwas , damit er sagen würde, sie seien in Sicherheit, es gehe ihnen gut.
    


    
      Er runzelte die Stirn, irritiert, dass er unterbrochen worden war. »Luce weiß Bescheid. Sie weiß über Em und So Bescheid. Und Simon. Simon hat’s ihr gesagt.« Er schüttelte den Kopf. Er schien jetzt verwirrt, wieder mehr der Ashley, den sie kannte. »Es war gut«, sagte er. »Als wir alle beisammen waren.«
    


    
      Ihre Augen gewöhnten sich an das gedämpfte Licht. Die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Papierbögen voller Zeichnungen bedeckt – Leute, Gesichter und farbige Bilder, die Muster manchmal über den Rand hinausgesprayt. Sie alle zuckten und schienen sich im Kerzenlicht zu bewegen. Sophie und Emma, vom Licht der Kerzen wiederbelebt. Immer wieder Lucy mit großen ernsten Augen. »Bitte, Ashley«, sagte sie. Sie fühlte, wie ihre Kraft sie verließ, aber sie musste es wissen. »Bitte, Ashley, sag mir, was du mit Lucy gemacht hast. Und mit Michael.« Er sah sie an, sein Schweigen war fast schon eine Antwort. »Bitte«, sagte sie.
    


    
      Verwirrt senkte er den Blick. Dann sah er sie wieder an. »Ich hab dich gemocht«, sagte er. »Ich hab dir gesagt, was los war, bevor Sophie … als ich nicht wusste, was ich wegen Sophie machen sollte, aber du hast nicht zugehört. Du hättest es aufhalten können,  wenn du zugehört hättest.« Hör mir zu! Er atmete wieder schwer.
    


    
      »Bitte, Ashley. Bitte sag’s mir. Es tut mir Leid. Ich weiß. Ich habe zugehört, aber ich dachte, es wäre zu spät.« Sie versuchte, ihre Stimme sanft klingen zu lassen, wollte, dass er ruhig blieb. Sag’s mir!
    


    
      Er schien nachzudenken. »Ich weiß nicht«, sagte er, »ich habe sie dort gelassen.« Er sah sie nicht an.
    


    
      »Wo? Wo hast du sie gelassen? Waren sie verletzt? Ashley …«
    


    
      Seine Hand schnellte nach vorn und schlug sie auf den Mund. Sie taumelte. »Halt die Klappe!«, sagte er. »Ich wollte überhaupt niemanden verletzen. Sie haben einfach … So hat es gemerkt. Ich musste … Und Em wollte… Hör auf, mich zu fragen. Immer stellst du mir Fragen.« Er klang jetzt wie die verstörte Stimme auf dem Band. Er packte sie an den Haaren, riss ihren Kopf zurück und hielt ihr das Messer an die Kehle. »Ich werde wütend«, sagte er.
    


    
      In seinen Augen standen Tränen, die im Kerzenlicht glitzernd an seinen Wimpern hingen. Er ließ ihr Haar los, hob die Hand zu ihrem Gesicht und fuhr ihr sanft über die Lippe, die anzuschwellen begann. »Sorry«, sagte er. »Es tut mir Leid.« Es war seltsam und widersinnig, aber er erinnerte sie immer noch an Adam. Adam, der in seiner eigenen Falle gefangen saß und keinen Fluchtweg mehr sah. Er hatte gesagt, er hätte Lucy und Michael zurückgelassen. Wo? Er hatte keinen Grund, sie zu verletzen. Vielleicht war ihnen nichts passiert. Vielleicht würden Lucy und Michael sicher und gesund gefunden werden, nach Hause kommen und … und … Weiter konnte sie nicht denken.
    


    
      Er hatte immer noch das Messer in der Hand, aber so, als hätte er vergessen, dass es eine Waffe war. Es spielte keine Rolle. Sie konnte nicht weglaufen. Sie konnte nirgendwo hingehen, bevor sie nicht über die Kinder Bescheid wusste. Er fuhr zerstreut mit dem Finger über die Klinge. »Sie wollte uns nicht, meine Mum. Sie behielt Sophie, aber uns wollte sie nicht. Wir  kamen zu meinem Onkel und meiner Tante. Ich verstand nicht, was sie sagten. Ich weinte wegen meiner Mum. Sie hatte gesagt, sie würde wiederkommen, aber sie kam nicht. Ich wusste nicht, wohin sie gegangen war. Ich wusste nicht, wohin Simon gegangen war.« Sein Blick war ausdruckslos. »Ich wollte ihm nicht wehtun. Ich hab ihn geschlagen, und er fiel aufs Bett. Dann hab ich …« Er schüttelte den Kopf, als wolle er etwas aus der Erinnerung herauslösen. Sein Blick wurde wieder klar, und er sah sie an. »Er war ein Scheißkerl, mein Onkel.«
    


    
      

    


    
      Sie folgten McCarthys vager Ahnung, weil sie nichts anderes hatten. Alles was ihnen zur Verfügung stand, waren die rätselhaften Tonbandaufnahmen von Ashley, die paar Brocken Information aus seiner Akte und ihre Ortskenntnisse.
    


    
      Die Straßenlaternen um die Wohnblocks herum waren fast alle zerschlagen und von der Stadtverwaltung nicht repariert worden. Die Gegend hier war es kaum wert, sich um Wählerstimmen zu bemühen, und mittlerweile standen die meisten Blocks sowieso leer. Barraclough schaltete die Scheinwerfer aus, als sie hinter McCarthys Wagen her in den Hof in der Mitte einfuhr. Zwei Transporter folgten ihr.
    


    
      Simon hatte die Drogen, Ecstasy und Speed, hergestellt. Das Alpha-Centre hatte etwa vor drei Monaten über ein Drogenproblem berichtet. Damals war Ashley Reid ins Alpha-Centre gekommen, und seine Hauptkontaktperson war Lee Bradley. Lee hatte früher, bis vor ungefähr sechs Monaten, in diesen Blocks gewohnt, und während der letzten Monate, die er hier verbracht hatte, wurden die meisten Wohnungen leer, und man vernagelte sie mit Brettern. Auch Ashley Reid hatte hier eine Wohnung gehabt, eines der Quartiere, die man auf Anfrage problemlos bekam. Niemand wollte freiwillig hier wohnen. Barraclough wusste, dass die ohnehin geringen Polizeikontrollen in der Siedlung ganz eingestellt würden, sobald alle Wohnungen leer standen. Wo gab es einen besseren Platz zum Dealen, und welchen Grund sollte es geben, den Ort zu wechseln? Lee Bradleys alte Wohnung lag in dem Block, vor dem Barraclough stand, in einem der oberen Stockwerke. Und der Astra, den jemand vor den Garagen hatte stehen lassen, ein Auto, das zehn Minuten nach dem Ausbruch des Feuers in Shepherd Wheel als gestohlen gemeldet wurde, schien zu bestätigen, dass McCarthy Recht gehabt hatte.
    


    
      

    


    
      Es roch nach Bier, und Männer lachten. Das Kind ging auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und schaute durch die Küchentür. Der Biergeruch wurde intensiver, und es waren Leute da, viele Leute, Männer, die um einen Tisch herumsaßen. Sie hatten Gläser vor sich stehen und lachten. Einer von ihnen drehte sich um und sah ihn an der Tür stehen. Onkel Bryan. »Hey«, sagte er mit lauter Stimme, wie Männer sie manchmal haben. »Wen sehe ich denn da?« Onkel Bryan mochte ihn. Er stahl sich ins Zimmer und lächelte, den Daumen im Mund.
    


    
      »Hör auf, Bryan.« Tante Kaths gereizte Stimme. »Ashley! Der Daumen!« Ashley nahm den Daumen aus dem Mund und stand neben der großen, massigen Gestalt seines Onkels.
    


    
      »Du hast immer was auszusetzen.« Onkel Bryan trank Bier. Er zwinkerte Ashley zu. Ashley wollte zurückzwinkern, aber beide Augen gingen zu. »Komm, Kleiner«, sagte Onkel Bryan, »gib mir ’n Kuss.« Die Männer lachten. Er war verwirrt. »Na komm«, sagte Onkel Bryan und streckte ihm die Arme entgegen. Tante Kath sagte immer: »Jungs geben keine Küsse.« Er sah zu ihr hinüber. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, der steif und ärgerlich wirkte. »Komm schon«, sagte Onkel Bryan wieder, und er hob schüchtern die Arme und küsste das Gesicht seines Onkels.
    


    
      Der Schlag kam so unerwartet, dass er den Schmerz nicht spürte. Er lag auf der anderen Seite des Zimmers auf dem Boden, und die Männer lachten und Onkel Bryan auch. »Das kommt davon, wenn man Männer küsst«, sagte er. »Hey!« Er wandte  sich zu den anderen Männern um, die immer noch lachten. »Kapiert? Das kriegt man, wenn man Männer küsst!«
    


    
      Er hatte sich an dem Messer geschnitten und blutete. Er sah die Wunde einen Moment an und wischte dann das Blut an seinem T-Shirt ab. »Ich dachte, es würde gut werden, als Sophie kam.« In seinen Augen stand Trauer. »Aber alles ändert sich. Nichts bleibt gleich. Manchmal gibt es nur einen sicheren Platz.«
    


    
      Er griff sanft nach ihrer Hand, hielt sie aber fest. »Ich zeig’s dir«, sagte er und führte sie durchs Zimmer zum Fenster, das mit einer schweren Decke verhängt war. Er zog die Decke weg, und sie sahen zusammen in den Nachthimmel hinaus. Das Fenster führte auf einen Balkon. »Komm«, sagte er.
    


    
      Die Stadt lag zu ihren Füßen. Weit in der Ferne auf den Hügeln blinkten die Lichter von Häusern und Straßen. Etwas näher vermischte sich alles im wirren, farbenprächtigen Lichtermeer der Stadtmitte. Die Straßenbahnen wanden sich wie Glühwürmchen über ihre Gleise – nicht Glühwürmchen, dachte Suzanne, sondern Drachen, Monster, die in stillem Glanz durch die Nacht glitten. Die Autos zogen fließende Lichtbänder hinter sich her, die Ampeln blinkten rot, gelb und grün, die Schilder auf den Straßen, an Bars und Clubs lockten die Nachtschwärmer mit ihren Slogans. Aber für Suzanne war dies alles ein totenstilles Chaos. Ja, das ist die Hölle, und ich bin mitten drin . Diese Worte kamen ihr plötzlich in den Sinn.
    


    
      Ashley ließ ihre Hand los und legte den Arm um sie, zog sie zu sich heran wie ein Verliebter, und sie standen zusammen und sahen hinunter. Dann lenkte er ihre Aufmerksamkeit nach unten. Dort vor dem Wohnblock, am Ende des Schwindel erregenden Abgrunds, hielt dunkel und lautlos ein Wagen an. Ashley schob Suzanne hinter sich, hielt immer noch das Messer in der Hand und stand am Rand der Brüstung, wo nur ein beschädigtes Geländer zwischen ihm und dem Abgrund war. Ein sicherer Ort . Sie versuchte, ihn wegzuziehen, aber er hatte ihr Handgelenk  fest gepackt. Er war so nahe am Abgrund, so nahe … Sie sah unten Gestalten, einige, die sich offenbar ziellos bewegten, und andere, die auf die Schatten und den hinteren Eingang des Gebäudes zugingen.
    


    
      »Sie werden bald hier oben sein«, sagte Ashley. »Sie sind schon eine Weile da.«
    


    
      

    


    
      McCarthy ließ das Einsatzkommando an der Wohnungstür Aufstellung nehmen. Alles war still, aber ein paar Minuten zuvor hatten sie eine Stimme gehört und dass etwas zu Boden fiel. Einer der Polizisten schüttelte den Kopf. Kein weiterer Laut. Sie hatten nur die eine Stimme gehört und wussten, wer es war.
    


    
      Anne Hays hatte Fingerabdrücke von der Leiche genommen, die aus Suzannes Haus geborgen wurde, das übliche Verfahren, wenn keine nahen Freunde oder Verwandten da waren, um den Toten zu identifizieren. Der formale Vergleich mit Ashley Reids Abdrücken wurde aufgeschoben, weil die forensische Untersuchung von Simon Walkers Wohnung dringender war. Aber die Abdrücke hatten nicht zusammengepasst.
    


    
      Und jetzt hatte sich Ashley Reid in einer Wohnung verbarrikadiert, allein oder mit Joel Severini oder Lee Bradley? Sie mussten wissen, ob jemand bei ihm war. McCarthy erkundigte sich über Funk. Die erste Bestätigung kam durch. Severini war gefunden worden, als er aus einer Bar kam. Offenbar hatte er keine Ahnung von den Ereignissen dieser Nacht. Er war verhaftet worden. Damit musste man sich später befassen. Lee Bradley war nach Aussage seiner Mutter mit seinen Freunden ausgegangen. Sie wusste nicht, wohin, und schien sich nicht besonders dafür zu interessieren. Jemand, sie nahmen an, Ashley Reid, stand auf dem Balkon der Wohnung. Er hatte die Polizeiautos gesehen.
    


    
      McCarthy fluchte und überlegte, welche Möglichkeiten er hatte. Eigentlich keine. Er gab seinen Leuten ein Zeichen und sprach leise in sein Funkgerät. »Wir gehen rein«, sagte er.
    


    
      

    


    
      Barraclough konnte die Gestalt von ihrem Platz neben dem Auto genau sehen. Ein Mann stand auf dem Balkon, der sich gegen das Licht abhob. Corvin fluchte leise. Reid hatte sie bemerkt. Die Gestalt ging rückwärts ins Zimmer zurück, kam dann aber wieder an die Brüstung. Sie hörte Corvin in sein Funkgerät rufen: »Achtung, Steve, warte, er ist auf dem Balkon …« und Krachen und Zischen.
    


    
      »Was macht er?« Corvin sah mit zusammengekniffenen Augen und weit zurückgebogenem Kopf nach oben.
    


    
      »Ich weiß nicht… Scheiße! Er will…« Sie traten ein paar Schritte zurück; Ashley stand direkt an der Brüstung.
    


    
      »Nein, er steht nur da …« Corvin ging noch weiter zurück, aus der Gefahrenzone heraus. Barraclough hörte das Gerät krachen, hörte unzusammenhängende Satzfetzen. Sie zogen sich hinter den Transporter zurück und schauten zu der Gestalt hinauf, die am Abgrund stand und sie beobachtete.
    


    
      Zu Beginn ihrer beruflichen Tätigkeit hatte Barraclough Dienst, als ein Selbstmörder gesprungen war. Es war ein Lehrer gewesen, der an Depressionen gelitten hatte und von einem der Hochhäuser der Stadt gesprungen war. Sie konnte sich an zwei Dinge erinnern, die in ihrem Gedächtnis hängen geblieben waren: zum einen die absolute Zerbrechlichkeit des menschlichen Körpers, der zu Brei zerschmetterte, zum Zweiten ihre Überzeugung, dass zwischen dem Absprung und dem Aufprall mehr als genug Zeit für Reue blieb.
    


    
      

    


    
      Suzanne versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, und war erleichtert, als er sich von der Brüstung entfernte. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber ihre Stimme versagte.
    


    
      Er sah sie an. »Es war so gut, weißt du. Wir alle wussten, dass es gut war. Es würde großartig werden, dachten wir. Alles würde ganz neu sein.« Er berührte zärtlich ihr Gesicht. »Warum weinst du? Ich kann Weinen nicht ausstehen.« Suzanne schüttelte den Kopf. Sie konnte es nicht erklären. Er sah ihr in die  Augen und fuhr mit den Fingern über ihren Mund. »Sie sind draußen vor der Tür.«
    


    
      Er war hinter ihr, noch bevor sie reagieren konnte, hatte den Arm über ihre Brust gelegt und zog sie zurück, an sich. Sie spürte die kalte Klinge an ihrem Hals. Er schien ruhig und nüchtern. Sie hörte, dass an die Tür geschlagen wurde, und beobachtete, wie sich der Türpfosten nach innen bog und splitterte. Dann war die Tür geöffnet, und sie kamen herein. Ashley zerrte sie auf den Balkon. Das Messer ritzte ihren Hals. Sie schloss die Augen. »Ashley …«, sagte sie.
    


    
      Sie spürte seinen Mund an ihrem Ohr. »Keine Angst. Ich schütze dich.« Seine Stimme war kaum ein Flüstern. Dann sah sie sie: Es schienen Hunderte zu sein, im Zimmer, an der Tür, sie verteilten sich und versuchten, Ashley einzukreisen. Und an der Tür Steve, der sie ansah. Einen kurzen Moment schien sein Gesicht fassungslos, dann wurde es zu einer ruhigen, unbewegten Maske. Er sah über sie hinweg. »Ashley! Hör zu! Sie sind gerettet. Lucy und Michael. Es geht ihnen gut. Lass Suzanne gehen.«
    


    
      Ashleys Stimme sprach sanft und leise in ihr Ohr. »Feuer und Wasser, Suzanne . Sie sind jetzt in Sicherheit. Sie sind fort.« Einen Augenblick glaubte sie, dieses Wissen reiße ihr Inneres auf wie einen Abgrund, in den sie stürzen würde, aber Steve hielt ihrem Blick stand. Er würde nicht lügen. In dieser Sache nicht. Und nicht ihr gegenüber. Die Polizisten waren an den Türen, und Ashley zog Suzanne unerbittlich weiter auf den Balkon hinaus.
    


    
      Dann ließ er sie plötzlich los. Sie taumelte gegen das Geländer und spürte, wie es nachgab. Ashley war auf die niedrige Brüstung gesprungen und seine Beine hingen über dem Abgrund. »Suzanne!«, schrie Steve. »Geh weg! Sofort !«
    


    
      Es geschah wie in Zeitlupe, als bewege sie sich unter Wasser. Sie drehte den Kopf, und seine Augen, Ashleys Augen, Adams Augen sahen sie an. Nein! Aber sie wusste nicht, ob sie es laut gesagt oder nur gedacht hatte. Sie streckte die Hand nach ihm  aus, als er von ihr weg in die Tiefe blickte. Hör mir zu! Er lächelte schwach, und plötzlich war er der Ashley, den sie kannte, und der sagte: Kümmere dich nicht um sie, und der sagte: Ich würde am College gerne Kunst studieren , der Ashley, der sie mit erschreckender Verzweiflung geküsst hatte. Er sah ihr in die Augen und streckte die Hand nach ihr aus . Hör mir zu, Suzanne, hör doch zu! Ihre Hand streckte sich ihm entgegen und er sah ihr in die Augen und lächelte. Steve rief völlig außer sich: »Suzanne!« Und als sie ihre Hand zurückzog, schloss sich Ashleys Hand fest wie eine Stahlklammer in der Luft.
    


    
      

    


    
      McCarthy beobachtete das Geschehen, als laufe alles mit holprigen Bewegungen wie ein alter Film oder eine Szene unter Stroboskoplicht ab. Ashley Reid auf der Balkonbrüstung, der sich gegen den Nachthimmel abhob, Suzanne, die die Hand nach ihm ausstreckte, seine Hand nahm – und er, Steve, würde nicht rechtzeitig hinkommen –, und dann fiel sie zurück gegen das brüchige Geländer, und Ashley sah zu ihm herüber und lächelte ein melancholisches, bedauerndes Lächeln. Und dann war er weg, und die Sekunde, die McCarthy brauchte, um Suzanne zu erreichen, sie vom Abgrund zurückzureißen, und in der er versuchte, ihre Ohren vor dem Aufprall auf dem Beton weit, weit unten zu verdecken, schien wie eine Ewigkeit.
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      McCarthy brachte Suzanne aus der Wohnung und nach unten. Er wollte sie von den Schatten und Bildern wegführen, die im Kerzenlicht tanzten und zuckten. Sie zitterte am ganzen Körper. Vielleicht hätte er auf die Sanitäter warten sollen, um sicher zu sein, dass ihr nichts fehlte, bevor sie den langen Abstieg begannen, aber er wollte weg.
    


    
      Am Ende des Treppenhauses stand eine Betonbank. Hier konnte er warten. Sie würden ihn finden, wenn sie ihn brauchten. Er legte seine Jacke um Suzannes Schultern und schlang dann den Arm um sie. Er schaute zum Himmel hinauf. Er war so wolkenlos wie an dem Tag, als er mit ihr ins Heidemoor gefahren war. Der Mond schien klar und kalt und ließ die Umrisse der schwarzen Schatten, die über den Hof fielen, scharf hervortreten.
    


    
      »Michael?«, fragte sie. »Und Lucy?«
    


    
      »Sie sind im Krankenhaus«, antwortete er. Mehr konnte er ihr nicht sagen.
    


    
      »Es tut mir Leid«, sagte sie immer wieder.
    


    
      »Hör auf damit, okay?« Sein Kopf dröhnte. Er wollte nicht sprechen. Er wusste nicht, was er tun wollte. Er war wütend auf sie, weil sie sich selbst – und ihn – blindlings in die Katastrophe getrieben hatte. Er war wütend, weil es schien, als habe sie sich von dem einen sicheren Ort , an den Ashley sie zu führen versucht hatte, blenden lassen. Er konnte es nicht begreifen, wie sie sich jedes Mal wieder für Schuldgefühle, Verzweiflung und Zerstörung entschied. Er konnte sein Leben nicht auf dem Friedhof zubringen und ihr zusehen, wie sie am Grab ihres Bruders trauerte.
    


    
      Und doch war sie in der letzten Sekunde vor dem Abgrund zurückgewichen.
    


    
      

    


    
      Es war nach Mitternacht. Tina Barraclough fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie war müde. Alle waren müde. Wenn sie die Augen schloss, sah sie die Gestalt durch die Luft fliegen, schwebend wie in Zeitlupe, aber doch so schnell herunterstürzend, dass keine Zeit gewesen war, zu denken oder etwas zu tun. Sie schüttelte den Kopf, bewegte sich wie in Trance.
    


    
      Steve McCarthy kam herein, zog seine Jacke aus und warf sie auf den erstbesten Schreibtisch. Er war im Krankenhaus gewesen und sah schrecklich aus. Brooke sagte: »Wir müssen in Erfahrung bringen, was in dieser letzten halben Stunde geschehen ist, was in der Wohnung los war, bevor Sie reingegangen sind, Steve.« Er hielt inne und nahm seine Brille von der Nase, um sie zu putzen. »Wie ist sie dorthin gekommen? Was brachte sie dazu, Reid nachzugehen?«
    


    
      Barraclough sah, dass Corvin ansetzte, etwas zu sagen, dann aber McCarthy anschaute und es sich anders überlegte. Nach einem kurzen Schweigen sagte McCarthy: »Die dumme Gans ist einfach ins Blaue hinein losgefahren und ist dabei fast umgekommen.« Er schüttelte den Kopf auf Brookes Frage. »Ich hab noch nicht alle Einzelheiten. In der Klinik sind sie noch dabei, sie wiederherzustellen. Ich gehe morgen wieder hin und…«
    


    
      Brooke schüttelte den Kopf. »Sie nicht, Steve.« McCarthy wollte widersprechen, zuckte aber dann die Schultern und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er sah erschöpft aus. Brooke teilte die Aufgaben für den nächsten Tag ein und schickte das Team nach Hause. »Warten Sie, Steve«, sagte er. »Ich muss mit  Ihnen reden. DC Barraclough, warten Sie hier. In meinem Büro, Steve.«
    


    
      Als die beiden Männer in dem kleinen Zimmer verschwunden waren, das Brooke sich als vorübergehendes Büro genommen hatte, schlich sich Barraclough um die Ecke, so dass sie durch die Glasscheiben der Tür sehen konnte. Brooke würde doch McCarthy keine Rüge erteilen wegen Reids Sturz oder wegen Suzanne Milner? Sie sah die beiden Männer reden, verstand aber nicht, was sie sagten. McCarthy lehnte mit gesenktem Kopf an der Wand.
    


    
      Brooke griff in seinen Schreibtisch und nahm eine Flasche Whisky und ein Glas heraus. Er schob beides zu McCarthy hinüber, der sich den wahrscheinlich größten Whisky eingoss, den Barraclough je gesehen hatte, und ihn hinunterkippte. Brooke nickte ihm zu, und McCarthy goss sich noch einmal ein und trank fast genauso schnell wie zuvor. Brooke blieb einen Moment sitzen, dann kam er zur Tür.
    


    
      »… also gut«, sagte er, als er die Tür aufmachte. »Gehen Sie nach Hause, Steve.« Er sah über den Flur zu Barraclough, die diskret ihren Standort gewechselt hatte. »DC Barraclough, fahren Sie den Detective Inspector nach Hause. Und dann machen Sie auch Schluss. Aber gleich morgen früh will ich Sie wieder hier haben. Alles klar?«
    


    
      Wie ein großer Vogel fiel er vom Himmel, fiel und fiel… »Ja, Sir«, sagte sie.
    


    
      

    


    
      Lee Bradley hatte man gefunden, als er nach Ashley Reids Sturz aus dem Wohnblock wegrannte. Eine Durchsuchung der Wohnung seiner Mutter brachte einige der bereits vertrauten Tabletten zutage. Als ihm diese Beweise vorgelegt wurden, sagte Bradley, er hätte sie von Ashley Reid bekommen und habe regelmäßig von ihm gekauft. »Ich hab sie sonst immer Samstagabend geholt, aber an diesem Samstag und Sonntag war er nicht da.« Die Nachricht von Reids »Tod« stand in der Lokalzeitung  und war bestimmt im Alpha-Centre allgemeines Gesprächsthema gewesen. Lee behauptete, er sei in die Wohnung zurückgegangen, um nach Ashley zu suchen, denn er hätte die Geschichte nicht glauben können, die er von Ashleys Tod gehört hätte. Aber die Wohnung mit dem anscheinend unbewachten Vorrat an Drogen und die Möglichkeit, damit Geld zu machen, war eine unwiderstehliche Verlockung für ihn. Suzanne war jedoch früher dort. Er hatte zugesehen, wie sie sich durch das Gitter drückte und die Treppe hinaufging, und hatte unten gewartet, da er wusste, dass sie auf dem gleichen Weg wieder zurückkommen musste. Worauf er gewartet hatte, konnte oder wollte er nicht genauer ausführen. Von dem plötzlichen großen Polizeiaufgebot in die Enge getrieben, war er in der Hoffnung, unbemerkt entwischen zu können, durch die Gänge zwischen den Wohnungen gelaufen. Dann hatte ihn Ashleys Sturz in Panik versetzt, und er war geflohen.
    


    
      Die Wohnung selbst lieferte Beweise, die einige der Wissenslücken der Polizei füllten. Ashley Reid hatte die Wohnung nach seinem Verschwinden offensichtlich als Versteck benutzt, aber es sah nicht nach einem längeren Aufenthalt aus. Emma war hierher gekommen. Die Wohnung war mit dem Nötigsten ausgestattet – ein Bett, ein Tisch, ein Spirituskocher, ein Wasserkessel. Andere Dinge waren da – eine Tüte mit Kleidern, die Dennis Allan als die von Emma erkannte, Einkaufstüten mit teueren Kleidern, Tops und Unterwäsche. Die meisten Kleidungsstücke sahen aus, als seien sie nie getragen worden. Außerdem fand die Polizei Tabletten, die wahrscheinlich von Simon Walker stammten, einen kleinen Beutel mit braunem Pulver, das sich als Heroin herausstellte, Spritzen und Nadeln. Und fast dreitausend Pfund in bar. Sie fanden das Tonband, das in der Nacht, als das Feuer ausbrach, aus Suzannes Arbeitszimmer verschwunden war, und sie fanden auch die fehlenden Seiten aus Sophies Tagebuch, sorgfältig in einer Schublade des einzigen, in der Küche verbliebenen Schranks verstaut.
    


    
      Sophie hatte ihre Brüder aufgespürt. Sie musste noch Erinnerungen an ihre frühe Kindheit gehabt haben, und der Brief ihrer Mutter führte sie zu ihrem Onkel in Sheffield. Die Familie war umgezogen, also beauftragte Sophie einen Detektiv, sie zu finden. Er hatte Ashley ausfindig gemacht, und Ashley hatte sie zuerst zu Simon und dann zu Emma geführt. Das Tagebuch war voll von ihrer Freude, mit ihren Brüdern zusammen zu sein und auch ihre Halbschwester gefunden zu haben. Die Pläne, von denen Ashley Suzanne in der verlassenen Wohnung erzählt hatte, wurden von allen geteilt.
    


    
      Sophie hatte Schuldgefühle, dass sie die Einzige war, die die Kindheit offenbar unversehrt überstanden hatte. Sie dachte sich Entschuldigungen für ihren Zwilling aus. Es ist schwer für Ash. Es ist schrecklich gewesen für ihn. Er wird sich bessern . Sie stimmte ihm zu, als er auf Geheimhaltung bestand. Und sie schien zu dieser Zeit alles zu akzeptieren, was Ashley ihr sagte, ohne es zu hinterfragen. Aber dann begann sich alles zu verändern. Die seltsame Verschlossenheit Simons verwirrte sie. Er sagt kaum etwas . Außer zu Lucy. Lucy scheint ihn zu mögen . Sophie machte sich Sorgen darüber, dass sie dies alles vor ihren Eltern verheimlichte, und über die destruktiven Neigungen von Ashley und Emma. Ash wird manchmal so wütend. Und Em ist auch wütend. Sie hat ein Foto gefunden – sie hat es mir gezeigt – von ihrer Mum. Ihre Mutter war schwanger. Und das war lange, bevor Em geboren wurde. Em sagte, es sei ihr egal, aber ich habe gesehen, dass sie sich wirklich aufgeregt hat .
    


    
      Zwischen den Zeilen von Sophies Tagebuch ließ sich leicht herauslesen, wie sie, die geliebt wurde und ausgeglichen war, langsam aus dem Kreis ausgestoßen wurde, den es in jenen ersten Monaten gegeben hatte; von den beiden Menschen ausgestoßen, die ihre Labilität und ihre Probleme verbanden. Sophie begann, sich über die Drogen klar zu werden, bemerkte, dass ihr Zwilling vielleicht andere Absichten verfolgte und dass sie den Boden unter den Füßen verlor.
    


    
      Hier gefällt es mir nicht mehr. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich geh nach Hause zurück . Das war der letzte Eintrag.
    


    
      Es gab immer noch Lücken im Geschehen, die sie nicht füllen konnten. Ashley hatte Suzanne davon erzählt, dass er seinen Vater aus Lucys Leben wegräumen wollte. Hatte er geplant, Joel Severini umzubringen? Oder hatte er etwas anderes vor? Was hatte er gemeint, als er zu ihr sagte: Ich hab’s ihm besorgt ?
    


    
      

    


    
      An jenem Montag spät in der Nacht hatten sie Joel Severini verhaftet, als dieser nach Hause zurückkehrte. Er sagte aus, er sei den ganzen Abend im Pub gewesen, gab ihnen die Namen von Leuten, die er gesehen und mit denen er den Abend verbracht hatte, und war ein Musterbeispiel höflichen Entgegenkommens. Barraclough, die ihn zusammen mit Corvin am nächsten Morgen befragte, kam es vor, als seien sie in eine unwirkliche, kuriose Welt geraten. Dieser Mann benahm sich, als sei er in einen leichten Verkehrsunfall verwickelt gewesen. Wichtiger als alles andere schien es ihm zu sein, sich abzusichern. Er bestand darauf, dass er die Kinder nicht allein zurückgelassen habe. Er habe sie Suzanne Milners Aufsicht überlassen. Es sei nicht seine Schuld, wenn sie unzuverlässig war. »Suzanne ist in letzter Zeit ein bisschen merkwürdig gewesen«, sagte er. Barraclough schickte ein Dankgebet gen Himmel, dass McCarthy nicht dabei war.
    


    
      Als Corvin ihn zu Emma, Sophie und Simon zu befragen begann, änderte sich sein Tonfall. Ja, gab er bereitwillig zu, er hatte seine schwangere Frau mit einem kleinen Kind verlassen. »Ich konnte nicht für sie sorgen«, sagte er. »Carolyn hatte vor, bei ihrem Bruder zu wohnen.« Er hatte die Kinder nie gesehen. Nein, er hätte nicht versucht herauszufinden, was mit ihnen passiert war. »Carolyn wollte eine klare Trennung«, sagte er. Es war ihm offensichtlich nie in den Sinn gekommen, dass Sophie Dutton, die junge Frau, die er als Babysitterin seiner Tochter kannte, eines der Kinder sein könnte, die er verlassen hatte. Er hatte sehr wenig mit ihr zu tun gehabt, sagte er. »Das war Janes  Aufgabe.« Er wurde argwöhnischer, weniger gesprächig, als er begriff, wohin Corvin ihn drängte. »Ich kannte sie nicht«, sagte er. »Und sie kannte mich nicht.« Beweisen Sie mir doch das Gegenteil , schien er ihn aufzufordern. Er tat das Treffen mit seinem Sohn, von dem Ashley Suzanne erzählt hatte, mit einem Achselzucken ab. »Wie hätte ich das wissen sollen?«, sagte er. »Er hätte mir sagen sollen, wer er war.«
    


    
      Er gestand ein, in den frühen achtziger Jahren ein Verhältnis mit Sandra Ford gehabt zu haben. »Na ja, eigentlich doch nicht«, sagte er mit einem missbilligenden Lächeln. »Es ging da nur um schöne Erinnerungen.« Corvin fragte ihn wegen Emma, und er begann ärgerlich zu werden. »Ich habe Ihnen das doch alles schon gesagt. Ich kannte sie kaum.« Er schien sich darüber klar zu werden, dass sie mehr Informationen hatten, und veränderte seine Taktik etwas. »Sie hat versucht, mir Tabletten zu verkaufen, hat ihren Freund auf mich angesetzt.« Er zuckte die Schultern. Er hätte ihnen das vorher nicht erzählt, weil nichts daraus wurde und das Mädchen inzwischen tot war. »Warum deswegen ein großes Theater machen?«, sagte er. Corvin probierte es mit einer Vermutung und er erwähnte Peter Greenhead und deutete an, sie hätten Kenntnis von einem Deal mit ihm. Severini blieb gelassen. Ja, er hatte Pete gesehen. Er hatte gehofft, dass sie im Musikbereich miteinander ins Geschäft kommen würden. Er hatte vielleicht etwas über Emma und die Tabletten gesagt – eine triviale kleine Geschichte, weiter nichts.
    


    
      Als Corvin ihm mitteilte, wessen Tochter Emma war, und von den Zweifeln sprach, die bei der Vaterschaft aufgekommen waren, zeigte er zum ersten Mal echte Emotionen. Er wurde blass und verlangte eine Pause, um mit seinem Rechtsanwalt zu reden. Als sie das Verhör fortsetzten, hatte er sein Gleichgewicht wiedergefunden. Er glaubte nicht, dass Emma seine Tochter war. Sandy sei eine sehr berechnende Person gewesen und hätte wahrscheinlich ihrem Mann etwas vorgeflunkert. Es habe viele Männer gegeben, die Emmas Vater hätten sein können.
    


    
      »Wir können Tests machen, wenn es nötig ist«, sagte Corvin. Severini blieb gelassen. An seiner Aussage änderte sich nichts. Barraclough dachte müde und mit einem gewissen Zynismus, dass er letzten Endes unbeschadet aus all dem hervorgehen werde und andere Menschen die Hauptlast der Probleme zu tragen hätten, die er verursacht hatte. Vier Menschen waren tot. Die Duttons hatten ihre Tochter verloren. Dennis Allan hatte Frau und Kind verloren. Und Catherine Walker, alt und verwirrt, hatte ihren Enkel verloren, auf den sie so stolz gewesen war. Barraclough erinnerte sich an das Gesicht der Frau, die unsicher lächelnd zu ihr aufgesehen hatte. Er war so gut . Und Joel Severini saß hier vor ihnen, unterhielt sich beiläufig mit seinem Anwalt, lächelte hin und wieder leicht verwirrt, als könne er einfach nicht verstehen, worüber sich hier alle aufzuregen schienen.
    


    
      

    


    
      McCarthy hatte unter der unmittelbaren Nachwirkung und ohne Arbeit, die ihm half, sich zu konzentrieren, die Kontrolle verloren. Brooke war verständnisvoll, aber bestimmt gewesen. »Gehen Sie nach Hause«, hatte er gesagt. »Sie sind in keinem diensttauglichen Zustand …« McCarthy wusste nicht, ob er noch mit dem Fall befasst war oder nicht, ob er fürchterlichen Mist gebaut oder nur auf den Schock reagiert hatte. Er war nach Hause gegangen und hatte den Telefonstecker herausgezogen. Schlafen schien ihm zu gefährlich, so verbrachte er die paar Nachtstunden in einem Sessel in seiner Wohnung mit der Whiskyflasche neben sich und sah dem Sonnenaufgang über den Dächern zu. Er erlebte die Szene immer wieder. Der Schlaf schützte ihn vor den scharfen Messerstichen des Verantwortungsgefühls. Er sah sich durch brusttiefes Wasser laufen und schreckte in dem Moment auf, als er merkte, dass er versagen würde.
    


    
      Es würde eine gerichtliche Untersuchung geben. Kritische Stimmen meldeten sich zu Wort. Brooke war nicht beunruhigt. »Er ist nicht gesprungen, als er Sie durch die Tür kommen sah«,  sagte er zu McCarthy und schob ihm die Flasche über den Schreibtisch zu. »Wir haben dafür Zeugen. Er ging vom Balkon zurück in die Wohnung. Sie haben die Frau vom Geländer weggeholt, aber ihn nicht zum Hinunterspringen veranlasst.«
    


    
      Und beide Kinder hatten überlebt. McCarthy fragte sich, warum Reid die Kinder nicht gleich im Haus getötet hatte, oder ob er Angst gehabt hatte, unterbrochen zu werden. Lucy hatte er wahrscheinlich aus Rache dafür töten wollen, dass sein Vater ihn verlassen hatte. Er hatte geglaubt, die Kinder seien tot, und hatte zu Suzanne gesagt: » Ich hab’s ihm besorgt .« Aber wieso dachte er, dass Severini das etwas ausmachte? McCarthy erinnerte sich, wie der Psychologe über Simon Walker gesprochen hatte: Vielleicht ist töten die einzige Möglichkeit, sie davon abzuhalten, ihn zu verlassen. Reid hatte mit Suzanne über Lucys Sicherheit gesprochen, über den einen sicheren Ort . Hätte er Lucy der Welt, so wie sie ihm erschien, ausliefern wollen? McCarthy schüttelte ungeduldig den Kopf. Reid war ein Mörder, darauf lief es hinaus. Alles andere war Gefasel.
    


    
      Am nächsten Tag ging er in die Klinik. Jane saß an Lucys Bett, sprang auf, als sie ihn sah, und umarmte ihn. Ihr Haar duftete nach Blumen. »Steve …«, sagte sie. Er hielt sie einen Moment fest.
    


    
      Lucy lag bleich und matt im Bett. Sie sah ihn verwundert an, dann lächelte sie flüchtig und streckte die Hand aus, um seine zu halten. Er blieb bei ihr, und Jane hatte Gelegenheit, frische Luft zu schnappen und eine kurze Pause zu machen. Lucy schlief ein, er saß an ihrem Bett, ihre Hand hielt seine fest umklammert, und er blickte aus dem Fenster in den hellen, klaren Himmel. Eigentlich dachte er an nichts Bestimmtes, ließ seine Gedanken schweifen.
    


    
      Nachdem er Lucy verlassen hatte, war er den Flur entlang zur Station gegangen, wo Michael Harrison sich von dem Schock, den Verletzungen am Bein und der Überdosis eines Beruhigungsmittels erholte. Es wurde ihm gesagt, dass Michaels Genesung  gut vorankäme und dass er von den Ereignissen weniger erschüttert worden sei als Lucy, weil er die meiste Zeit betäubt war und geschlafen hatte. Die Beinmuskulatur war verletzt, das würde einige Zeit zum Heilen brauchen, aber die Ärzte sagten, er werde bald wieder voll hergestellt sein. McCarthy zögerte, als er sich der Station näherte, und ging wieder zurück. Er war froh, dass es Michael gut ging, froh zu wissen, dass er in Sicherheit war, aber zu einer Begegnung mit Suzanne war er nicht in der Lage. Noch nicht.
    


    
      

    


    
      Lucy wurde drei Tage später aus dem Krankenhaus entlassen. Sie war still und blass, und an die Stelle ihres gelassenen Selbstbewusstseins war eine Unruhe getreten, die McCarthy als schmerzlich empfand. Es ging ihr gut genug, um ihre Geschichte zu erzählen, und sie hatte zugestimmt, dies zu tun, wenn McCarthy bei ihr sein könnte. »Es tut mir Leid, Steve«, hatte Alicia Hamilton gesagt, »Sie wieder zu beanspruchen. Ich weiß, dass es für Sie ein schwieriger Fall war. Sie hat Angst, die arme Kleine, das kann man ja verstehen. Sie will, dass Sie dabei sind.«
    


    
      Lucy schien ruhig und gefasst, als er sie in den Vernehmungsraum brachte, aber sie kümmerte sich nicht um die Spielsachen und Bücher. Sie sah sich um, wo sie sich hinsetzen und McCarthy neben sich haben könnte. Hamilton war behutsam und sanft. McCarthy bewunderte ihr Geschick, als sie langsam Lucys Vertrauen gewann und das nervöse Kind dazu brachte, sich zu entspannen. Sie machte deutlich, dass sie so viel Zeit hatten, wie Lucy brauchte, und nach und nach näherte sie sich den Einzelheiten, die für Lucy beängstigend sein würden. »Sag mir, wer das ist, Lucy«, sagte sie, und zeigte ihr das Bild, das sie in Simon Walkers Wohnung gefunden hatten: Ashmans Bruder .
    


    
      »Das ist Tamby«, sagte Lucy. Sie sah McCarthy an. »Kann ich jetzt heimgehen?«
    


    
      »Bald«, versprach er. »Wir brauchen deine Hilfe, Lucy. Wir  müssen sicher sein.« Sie schaute ihn an, nickte, steckte den Daumen in den Mund und lehnte sich gegen seinen Arm.
    


    
      Hamilton zeigte ihr ein Foto von Simon Walker. »Und kannst du mir sagen, wer das ist?«
    


    
      Lucy sah sie mit kaltem Blick an. »Ich hab’s dir schon gesagt«, antwortete sie. »Es ist Tamby.« Dann zitterte ihre Lippe, und sie senkte den Blick.
    


    
      »Tamby war dein Freund, ja?«, sagte Hamilton. Lucy nickte, nur ein Ruck mit dem Kopf. »Erzähl mir von ihm.«
    


    
      Er war ihr Freund, erzählte ihnen Lucy, und Sophies Freund. Er saß im Gras mit ihr, und sie spielten Familienspiele im Park. »Mit meinem Hund und meiner Katze«, sagte Lucy, »und all meinen Schwestern und Brüdern.«
    


    
      »Sag mir, was Tamby an dem Tag gemacht hat, als du dich verirrt hast, weißt du das noch?«, fragte Hamilton.
    


    
      Lucy sah sie genervt an. »Ich habe es schon gesagt«, meinte sie. »Ich habe es schon so oft gesagt. Er ist mit mir zum Spielplatz gegangen. Auf seinem Fahrrad«, fügte sie hinzu. »Ich habe ihm gesagt, dass Emma hinter den Monstern her war. Und er hat gesagt, er würde sie suchen, und dann würde er kommen und mich holen. Aber er konnte nicht, weil ich den Ashman auf dem Spielplatz gesehen habe, und da bin ich weggelaufen.« Sie sah wieder zu Boden und hob dann den Blick zu McCarthy. »Darf ich die Zeiger an deiner Uhr rumdrehen?« Er streckte den Arm aus, und sie fing an, am Knöpfchen zu drehen.
    


    
      »Du musst es rausziehen«, erklärte er.
    


    
      »Das weiß ich.« Sie presste die Lippen aufeinander und wandte sich dem Zifferblatt zu. McCarthy und Hamilton tauschten Blicke aus. McCarthy zuckte die Achseln. Er wusste nicht, wie gut es lief.
    


    
      »Nur noch ein bisschen länger, Lucy«, sagte Hamilton freundlich. Lucy warf ihr einen schnellen Seitenblick zu, ihre Aufmerksamkeit war scheinbar immer noch auf McCarthys Uhr gerichtet.
    


    
      »Sieh mal, wie andere Zahlen kommen«, sagte sie.
    


    
      Er sah hin. »Du hast sie jetzt auf nächstes Jahr gedreht«, sagte er. »Du hast Weihnachten verpasst.« Sie lächelte ihm zu und warf dann Hamilton wieder einen knappen Blick zu. Was das hieß, war klar. Er ist mein Freund.
    


    
      »Lucy …« Lucys Gesicht wurde verschlossen und störrisch. Sie hörte zu, sah aber trotzdem weg und spielte mit dem Knöpfchen an McCarthys Uhr. »Lucy, du weißt, dass jemand Emma wehgetan hat, nicht wahr?« Ein Nicken. »Was hat Tamby dir über Emma gesagt?«
    


    
      Sie sah fragend zu McCarthy hin, und sagte dann: »Alle waren fort. Tamby sagte, alle seien weg. Sophie war fort, und Emma war fort, und er wusste nicht, wo sie waren, und er sagte, er würde auf mich aufpassen und mich beschützen.«
    


    
      »Wovor beschützen, Lucy?«
    


    
      »Vor dem Ashman«, sagte sie. »Nur wusste Tamby nicht, dass es der Ashman war. Aber ich wusste es. Und die Monster.«
    


    
      »Wer hat dir von den Monstern erzählt?«
    


    
      Sie presste die Lippen aufeinander. »Sie haben’s mir nicht gesagt. Ich hab’s gehört .«
    


    
      »Wen hast du gehört, Lucy?«
    


    
      »Tamby.« Mit gesenktem Kopf und gedämpfter Stimme sagte sie: »Und Sophie.«
    


    
      »Sag mir, was sie gesagt haben. Was haben sie über die Monster gesagt?« Hamiltons Stimme war freundlich, aber bestimmt.
    


    
      Schweigen. Ein Blick. »Drachen.« Es war nur ein Flüstern. »Emma hat Drachen gejagt. Aber das war albern! Drachen leben nicht im Fluss.« McCarthy verfluchte sich. Den Drachen jagen! Lucys Monster waren doch keine Phantasie gewesen.
    


    
      »Das stimmt Lucy. Das tun sie nicht.« Hamilton hielt einen Moment inne und dachte nach. »War noch jemand da, Lucy? Jemand, der mit den Monstern gespielt hat?«
    


    
      Lucys ließ McCarthys Uhr los, ihre Hand sank in ihren  Schoß. Ihr Gesicht war ängstlich. »Es ist ein Geheimnis«, sagte sie nach einer kleinen Weile.
    


    
      »Das ist schon in Ordnung. Mir kannst du es erzählen, Lucy, dafür bin ich da.« Lucy sah zu McCarthy hoch, der zu Hamiltons Worten bestätigend nickte.
    


    
      »Einmal hab ich meinen Daddy dort gesehen, nur mit Emma. Emma war böse auf ihn. Mein Daddy hat gesagt, es sei ein Geheimnis. Er hat immer gesagt, es ist ein Geheimnis.« Sie sah Hamilton und dann McCarthy an. »Er war böse, weil ich von Emma erzählt habe, aber ich habe nicht von ihr erzählt. Ich habe es ihm gesagt . Aber er war trotzdem böse.« Ihre Lippe zitterte. »Ich mag meinen Daddy nicht.« McCarthy strich ihr übers Haar, so wie er es bei Jane im Krankenhaus gesehen hatte. »Der Ashman hat mich ins Wasser geworfen, wo das Monster ist«, flüsterte sie so leise, dass er sich anstrengen musste, um es hören zu können. »Wo Emma ist, ganz tot mit dem Monster, und er ist auch tot mit dem Monster.« Ertrunkene und Monster, Albträume und Tod. McCarthy sah zu Hamilton hinüber. Wie konnte man ein Kind vor so etwas schützen?
    


    
      

    


    
      Nach der Untersuchung wurde der Fall abgeschlossen. Der Richter bestätigte Ashley Reids Tod als Selbstmord. Bei den Polizeibeamten, die die Szene in der Wohnung beobachtet hatten, bestand kein Zweifel, dass Reid gesprungen und nicht hinuntergestürzt war und dass er versucht hatte, Suzanne Milner mit sich vom Balkon zu reißen.
    


    
      Der einzige Moment, als Barraclough sich bei diesem Fall freute, war bei der Durchsuchung von Joel Severinis Wohnung, als man eine beträchtliche Anzahl von Tabletten fand, viel mehr als in der Carleton Road und viel mehr als im Hochhaus. An ihrem Reinheitsgrad und der Verpackung war zu erkennen, dass sie aus der gleichen Quelle stammten. Severini bestand darauf, dass er nichts über sie wisse, und behauptete, jemand hätte sie ihm untergeschoben. Barraclough fand seine Einwände merkwürdig  überzeugend. Aber die Tabletten waren einwandfreies Beweismaterial, und Severini würde sich vor Gericht zu verantworten haben.
    


    
      McCarthy schien von der Entdeckung der Drogen unbeeindruckt. Barraclough hatte ihn gefragt, was er davon hielte, und er hatte knapp geantwortet, er finde nicht, dass es dem Kind der Fieldings helfen werde, einen Vater zu haben, der als verurteilter Dealer im Gefängnis saß. Dann hatte er beanstandet, dass sie bestimmte Vorgänge nicht schneller bearbeitet hatte, und riet ihr, sich auf das zu konzentrieren, woran sie gerade arbeite, statt ihre und seine Zeit mit Spekulationen über Fälle zu verschwenden, die abgeschlossen waren. McCarthy war wieder der Alte, dachte Barraclough.
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      Es dauerte fast zwei Wochen, bevor McCarthy Suzanne wieder sah. Sie vereinbarten, sich in der Carleton Road zu treffen. Am Telefon waren sie beide vorsichtig. Es war noch früh am Freitagabend, und er ließ den Wagen am anderen Ende des Parks stehen, in der Nähe des Hauses, wo Simon Walker gewohnt hatte. Er wollte zu Fuß gehen und nachdenken. Er wusste nicht, was er tun sollte, denn er hatte sie falsch eingeschätzt. Er hatte geglaubt, sie hätte ihn belogen, und zwar in Bezug auf die Gestalt, die sie im Park gesehen hatte, und auch wegen Ashley Reid. Denn der Mann, der sich schnell von Shepherd Wheel entfernt hatte, war fast mit Sicherheit Simon Walker gewesen, der nach Emma suchte und zu Lucy zurückeilte, der in der Welt der Menschen überfordert war. Und obwohl Ashley Reid tatsächlich in Suzannes Haus in ihrem Arbeitszimmer gewesen war und die Bänder gesucht hatte, die die Polizei auf seine Spur hätten bringen können, hatte Suzanne das nicht gewusst, und sie hatte auch nicht den Weg von dem leeren, ungenutzten Studentenhaus über die Dachböden der Reihenhäuser gekannt.
    


    
      Er hatte vorgehabt, durch den Endcliffe Park und dann zur Carleton Road hinaufzugehen. Aber stattdessen bog er in den Bingham Park ein, in Richtung Shepherd Wheel. Ein Zeitungsjunge stand am Eingang und las ein Schild. Ein Stück Papier mit einer gekritzelten Botschaft war dort angebracht. McCarthy las sie. VORSICHT BEI DEN SCHREBERGÄRTEN! Der Junge sah sich um, zuckte die Schultern und wollte gerade gehen. »Was ist  das?«, fragte McCarthy und zeigte auf den Zettel. Der Junge betrachtete ihn misstrauisch. McCarthy nahm seinen Ausweis heraus und zeigte ihn dem Burschen. »Was ist das?«, fragte er noch einmal.
    


    
      Der Junge warf seinen Beutel mit Zeitungen über die Schulter. »Drüben bei den Schrebergärten«, erklärte er, »da ist manchmal ein Mann …« Er machte eine Geste, als halte er seinen Regenmantel auseinander. »Sie wissen schon.« McCarthy erinnerte sich, dass Barraclough gesagt hatte, im Park sei ein Exhibitionist gesehen worden.
    


    
      »Und was ist das?«, fragte McCarthy und deutete zu dem Zettel.
    


    
      »Wir hängen Warnungen hin, wenn er da ist«, erwiderte der Junge. »Bei unseren Runden. Ich nehme den Weg durch die Schrebergärten, wissen Sie. Aber heute nicht.«
    


    
      Das war es also. McCarthy sah dem Jungen nach, als er weiterging. Ein Warnsystem, das die jugendlichen Zeitungsausträger nutzten, eine Gruppe Jugendlicher, die einander vor den verhaltensgestörten Einzelgängern warnte, die in diesem Stück städtischer Natur lauerten. Das war es, was Suzanne gesehen hatte, was sie an jenem Morgen, als Emma und Lucy verschwunden waren, irritiert hatte. Wenn sie nicht wegen dieses Zettels ihre Route abgekürzt hätte, wäre sie vielleicht da gewesen und hätte Simon gesehen, der von Shepherd Wheel wegging.
    


    
      McCarthy schaute in die Bäume mit dem schweren, vollen Laub hinauf, die tiefe Schatten über den Weg warfen. Er ging weiter, über die Brücke an dem schmalen Kanal entlang, in das sich das Wasser aus dem Abflussrohr ergoss. Shepherd Wheel lag jetzt vor ihm, in der Abendsonne schimmerte das moosige Dach durch die Bäume. Die zerbrochenen Scheiben waren hinter fest verschlossenen Fensterläden verborgen. Alles war ruhig und friedlich. McCarthy ging weiter hinauf zum Teich. Das Licht auf dem Wasser ließ die Oberfläche undurchsichtig wie  Stahl erscheinen. Blätter trieben in der leichten Strömung auf die Stelle zu, wo das Wasser wieder in den Fluss zurückfiel. McCarthy sah zu, wie das Licht schwächer wurde, und er konnte durch die Wasseroberfläche in die Tiefen eines braunen Spiegels blicken, wo es dunkel und kühl war und die Fische matte Schatten auf den schlammigen Grund warfen.
    


    
      Eine Sache ließ ihn noch nicht los. Carolyn Reids Familie. Bryan Walker, der Mann, der ein Tyrann und Trinker geworden war, ein Mann, der wegen des Alkohols den Kontakt zu seiner Familie verloren hatte – mit ihm hatten sie nie gesprochen, weil sie ihn nicht finden konnten. Aber nach dem, was Suzanne berichtete, hatte Ashley Reid ihn sehr wohl gefunden.
    


    
      McCarthy erinnerte sich an das Gesicht des toten Obdachlosen, des unbekannten Mannes, der schrecklich zusammengeschlagen und mit den Scherben einer zerbrochenen Whiskyflasche, die ihm jemand so tief in den Hals gestoßen hatte, dass er an seinem eigenen Blut erstickt war, gefunden worden war. Genau wie bei Emma.
    


    
      Bryan Walker hatte seine Schwester gemocht. Aber er konnte seinen Zorn nicht an dem Mann abreagieren, der sie verlassen hatte und, soweit er wusste, für ihre Krankheit verantwortlich war. Stattdessen hatte er sich bemüht, die schlimme Veranlagung aus dem Sohn herauszuprügeln. McCarthy wusste, wer der namenlose Stadtstreicher war, und er wusste auch, was ihm zugestoßen war.
    


    
      Es war sieben Uhr, als er an Suzannes Haus ankam, das immer noch Feuerschäden aufwies. Die zerbrochenen Fensterscheiben waren ersetzt, aber die Tür war vom Rauch schwarz verrußt. Die Blätter an den abgeknickten Zweigen der Zwergmispel waren braun und verdorrt, die Blüten abgefallen.
    


    
      Er war nicht sicher, was er erwartet hatte, als sie die Tür öffnete. »Ich hab dich die Straße hochkommen sehen«, sagte sie, nachdem sie sich im vorderen Zimmer zunächst verlegen und schweigend gegenübergestanden hatten.
    


    
      »Wie geht’s dir?«, fragte er. Es klang knapper, als er beabsichtigt hatte.
    


    
      »Gut. Es wird wieder«, verbesserte sie sich. »Und dir?« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«
    


    
      Er wollte das nicht weiter verfolgen. »Michael? Geht’s ihm besser?« Er wusste, dass Michael aus dem Krankenhaus entlassen worden war und dass er sich gut erholte.
    


    
      Sie nickte. »Ja. Er geht wieder in die Schule. Dave sagt, das Wichtigste ist, dass so bald wie möglich alles wieder normal verläuft. Er ist … Es wird noch eine Weile dauern, aber es geht schon besser.« Sie holte Luft. »Michael hat Glück. Dave ist ein guter Vater.«
    


    
      McCarthy dachte an Joel Severini. Auf die Einlassung seines Anwalts hin, die traumatisierte Tochter brauche ihren Vater, war Severini auf Kaution aus der Untersuchungshaft entlassen worden. Kaum war er frei, verschwand er innerhalb von vierundzwanzig Stunden, und die Kaution verfiel. Suzanne nahm seinen Gedanken auf. »Lucy braucht Joel nicht«, sagte sie. »Sie hat jemand Besseres verdient.« Ihr Gesicht war ernst und traurig. Sie dachte offensichtlich an ihren eigenen Sohn und dass auch er jemand Besseres verdiene. Vielleicht hatte sie Recht. Aber dies waren Gedanken, denen man besser nicht weiter nachhängen sollte.
    


    
      »Was wirst du tun?« Soweit er wusste, hatte sie keine Arbeit. Und die Ereignisse der letzten Zeit würden kaum dazu beitragen, ihr im Alpha-Centre wieder eine Forschungsstelle zu verschaffen.
    


    
      Sie zuckte die Schultern. »Ich habe noch ein paar Wochen Spielraum. Momentan habe ich Urlaub, und mein Stipendium läuft noch ein paar Monate. Aber ich weiß nicht genau, was sie mit einer Wissenschaftlerin in meiner Position tun werden. Ich könnte mich nützlich machen – wenn sie mich lassen würden, doch zurzeit bin ich eine persona non grata .« Sie lächelte wehmütig. »Aber ich suche mir eine Arbeit. Als ich mit meinem Forschungsprojekt anfing, dachte ich, ich könnte etwas Sinnvolles tun und mit jungen Kriminellen arbeiten. Aber ich kann das nicht. Es geht mir zu nah, wird zu persönlich. Ich muss davon wegkommen.«
    


    
      Das hatte Suzanne wenigstens begriffen. McCarthy lehnte sich mit der Schulter an den Kaminsims und beobachtete, wie sie dastand und aus dem Fenster sah. Obwohl die schlimmsten Verwüstungen, die das Feuer angerichtet hatte, beseitigt waren, gab es doch noch vieles, das daran erinnerte, was hier geschehen war. Konnte sie in diesem Zimmer sitzen und nicht an die Nacht denken, in der sie fast am Rauch erstickt wäre? Konnte sie irgendwo im Haus sein und nicht an Ashley Reid denken, den verzweifelten und psychisch gestörten Jungen, dem sie zu helfen versucht hatte? Das Haus war randvoll mit schlimmen Erinnerungen, und er fragte sich, ob sie hier bleiben würde. »Was für eine Arbeit?«
    


    
      Sie trat vom Fenster zurück, ging in die Mitte des Zimmers und stand vor ihm. »Irgendwas. Nur damit es weitergeht, bis ich Zeit gehabt habe, nachzudenken. Vielleicht bewerbe ich mich bei der Polizei.« Als sein Blick den ihren traf, ließ sie sich nichts anmerken, aber dann lachte sie laut über das Entsetzen in seinem Gesicht, das er nicht unterdrücken konnte.
    


    
      Vor Lachen wurden ihre Augen feucht und sie wischte die Tränen ungeduldig weg. Sie balancierten beide am Rand von Gefühlen entlang, die schwer unter Kontrolle zu halten waren. Es war Zeit, mit dem Reden aufzuhören, und es war Zeit weiterzumachen. Er sah auf seine Uhr. Halb acht. »Hast du schon gegessen?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf. »Wir könnten ausgehen, in eines der Lokale hier in der Gegend.«
    


    
      Sie hielt seinem Blick stand. »Was ist Schlimmes am Pizzaservice?«, fragte sie. »Nur keine Ananas.«
    


    
      Es gab noch zu viele Dinge, über die sie nicht gesprochen hatten. Er sah sie unverwandt an, während er sich aufrichtete. Sie blickte zu ihm hoch, versuchte, in seinem Gesichtsausdruck  zu lesen und die Unsicherheit auf ihrem eigenen Gesicht zu verbergen. Er bemerkte eine kleine Narbe an ihrer Lippe, wo der Schnitt verheilt war. Er berührte sie sanft und lächelte ihr zu. »Okay«, sagte er. »Passt mir, aber erst in einer Stunde oder so.«
    


    
      

    


    
      Catherine Walker suchte ihren Garten. Sie hatte schon lange nicht mehr im Garten gearbeitet und jetzt fand sie den Weg nicht. Das Fenster und der Garten – alles stimmte irgendwie nicht. »Wo ist mein Garten?«, fragte sie eine Frau, die sie nicht kannte. Was machen Sie in meinem Haus?
    


    
      »Alles klar für den Tee, Catherine?«
    


    
      Oder war es nur einer ihrer Träume? Sie schaute aus dem Fenster. Es war ihr Garten, und die Kinder spielten dort; sie würden bald zum Abendessen hereinkommen. Sie versuchte, von ihrem Stuhl aufzustehen, aber irgendwie gelang es ihr nicht, und dann fand sie das Zimmer nicht, alles war falsch, die Stühle und Leute in Reihen und … Der Fernseher sollte da drüben sein, aber dort war er nicht, und der Tisch am Fenster war weg und das Fenster war … alles war falsch. Sie strengte sich noch einmal an, zog sich von dem tiefen Stuhl hoch und stand aufrecht da.
    


    
      »Aber Sie sollen doch nicht aufstehen, Catherine, wir bringen Sie gleich zum Tee rüber.«
    


    
      Eine laute Stimme, eine Hand auf ihrer Brust, die sie zurückdrückte, so dass ihr Kampf, sich aus den Tiefen des Stuhls zu erheben, umsonst gewesen war. Sie hätte am liebsten vor Frustration und Angst geschrien: Wo bin ich?
    


    
      Die Kinder. Sie sah wieder nach ihnen. Es war in Ordnung, sie waren noch im Garten, sie knieten auf dem Rasen, der noch vor kurzem wie ein Parkplatz ausgesehen hatte, aber das musste wohl einer ihrer Träume gewesen sein. Sie wollte es Carolyn sagen. Carolyn würde es wissen wollen. Simon ist glücklich.
    


    
      Aber der Stuhl, sie konnte nicht aufstehen, und Simon war mit einem anderen Kind im Garten. Und die Kinder neckten und quälten ihn ständig. Sie musste bei ihnen sein, auf sie aufpassen.  Sie umklammerte die Lehnen und fing an, sich wieder hochzuziehen. Jetzt sah sie, dass der Fernseher und die Tür und das Fenster am richtigen Platz waren. Es war nur ein Traum gewesen. Als sie zum Fenster hinüberging, fing es an zu dämmern. Sie konnte das Fenster aufmachen und sie hereinrufen, die beiden, die sie jetzt ansahen, zwei kleine Jungen mit dunklem Haar und ernsten Gesichtern. Sie waren sich so ähnlich, dass sie sie nicht voneinander unterscheiden konnte. Du hast einen Freund gefunden, Simon! Sie stieß die Tür auf und trat in den kühlen Abend hinaus, aber da waren Stimmen, und etwas klapperte, und es war so mühsam, sich vorwärts zu bewegen.
    


    
      »Was ist denn jetzt wieder los, Catherine?«
    


    
      »Simon …?«, fragte sie.
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